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Kapitel 1

Das Schwert sauste mit voller Wucht auf Eowyn hinab. Sie ließ es kommen. Im letzten Moment wich sie dem Hieb aus und rammte ihren eigenen Knauf in die ungeschützte Flanke ihres Gegners. Nicht fest genug, um ihn zu verletzen, doch so stark, dass er hörbar nach Luft schnappte und seine Waffe fallen ließ.

Aus den Reihen der zuschauenden Palastwachen ertönten Gemurmel und belustigte Kommentare.

»Das waren keine dreißig Sekunden«, bemerkte Astor und streckte dem Mann, der neben ihm stand, auffordernd die Hand entgegen.

»Du musst mehr auf deine Deckung achten, Cal«, informierte Eowyn ihren Gegner freundlich und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

Er brummte zustimmend.

»Siehst du, etwa so.« Sie wartete, bis er die Übungsmatte verließ, und demonstrierte eine fließende Bewegungsfolge.

»Das kriegt er niemals hin«, kommentierte Astor. »Seine ganzen Muskelberge sind ihm im Weg.«

»Willst du es an seiner Stelle versuchen?« Herausfordernd grinste Eowyn den jungen Wachmann an. Er war deutlich schmächtiger gebaut als Cal, aber sie wusste, dass der Schein trog. Astor war gut in Form, er war flink und beweglich. Nur an der Technik mangelte es ihm ein wenig.

»Nee, ich verzichte.« Mit einem gutmütigen Lachen massierte er seine rechte Schulter. »Ich habe mich von unserer gestrigen Übung noch nicht erholt.«

Eowyn wahrte eisern ihre freundliche Miene. Obwohl sie sich Mühe gab, nicht ihre ganze Kraft einzusetzen, ließen sich manche Blessuren nicht vermeiden. Zum Glück schoben die Männer und Frauen, mit denen sie auf Harads Bitte hin in den letzten Wochen trainierte, ihre Überlegenheit im Kampf auf ihre Ausbildung als Arias Jägerin. Eowyn mochte sie, mochte es, wieder Teil einer Gemeinschaft zu sein, und fürchtete insgeheim den Zeitpunkt, wenn ihnen aufging, dass ihre Kraft im wahrsten Sinne des Wortes übermenschlich war. Wenn das Getuschel hinter ihrem Rücken einsetzte und Misstrauen sich in ihre bewundernden Blicke schlich.

Dabei tat sie ihnen einen Gefallen, wenn sie sie zumindest einen Teil ihrer wahren Stärke spüren ließ. Im Falle eines Angriffs würde ein echter Ulfarat nicht so nachsichtig sein.

Sie schauderte, als sie an ihre einzige Begegnung mit einem Vertreter dieses Volkes dachte. Sie selbst war kaum mit dem Leben davongekommen. Ohne Harads Hilfe hätte sie es damals nicht geschafft.

Als hätten ihre Gedanken ihn auf den Plan gerufen, trat er just in dem Moment in die große Trainingshalle. Er blieb stehen und erfasste die Situation mit einem Blick.

Eowyns Körper spannte sich unwillkürlich an und sie verließ hastig das Übungsfeld. »Macht in Paaren weiter«, wies sie die versammelten Palastwachen an.

Alle Köpfe wandten sich Harad zu, der langsam näher trat.

»Na, Hauptmann?«, begrüßte Cal ihn grinsend. Die beiden kannten sich von früher, wie Eowyn inzwischen wusste, hatten gemeinsam die Grundausbildung durchlaufen. Danach hatte Cal sich als Sohn eines einfachen Bürgers den Palastwachen angeschlossen, während Harad eine Offizierslaufbahn einschlug und zum Leibwächter und Freund des Prinzen wurde.

»Ich wollte euch nicht stören.« Harads Blick richtete sich auf Eowyn.

Sie wischte die Hände an ihrer Trainingshose ab. »Wir sind hier ohnehin fertig.«

»Wie wär’s mit einer kleinen Übungseinheit, Hauptmann?«, fragte Cal. »Du bist bestimmt ganz eingerostet von all den wichtigen Sitzungen, an denen du in letzter Zeit teilnimmst. Weißt du überhaupt noch, wie man ein Schwert hält?«

»Für dich wird’s reichen.« Harad täuschte spöttisch einen Schlag an.

Eowyn kaufte ihm seine lockere Haltung nicht ab. Sie kannte ihn gut genug, um die Anspannung in seinem Körper zu sehen. Außerdem kam er sicher nicht ohne Grund. Seit sie das Training seiner Leute übernommen hatte, hatte er sich hier nicht mehr blicken lassen.

»Ich hatte für heute schon genug«, winkte Cal ab. »Aber unsere Jägerin hier ist noch ziemlich frisch.«

Obwohl sie den Orden bereits vor Wochen verlassen hatte, haftete dieser Beiname Eowyn beharrlich an.

»So frisch nun auch wieder nicht.« Sie verschränkte hastig die Arme. »Außerdem ist Harad nicht in Trainingsmontur.« Um nichts in der Welt wollte sie öffentlich gegen ihn kämpfen. Egal, ob sie gewann oder absichtlich verlor, es würde an seinem Stolz kratzen.

Selbst unter vier Augen traten sie selten gegeneinander an. Kurz nach ihrer Ankunft in Bellentor hatte Harad regelmäßig mit ihr trainiert, doch in letzter Zeit schob er immer andere Termine vor.

Ihr Verhältnis kompliziert zu nennen, wäre untertrieben.

Er war ein Beschützer. Sie – niemand, der gerettet werden musste.

Sie konnten beide nicht aus ihrer Haut.

Harad lächelte nichtssagend. »Vielleicht ein andermal.« Er winkte Eowyn zu und sie folgte ihm aus der Halle, während die anderen zu Sparringkämpfen übergingen.

»Was gibt es?«, erkundigte sich Eowyn, als er die große Doppeltür hinter ihnen schloss.

»Ich habe dich vermisst.« Harad angelte nach ihren Fingern, die sie ihm zögernd überließ.

»Das ist alles?« Sie musterte ihn forschend.

»Ist das nicht genug?« Er trat näher und legte eine Hand an ihre Wange.

Eowyn gab ihren Widerstand auf und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Sein warmer Duft streichelte ihre Nase und sie ließ sich davon einhüllen, als sich Harads Lippen weich und fest zugleich auf die ihren legten. Entschieden verdrängte sie alle Zweifel, alle unausgesprochenen Worte, die sich zwischen ihnen türmten, und gab sich dem wohligen Gefühl in ihrer Brust hin, der Sehnsucht, die Harads Kuss in ihr entfachte.

»Ich habe dich ebenfalls vermisst«, gestand sie leise und schmiegte sich an ihn.

»Es tut mir leid.« Sein Bart kratzte sanft über ihre Haut, während er sprach. »Es gab in letzter Zeit so viel zu tun.«

Das sagte er immer. »Gwidions Krönung ist vier Wochen her«, bemerkte sie leise. »Sollte nicht allmählich etwas Ruhe einkehren?«

»Das hofften wir auch, aber die Lage ist weiterhin angespannt. Unsere Ermittlungen über die Ausschreitungen in Quessam und den Anschlag auf Gwidions Leben sind im Sande verlaufen. Wir haben keine Ahnung, wann oder aus welcher Richtung der nächste Angriff erfolgt.« Er seufzte. »Die meisten Ratsmitglieder glauben nicht einmal an die Existenz einer Bedrohung. Wenn Gwidion noch einmal das Wort Ulfarat in den Mund nimmt, werden sie ihn vermutlich der Geisteskrankheit bezichtigen. Zumindest hat Lord Berron das vorhin mehr oder weniger deutlich gemacht.«

»Kann Gwidion ihn nicht verbannen? Immerhin ist er König. Sollte nicht er entscheiden, was geschieht?«

»Leider ist in der Politik nichts so einfach. Selbst ein König ist auf den Rückhalt des Rates angewiesen, zumal ein so junger wie Gwidion. Er wird Zeit brauchen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«

Zeit. Immer mehr Zeit.

Eowyn schloss die Augen. Aus den anfangs zwei Wochen, die sie bis zu Gwidions Krönung in Bellentor hatte bleiben wollen, waren inzwischen sechs geworden. Tag um Tag hatte sie ihre Abreise verzögert, weil sie sich nicht von Harad trennen wollte. Hatte sich eingeredet, dass sie einen wichtigen Beitrag leistete, indem sie die Palastwachen trainierte. Hatte sich an den Gedanken geklammert, dass Harad – sobald die Lage unter Kontrolle war – sein Versprechen wahr machen und mit ihr nach Wyntor gehen würde, um gemeinsam nach Antworten zu suchen. Woher die Ulfarat kamen und was ihr Ziel war. Wieso Wyntor als Erstes hatte fallen müssen und ob ihr Vater wirklich tot war.

Doch wie es aussah, hatte sie einer müßigen Hoffnung nachgehangen. Es konnten Monate, wenn nicht Jahre ins Land ziehen, bis Gwidions Stellung gefestigt genug war. Zumal die Feinde sich nach ihrem misslungenen Angriff auf Gwidions Leben vollkommen bedeckt hielten. Hätte sie die fremdartige Macht der Ulfarat nicht selbst erlebt – würde ein Teil davon nicht durch ihre eigenen Adern fließen –, würde sie es vermutlich ebenfalls nicht glauben. Die Vorstellung, dass ein seit Tausenden von Jahren vergessenes Volk plötzlich die Herrschaft über Alrion an sich reißen wollte, war schlichtweg absurd.

Zumindest ohne eindeutige Beweise.

Vielleicht sollte sie es einfach wagen, ihre eigene Andersartigkeit offenbaren und damit allen Zweiflern ein für alle Mal den Mund stopfen. Damit würde allerdings sie selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit und des Argwohns landen.

Sie hatte nicht vergessen, wie Gwidion die kleine Ellin angesehen hatte, wie er sie immer noch ansah, wie gespannt er sich nach ihren Fortschritten erkundigte. Er hatte das Mädchen nicht bloß aus Menschengüte in den Palast geholt, sondern auch, um einen unmittelbaren Eindruck davon zu haben, mit wem sie es zu tun hatten. Über welche Fähigkeiten ihre Feinde verfügten. Dabei war Ellins Ulfarat-Erbe nur ein Tropfen im Vergleich zu dem, was Eowyn allem Anschein nach von ihrer unbekannten Mutter mitbekommen hatte.

Sollte Gwidion – oder Harad – je davon erfahren, wäre es mit ihrer Freiheit endgültig vorbei.

Eowyn atmete krampfhaft durch. Sie wusste, was sie zu tun hatte, hatte es von Anfang an gewusst. Sie  hob den Kopf und sah Harad beschwörend an. »Wir können dem Rat die Beweise liefern, nach denen es ihn so sehr verlangt«, sagte sie eindringlich. »Lass uns nach Wyntor gehen, wir könnten morgen früh aufbrechen und wären innerhalb von drei oder vier Wochen zurück …«

Noch während sie sprach, schüttelte Harad bedauernd den Kopf. »Du weißt selbst, dass Wyntor hinter der Nebelmauer verschwunden ist. Niemand hat es je auf die andere Seite geschafft. Es wäre reine Zeitverschwendung, es zu versuchen …«

Seine Worte trafen Eowyn wie ein Fausthieb. »Du hast es mir versprochen«, raunte sie fassungslos.

»Ich weiß …« Seine Worte klangen gequält. »Und wenn es nur um uns beide ginge, wären wir längst unterwegs. Ich würde mit dir bis ans Ende der Welt ziehen …« Seine Finger streichelten ihre Wange. »Ich weiß, wie wichtig das für dich ist …«

Eowyn riss ihren Kopf zur Seite. »Es ist nicht einfach nur eine Laune«, zischte sie. »Auch kein Kleinmädchentraum!«

»So habe ich es nicht gemeint«, entgegnete Harad besänftigend.

»Wie denn?« Eowyn ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, ihre Fassung zu wahren.

»Mein Leben gehört der Krone, ich muss das tun, was das Beste für Timsdal ist, ungeachtet dessen, was ich mir selber wünsche.«

»Gwidion würde dich gehen lassen, wenn du ihn darum bittest.«

Harad presste die Lippen zusammen. »Ich weiß.«

Genauso wie sie wusste, dass er das niemals tun würde. Egal, was für Gefühle er für sie hegen mochte, seine oberste Loyalität galt Gwidion.

Die Erkenntnis verletzte Eowyn tiefer, als sie es für möglich gehalten hätte – Harad hatte nie einen Hehl aus seinen Prioritäten gemacht. Trotzdem, als sie eingewilligt hatte, bei ihm zu bleiben, einen Schritt nach dem nächsten zu gehen und zu schauen, wohin sie das führte, hatte sie geglaubt, dass sie ihren eigenen, gemeinsamen Weg gehen würden. Was er jedoch eigentlich gemeint hatte, war, dass sie ihm auf seinem Weg folgen sollte.

Harad seufzte, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Bitte lass uns das später in Ruhe besprechen«, bat er rau.

»Nicht nötig.« Eowyn schüttelte betrübt ihren Kopf.

Er sah sie alarmiert an. »Wie meinst du das?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst deine Meinung nicht ändern.«

Ein schuldbewusster Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht. »Bitte hör dir wenigstens an, was Gwidion zu sagen hat.«

»Bist du deswegen hier?«

»Nein, ich wollte dich wirklich sehen.« Er streckte Eowyn die Hand entgegen, die sie nach kurzem Zögern ergriff. »Wir haben noch eine halbe Stunde vor dem angesetzten Termin. Möchtest du eine Kleinigkeit essen?«

Wenn sie ehrlich war, hatte sie keinen Hunger, aber sie wollte Harad nicht vor den Kopf stoßen. Es war nicht seine Schuld, dass er ihr nicht das geben konnte, was sie brauchte. Genauso wenig, wie sie ihm. All die Zuneigung, die sie füreinander verspürten, konnte daran nichts ändern.

»Was ist los?«, fragte Harad, der sie aufmerksam beobachtete, besorgt.

»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns essen gehen.«

»Ellin macht sich sehr gut«, schnitt Eowyn ein unverfängliches Thema an, sobald sie sich mit einem voll beladenen Tablett in eine Ecke des Speiseraums zurückgezogen hatten. Eowyn und Harad pflegten beide einen guten Draht zu den Köchinnen, weswegen sie auch außerhalb der regulären Essenszeiten versorgt wurden. Eowyn legte sich ein Stück kalten Braten und frisches Brot auf ihren Teller.

»Das freut mich zu hören.« Harad lächelte, während er sich ebenfalls bediente. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.« Er legte seine Hand sanft auf Eowyns Finger und sie wusste, dass er damit nicht nur das Mädchen meinte.

»Hat Gwidion etwas darüber gesagt, was er mit ihr vorhat?«, fasste Eowyn ihre Sorge in Worte. Es wäre dem König ein Leichtes, Ellins besondere Talente vorzuführen, um die Zweifler im Rat auf seine Seite zu ziehen.

Inzwischen hatte Eowyn einen guten Eindruck von Ellins Wandlerfähigkeiten bekommen. Anfangs hatte Ellin sich geziert, ihre Gabe zu zeigen. Sie hatte Eowyn angefleht, ihr die Rune, die ihre Kraft blockierte, nicht abzunehmen. Eowyn konnte es ihr nicht verübeln. Von klein auf hatte der Mann, der Ellin aufgezogen hatte, dem Mädchen eingebläut, dass sie ein Scheusal und ihre Fähigkeiten eine Strafe der Götter waren, dass es böse und falsch war, sie jemals einzusetzen.

Also hatte Eowyn dem Mädchen schweren Herzens ihren eigenen Anteil an dem Ulfarat-Erbe gezeigt, natürlich nicht ohne Ellin vorher das Versprechen abzuknöpfen, niemandem jemals davon zu erzählen. Ellins ernstem Blick zufolge hatte die Kleine den Grund dafür genau verstanden. Trotz ihres jungen Alters hatte sie genug von der Bösartigkeit der Menschen gesehen, um zu wissen, dass es nicht sicher war, anders zu sein.

Seitdem trainierten sie beide jeden Abend ganz allein eine Stunde lang. Wobei Eowyn genauso viel von der Kleinen lernte wie umgekehrt. Ellin war mit ihre Gabe aufgewachsen, hatte einen ganz intuitiven, wenn auch unbewussten Zugang dazu, der Eowyn vollkommen fehlte. Ihre eigene Wandlerkraft war kurz nach ihrer Geburt durch eine in ihre Haut tätowierte Rune blockiert worden.

Über den Grund dafür rätselte Eowyn nach wie vor.

»Gwidion wird Ellin nicht in die Sache hineinziehen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt«, sagte Harad bedächtig. »Er hat Nyma sein Wort gegeben, dass Ellin kein Schaden geschieht. Außerdem bist du nicht die Einzige, die das Mädchen ins Herz geschlossen hat.«

Eowyn nickte dankbar.

Harad beugte sich näher zu ihr heran und senkte die Stimme. »Was genau kann die Kleine denn?«

Eowyn vergewisserte sich, dass niemand ihre Unterhaltung belauschte. »Sie ist ausdauernder und stärker als andere Kinder in ihrem Alter, ihre Sinne sind feiner«, erklärte sie leise und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sich Harads Augen plötzlich weiteten. Sie wusste, dass er die richtigen Schlüsse zog. Es war ein Wunder, dass der Zusammenhang weder ihm noch Gwidion schon früher aufgefallen war.

»Sie ist wie du?«, raunte Harad mit einer Mischung aus Faszination und Neugier in der Stimme.

»Ich bekomme jedenfalls keine Monsterfratze, wenn ich wütend werde«, versuchte Eowyn, es mit einem Scherz abzutun.

»Aber es könnte sein, oder?«, hakte Harad gespannt nach.

Eowyn zuckte möglichst gleichmütig mit den Schultern. »Jeder in Alrion kann eine Spur Ulfarat-Blut in sich tragen, du genauso gut wie ich.«

Harad presste die Lippen zusammen. »Ich wünschte, es wäre so«, murmelte er so leise, dass es selbst ihrem scharfen Gehör beinahe entging.

»Tatsächlich?«, erkundigte Eowyn sich spöttisch. »Ellin hat es nicht viel Gutes gebracht.« Und ihr selbst ebenso wenig.

Harad wischte sich die Krümel aus dem Bart. »Vermutlich ist es müßig, darüber zu grübeln. Wir sind nun mal so, wie wir sind. Jeder von uns. Glaubst du, sie wird sich irgendwann ganz verwandeln können?«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Ich meine, wenn es mehr Menschen wie sie gibt, wenn wir sie auftreiben und ausbilden könnten, würde das unsere Chancen im Falle eines Krieges bedeutend verbessern.«

»Ich denke nicht«, bremste Eowyn seinen Enthusiasmus. »Ellin kann ihr Äußeres nur geringfügig dauerhaft verändern, ihre Haarfarbe und Länge, die Form ihrer Nase. Alles andere sind nur flüchtige Erscheinungen, die ihr eher Ärger einhandeln können. Und was andere wie sie betrifft: Wie willst du sie finden? Es wäre, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen, zumal sie sicher darauf achten, nicht weiter aufzufallen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube außerdem nicht, dass uns so viel Zeit bleibt.«

»Apropos.« Bedauernd schob Harad seinen letzten Bissen in den Mund. »Wir sollten los.«

»Muss ich wirklich mit?«, erkundigte Eowyn sich missmutig. Sie würde lieber die Waschräume schrubben, als einer weiteren Ratsversammlung beizuwohnen. Sie rechnete es Gwidion hoch an, dass er sie nach den ersten paar Treffen, bei denen sie ihre Verachtung für die anwesenden Schwätzer kaum hatte verhehlen können, davon freigestellt hatte.

»Gwidion hat deine Teilnahme ausdrücklich erbeten. Du weißt, wie sehr er deine Meinung schätzt. Außerdem«, Harad schmunzelte, »findet das Gespräch dieses Mal im kleinen Kreis statt – nur wir beide, Gwidion, seine Mutter und Berron.«

Eowyn, die sich während der Aufzählung ein wenig entspannt hatte, verzog beim letzten Namen unwillig das Gesicht. »Ich traue ihm nicht«, brummte sie. Der Kerl war kurz nach dem Tod von Gwidions Vater wie aus dem Nichts am Hof erschienen und hatte sich in erstaunlich kurzer Zeit zum engsten Berater der Königin aufgeschwungen. Obwohl Eowyn ihre Kontakte zum Orden der Jägerinnen eingesetzt hatte, hatte sie kaum etwas über Berrons Leben vor dem Tod des alten Königs herausfinden können. Es hieß, er sei ein Provinzadliger gewesen, durchaus vermögend, aber ohne jedwede Ambition. In den ersten fünfundvierzig Jahren seines Lebens hatte er sich nur einmal in Bellentor blicken lassen, als er das Erbe seines Vaters antrat.

Eowyn wüsste zu gern, was vor fünf Jahren geschehen war, das eine solche Kehrtwendung in seinem Verhalten verursacht hatte.

»Ich mag ihn ebenso wenig«, gestand Harad. »Aber die Königin hält große Stücke auf ihn.« Er senkte die Stimme. »Die beiden sind zwar äußerst diskret, doch Gwidion hat keinen Zweifel daran, dass zwischen ihnen mehr ist als eine reine Geschäftsbeziehung.«

Eowyn nickte, das bestätigte ihren eigenen Eindruck. Außerdem war es naheliegend. Berron war ein intelligenter und attraktiver Mann, der durchaus charmant und einnehmend sein konnte. Und die Königin musste in den letzten Jahren sehr einsam gewesen sein – der Gemahl tot, der Sohn versteckt in der Fremde. Es war gewiss nicht einfach für sie gewesen.

»Gwidion sollte aufpassen«, warnte Eowyn. »Ich glaube nicht, dass Berron den Traum von der Krone aufgegeben hat.«

»Keine Sorge.« Harad lächelte ihr aufmunternd zu und stand auf. »Wir behalten den Fürsten im Auge.«

Harad führte Eowyn in den Besprechungsraum, in dem Gwidion auf sie wartete.

»Da seid ihr ja«, begrüßte der junge König sie beide.

Eowyn fiel auf, wie müde und abgekämpft er aussah. Selbst während der Strapazen ihrer gemeinsamen Reise hatte er selten so erschöpft und entmutigt gewirkt.

»Schlechte Neuigkeiten?«, erkundigte Harad sich besorgt.

»Schlimmer.« Gwidion wischte sich über die Stirn. »Gar keine Neuigkeiten.« Mit den Fingern strich er gedankenverloren über seine Schulter. »Wenn ich die Narben von den Vogelkrallen nicht jeden Morgen beim Anziehen sehen würde, würde ich mir selbst nicht mehr glauben. Unsere Späher können nicht das Geringste entdecken, es gibt keinerlei verdächtige Bewegungen im Gebirge und dem Grenzland von Horigan. Die Unruhen in Quessam sind vorbei, die Schuldigen bestraft, die diplomatischen Beziehungen wurden wieder aufgenommen.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Es sieht so aus, als hätte ich mir alles bloß eingebildet.«

»Wir waren ebenfalls dabei.« Eowyn legte die Hand tröstend auf seinen Rücken. »Wir kennen die Wahrheit.«

»Trotzdem wissen wir viel zu wenig …« Er brach ab, als die Tür aufging und die Königin in Berrons Begleitung das Zimmer betrat. »Danke, dass Ihr gekommen seid«, wandte Gwidion sich an sie.

Berron blieb irritiert stehen und musterte Eowyn und Harad mit unverhohlener Skepsis. »Ich dachte, das sei eine Ratsversammlung …«

»Nehmt bitte Platz.« Gwidion deutete einladend auf die Stühle rund um den polierten Eichenholztisch, auf dem eine große Karte von Alrion ausgebreitet war. »Ich möchte das weitere Vorgehen erst im kleinen Kreis besprechen, damit wir dem Rat gegenüber eine geschlossene Front präsentieren können.«

»Aber mein König«, Berron setzte eine besorgt ehrerbietige Miene auf, die Eowyn ihm keinen Moment lang abkaufte. »Der Rat ist nicht Euer Gegner.«

»Setzt Euch«, wiederholte Gwidion mit einer Spur von Strenge in der Stimme. Er schien von dem Berater seiner Mutter nicht mehr zu halten als Eowyn oder Harad.

Plötzlich verspürte Eowyn Mitgefühl für den jungen König. Er trug die ganze Last der Verantwortung, war in seinen Entscheidungen aber alles andere als frei. Sie wusste, dass gut zwei Drittel des Rates Berron aus der Hand fraßen, was vermutlich der Grund dafür war, dass Gwidion den Fürsten zu dieser Besprechung überhaupt eingeladen hatte.

Mit säuerlicher Miene ließ Berron sich auf einen Stuhl sinken und Eowyn und Harad taten es ihm gleich. Gwidions Mutter setzte sich links von ihrem Sohn und lächelte ihm aufmunternd zu. Sie mochte Berron nicht gänzlich durchschauen, aber zumindest kam Gwidion für sie unverkennbar an erster Stelle.

»Ich will ganz offen sein«, setzte Gwidion ohne weitere Einleitung an. »Die aktuelle Situation behagt mir nicht. Nachdem unsere Feinde vor wenigen Monaten einen entschiedenen Vorstoß unternommen haben, scheinen sie seit einigen Wochen vollständig untergetaucht zu sein. Die Frage, die sich mir stellt, ist: warum?«

Harad öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Berron kam ihm zuvor. »Bei allem nötigen Respekt, Majestät, es gibt eine andere Frage, die wir viel dringender klären müssen.«

Gwidion maß ihn mit einem kalten Blick. »Die da wäre?«

»Wer genau sollen diese Feinde sein, vor denen Ihr Euch so fürchtet?«

Eowyn sah, wie Harad sich anspannte, und widerstand selbst nur mühsam dem Impuls, Berron das unverschämte, hochnäsige Lächeln mit ihrer Faust aus dem Gesicht zu wischen.

»Die Ulfarat«, entgegnete Gwidion, ohne mit der Wimper zu zucken. Er klang, als hätte er diese Unterhaltung inzwischen mehr als einmal geführt.

»Ich bitte Euch …« Berron legte eine Mischung aus Mitgefühl, Fassungslosigkeit und Herablassung in seine Stimme, die Eowyn mit den Zähnen knirschen ließ. Doch das hier war Gwidions Kampf, den musste er alleine ausfechten.

»Ich habe dieses Thema oft genug mit Euch erörtert«, informierte Gwidion den Fürsten angespannt. »Es steht nicht länger zur Debatte.«

»Ihr wollt tatsächlich in den Krieg gegen einen unsichtbaren Feind ziehen?«, erkundigte sich Berron spöttisch. »Gegen ein Volk, von dem man nicht einmal sicher weiß, ob es jemals existiert hat?« Er schaute Zustimmung heischend zur Königin, die ihre Lippen zusammenpresste.

Beunruhigt erkannte Eowyn, dass Gwidions Mutter ihrem Sohn zwar nicht in den Rücken fallen wollte, von dem Wahrheitsgehalt seiner Worte jedoch alles andere als überzeugt war.

Gwidion musste das ebenfalls aufgefallen sein, denn er schaute sie entgeistert an.

»Es war eine schwere Zeit für dich, Gwidion«, meldete sie sich unsicher zu Wort. »Ich weiß, dass du dir das nicht ausdenkst, aber vielleicht …« Sie stockte, atmete tief durch und straffte ihre Schultern. »Womöglich interpretierst du die Dinge einfach falsch.«

»Stellst du mein Urteilsvermögen infrage?«, erkundigte Gwidion sich und Eowyn hörte das Zittern in seiner Stimme.

Seine Mutter legte die Hand besänftigend auf seine. »Natürlich nicht. Aber die Ulfarat – falls es sie wirklich gegeben hat – sind seit Tausenden von Jahren fort. Es ist nicht leicht, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie hinter den Anschlägen auf dein Leben stecken sollten. Woher sollen sie gekommen sein? Warum ausgerechnet jetzt? Und wenn es stimmen sollte, wo sind sie nun?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Gwidion gepresst. »Das macht die Bedrohung aber nicht weniger real.«

Berron gab einen klackenden Laut von sich und schüttelte demonstrativ den Kopf. »Der Rat wird das anders sehen. Ohne eine gute Antwort auf diese sehr berechtigten Einwände werden sie Euch eher des Throns entheben, als Euch irgendeine Unterstützung gewähren.«

Eowyn verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte genug von dem Theater. Berron machte sich nicht einmal die Mühe, seine Drohung gegen Gwidion zu maskieren.

»Vielleicht kann ich etwas Licht in die Sache bringen«, verkündete sie in ihrem besten arrogant-gelangweilten Jägerinnenton. »Den Überlieferungen zufolge wurden die Ulfarat auf eine Insel verbannt, die von einer undurchdringlichen Barriere abgeschirmt wird. Vielleicht erinnert Ihr Euch, dass eine ähnliche Barriere  vor etwa fünf Jahren um Wyntor errichtet worden ist. Offensichtlich ist es den Ulfarat in all der Zeit nicht nur gelungen, ihrem Gefängnis zu entkommen, sie haben auch die Methode gemeistert, die ursprünglich gegen sie eingesetzt worden war. Wir können natürlich nur raten, wieso das so lange gedauert hat. Die naheliegendste Erklärung wäre, dass diejenigen, die die Ulfarat weggesperrt haben, ihr Handwerk beherrschten.« Berron schnappte entrüstet nach Luft, aber Eowyn ließ ihn nicht ausreden. »Wie auch immer, ich möchte betonen, dass der Angriff auf Gwidion nicht aus dem Nichts erfolgte, sondern, dass die Gegner fünf Jahre Zeit gehabt hatten, alles haargenau vorzubereiten und zu planen. Sie konnten unsere Sprache und Gebräuche erlernen, unsere Machtstrukturen infiltrieren und auf den richtigen Moment zum Zuschlagen warten.«

»Jetzt weiß ich, von wem Gwidion die ganzen Flausen hat!«, entfuhr es Berron aufgebracht. »Das sind nichts als haltlose Verschwörungstheorien. Wir sollten Euch dafür in Ketten legen lassen, Jägerin!«

Eowyn ließ ihn toben. »Ich weiß was Besseres, wie Ihr mich loswerden könnt«, entgegnete sie liebenswürdig. »Lasst mich mit Harad und ein paar Männern nach Wyntor segeln und ich werde Euch alle Beweise besorgen, die Ihr Euch wünscht.«

Sie hörte, wie Harad neben ihr lautstark ausatmete, und kämpfte gegen die Versuchung an, ihn anzusehen. Stattdessen fixierte sie Gwidion mit ihrem Blick. »Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt, jetzt seid Ihr an der Reihe, Majestät.«

In Gwidions Miene arbeitete es sichtlich.

Streng genommen hatte er ihr nie etwas versprochen. Aber Harad und er wussten genau, dass sie nur deshalb so lange in Bellentor geblieben war und sich nach Kräften nützlich gemacht hatte. Sie hatte die Palastwachen trainiert und für Gwidions Sicherheit gesorgt, hatte ihnen Zeit gegeben, die Lage unter Kontrolle zu bringen, damit Harad und sie frei waren zu gehen.

Nun würde sich zeigen, ob sie umsonst gewartet hatte.

»Das könnte ich tun«, sagte Gwidion schließlich leise und Eowyn richtete sich verwundert auf. »Das werde ich auch. Zuvor habe ich nur eine Bitte an dich.«

»Was?« Eowyn verengte die Augen.

»Ich weiß, dass es dich nach Wyntor zieht, aber ich bin überzeugt, dass unsere Antworten in Horigan liegen. Dorthin hat der Vogel mich zu bringen versucht, dorthin führen die Tunnel, die wir gefunden haben.« Er atmete tief durch und schaute Eowyn offen an. »Weder kann ich, noch will ich es dir befehlen, aber ich bitte dich ein weiteres Mal um deine Hilfe.«

Niemand regte sich, während sie auf Eowyns Antwort warteten. Selbst Berron lauschte gespannt, ohne ein Wort des Widerspruchs zu erheben.

»Wie lange würde es dauern?«, fragte Eowyn tonlos.

»Einige Wochen, allerhöchstens zwei Monate.« Gwidion musterte sie beschwörend. »Die Verzögerung wäre nicht zeitkritisch. Wyntor ist nach wie vor vom Rest der Welt abgeschnitten. Niemand hat bisher einen Weg durch die Nebelgrenze gefunden.«

Herausfordernd erwiderte Eowyn seinen Blick. »Wann hat man es das letzte Mal versucht?«

Gwidion lächelte leicht. »Erst letzte Woche. Denk nicht, ich würde deine Warnungen – oder Wünsche – nicht ernst nehmen.«

Eowyn blinzelte überrascht. Das hatte sie wirklich nicht gewusst. »Wieso habt Ihr mir nichts davon gesagt?«

»Ich wollte weder falsche Hoffnungen schüren, noch dich mit dem Ergebnis entmutigen.«

»Danke.« Eowyn neigte den Kopf. Er war tatsächlich anders als alle Entscheidungsträger, denen sie vor ihm begegnet war. Es bedeutete ihr viel, dass er das für sie getan hatte. Die Tatsache, dass es nicht gelungen war, schmälerte nicht seinen Verdienst – und sagte nichts über ihre eigenen Chancen aus, die verfluchte Nebelgrenze zu überwinden.

»Ich weiß, dass die Verzögerung dir nicht behagt«, setzte Gwidion nach. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass dir dadurch etwas entgeht. Du würdest mir, du würdest ganz Timsdal einen unschätzbaren Dienst erweisen.«

»Ich werde ebenfalls gehen«, fügte Harad neben ihr leise hinzu.

Eowyns Widerstand bröckelte. Gwidion hatte recht, sie hatte ihre Heimat vor über fünf Jahren verloren, ein paar Monate machten keinen großen Unterschied mehr. Für Timsdal könnten sie jedoch den entscheidenden Vorteil im Kampf gegen die Ulfarat bedeuten. Und was immer gerade in Wyntor vorgehen mochte, der Angriff war aus Richtung Horigan erfolgt.

»Was genau sollen wir tun?«

Gwidions Gesicht hellte sich erleichtert auf.

»Ihr wollt doch nicht ernsthaft diesem Hirngespinst nachgehen!«, rief Berron aus, bevor Gwidion ihre Frage beantworten konnte.

Überrascht fuhr Eowyn zu dem Fürsten herum. »Ich wüsste nicht, was es Euch anginge.«

Sein Gesicht zuckte vor kaum gebändigtem Zorn. »Der Rat wird diesen Einsatz niemals gutheißen!«

Gwidion runzelte irritiert die Stirn. Offenbar war Eowyn nicht die Einzige, die Berrons Reaktion überzogen fand. »Wie gut, dass ich die Zustimmung des Rates nicht benötige«, erklärte er beherrscht.

»Ein kriegerischer Akt gegen einen bislang friedlichen Nachbarn bedarf sehr wohl …«

»Ich schicke keine Armee los«, schnitt Gwidion dem Fürsten entschieden das Wort ab. »Lediglich einen kleinen Spähtrupp von Freiwilligen.«

»Es ist ein Fehler«, beharrte Berron. »Wenn Ihr schon unbedingt an diese Geschichte glauben wollt, wäre Wyntor das viel naheliegendere Ziel.« Er wandte sich auffordernd Eowyn zu. »Das ist die Chance, auf die Ihr so lange gewartet habt, Jägerin. Los, sagt es ihm! In Wyntor gab es zumindest nachweislich einen Angriff. Wenn es tatsächlich diese Bedrohung, von der Ihr alle sprecht, geben sollte, liegt ihr Ursprung eindeutig hinter der Nebelgrenze.«

Verwundert musterte Eowyn den Fürsten, der so unverhofft Partei für sie ergriff. Sie hätte zu gern gewusst, welche Absicht sich hinter seinen Worten verbarg. Zugleich stieg kribbelnde Aufregung in ihr auf. Berron hatte recht. Sie wartete seit Jahren auf die Möglichkeit, mit Hilfe und Verstärkung in ihre Heimat zurückzukehren.

»Nein«, machte Gwidion ihre aufkeimende Hoffnung zunichte. »Horigan hat für uns die oberste Priorität.«

Berron gab ein frustriertes Schnauben von sich und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wenn Ihr damit einen Krieg provoziert, verliert Ihr den letzten Rückhalt des Rates und damit Euren Thron. Von dem Leid, das Ihr über Euer Volk bringt, ganz zu schweigen. Behauptet später nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!«

Eowyn gab sich Mühe, aus Berron schlau zu werden. Wenn er tatsächlich – wie sie im Stillen glaubte – auf den Thron aus war, müsste Gwidions Entscheidung ihm eher in die Hände spielen, er konnte sie nutzen, um die Stimmung gegen den jungen König anzustacheln. Wieso wehrte er sich so vehement dagegen? Oder wollte er bloß sein Gesicht wahren, weil er wusste, dass Gwidion sich eh nicht umstimmen ließ?

»Wenn man Euch so zuhört, dürften wir keinerlei Späher oder Spione in andere Reiche entsenden«, bemerkte Gwidion frustriert. Er straffte die Schultern. »Ich habe Eure Einwände zur Kenntnis genommen, meine Entscheidung steht.«

Verärgert warf Berron sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme. »Wie Ihr meint, mein König.«

Gwidion und Harad tauschten angespannte Blicke. Das Gespräch war anscheinend anders verlaufen als geplant.

Eowyn lehnte sich vor und deutete auf die ausgebreitete Landkarte. »Wie ist der Plan?« Wenn Berron so dagegen war, konnte Gwidions Vorhaben nur richtig sein.

Gwidion warf ihr einen dankbaren Blick zu. Harad beugte sich ebenfalls näher. Seine Schulter drückte gegen Eowyns und sie lächelte. Ganz egal, welche Spannungen es zwischen ihnen privat gab, sie freute sich darauf, wieder mit ihm unterwegs zu sein. Es gab keinen Mann, den sie bei einer gefährlichen Mission lieber an ihrer Seite wüsste als Harad. Und vielleicht würde sich alles von ganz allein klären, sobald er den Hof mit all seinen lästigen Pflichten hinter sich ließ.

»Zunächst müssen wir herausfinden, von wo genau ein Angriff am wahrscheinlichsten erfolgen würde.« Gwidion deutete auf die Gebirgskette, die entlang der gesamten Grenze zwischen Timsdal und Horigan verlief. »Das Höhlennetz, auf das wir gestoßen sind, befand sich ungefähr hier.« Er legte einen Finger auf den südlichen Teil des Gebirges. »Jetzt ist es in der Region allerdings vollkommen still. Unsere Späher haben keine Anzeichen einer Armee entdeckt. Selbst die Tunnel scheint es nicht mehr zu geben.«

»Sie wurden verschüttet?«, fragte Eowyn überrascht.

»Oder so gut maskiert, dass sie nicht mehr aufzufinden sind.«

»Oder es hat sie von Anfang an nicht gegeben«, warf Berron zynisch ein.

Gwidion, Eowyn und Harad ignorierten geflissentlich seinen Einwand.

»Vielleicht war es nur eine Finte«, fuhr Gwidion bedächtig fort. »Um unsere Aufmerksamkeit im Süden zu halten, während der Hauptangriff aus einer anderen Richtung erfolgt.«

»Wie kommst du darauf?« Harad runzelte die Stirn.

»Ich habe mich von Anfang an gefragt, wieso man den breitesten Bereich des Gebirges unterwandern sollte. Tunnel hin oder her, im Süden ist es viel schwieriger, Soldaten und Ausrüstung aus Horigan auf die andere Seite zu schaffen. Das Gebirge verjüngt sich zur Küste hin, da wäre die naheliegendste Stelle für einen Überfall.«

»Es kann keine Finte gewesen sein«, widersprach Harad. »Dafür hätten sie wissen müssen, dass wir sie entdecken würden. Ich glaube nicht, dass das geplant war. Ich denke eher, dass sie nun still halten, damit wir in unserer Wachsamkeit nachlassen.«

»Trotzdem ergibt es für mich keinen Sinn, wieso sie es nicht im Norden versuchen.« Gwidion rieb sich missmutig das Kinn.

»Wer sagt, dass sie es nicht tun?«, fragte Harad.

»Wir haben bislang nichts entdeckt.«

»Es gibt im Norden durchaus einen Weg durch das Gebirge«, dämmerte es Eowyn plötzlich. »Zumindest hat es einen gegeben, bevor Thalea und ich ihn in die Luft gesprengt haben.«

»Gesprengt?«, entfuhr es Gwidion und Harad wie aus einem Mund.

»Ja.« Eowyn nickte, während die Erinnerung an den Vorfall vor rund vier Jahren in ihr aufstieg. Wieso hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Spätestens als sie den Tunnel mit den unnatürlich glatten Wänden gesehen hatte, hätte ihr der Zusammenhang klar sein müssen. »Sie haben versucht, Tunnel durch den nördlichen Teil des Gebirges zu graben«, erklärte Eowyn fassungslos. »Bereits vor vier Jahren haben sie es versucht.«

»Was ist geschehen?«, erkundigte Gwidion sich unbehaglich.

»Sie haben etwas aufgeweckt, das in diesen Bergen seit grauer Vorzeit schlummerte – Wesen aus reinem Feuer.« Sie schauderte bei der Erinnerung.

»Woher weißt du davon?«, fragte Harad mit einer Spur von Ehrfurcht in der Stimme.

»Ich habe sie gesehen, ebenso wie die Männer, die an dem Tunnel arbeiteten.«

»War ein Ulfarat dabei?« Gwidion schluckte.

»Ich weiß es nicht.« Eowyn schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht gerade viel Zeit für einen Plausch. Damals glaubte ich, einen der barbarischen Horigan-Clans vor mir zu haben.«

»Und du denkst, die Feuerwesen haben den Tunnelbau vereitelt?«

»Zumindest können sie ihn so sehr erschwert haben, dass sich die Mühe nicht mehr lohnte. Ich selbst habe nur zwei dieser Wesen gesehen, gut möglich, dass es viel mehr von ihnen gibt.«

Gwidion nickte bedächtig. »Klingt einleuchtend. Also werden wir uns zunächst auf den südlichen Teil fokussieren.«

»Wer soll zum Spähtrupp gehören?«, fragte Eowyn.

»Harad, du und zwei, drei Begleiter eurer Wahl. Der Trupp sollte stark genug sein, um sich notfalls verteidigen zu können, aber so klein, dass er nicht weiter auffällt. Mit etwas Glück findet ihr in Kirtha einen Führer, der euch über die Berge bringt.«

»Da weiß ich was Besseres.« Eowyn grinste. »Ihr erinnert euch bestimmt an Leandra, die Jägerin im Ausbildungstempel. Sie wird uns sicher gern weiterhelfen.«

»Sehr gut.« Gwidion lächelte dankbar. »Dann sollten wir alles für eure Abreise vorbereiten.«

»Wirst du ohne uns zurechtkommen?«, fragte Eowyn leise. König oder nicht, es behagte ihr nicht, ihn ohne Freunde zurückzulassen. Seine Mutter stand zwar hinter ihm, aber seit seiner Krönung schwand ihr Einfluss zusehends. Vielleicht wäre es besser, wenn Harad bei ihm blieb und ihm den Rücken freihielt.

»Ich muss«, entgegnete Gwidion schlicht.

»Das reicht für heute.« Seufzend rieb Gwidion seine Stirn.

Nachdem Berron und seine Mutter gegangen waren, hatten er, Eowyn und Harad Stunden mit der Planung der Expedition verbracht. In vier Tagen sollte es losgehen.

Harad stand auf. »Kommst du?«, wandte er sich an Eowyn.

»Gleich.« Die Sorge um Gwidion lastete auf ihrer Seele. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihr die Idee, ihn allein in Bellentor zu lassen.

»Es wäre besser, wenn Harad bei dir bleibt, Gwid«, sagte sie behutsam und wählte bewusst die freundschaftliche Anrede, die sie sich in der Öffentlichkeit niemals gestattete.

»Diese Expedition ist zu wichtig, um dich ohne Rückendeckung ziehen zu lassen«, widersprach Gwidion ernst.

»Vielen Dank für dein Vertrauen«, kommentierte Eowyn spöttisch.

»Daran liegt es nicht«, winkte Gwidion ab. »Es kann einfach zu viel schiefgehen.«

»Genauso wie hier«, gab Eowyn nicht nach.

Gwidion musterte sie mit einem verständnislosen Blick. »Ich dachte, du würdest dich über Harads Begleitung freuen.«

»Könntet ihr bitte aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da?«, brummte dieser.

Eowyn schaute ihn an. »Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du Gwidion allein zurücklassen willst?«

»In einem Palast voller Menschen und Wachen bin ich wohl kaum allein«, stellte Gwidion indigniert fest. »Außerdem kann ich durchaus auf mich selbst aufpassen.«

»Gwid hat recht«, sagte Harad entschieden. »Die Gefahr, die ihm drohen könnte, ist nichts im Vergleich zu dem, was dich erwarten mag. Seine Fallstricke sind eher diplomatischer Natur, da kann ich ohnehin nicht viel ausrichten.«

»Dann lass mich Ivanna wenigstens bitten, ein paar Jägerinnen zu deinem Schutz abzustellen«, lenkte Eowyn ein. Sie würde sich deutlich ruhiger fühlen, wenn Gwidion unter dem Schutz des Ordens stand.

»Glaubst du, sie lässt sich darauf ein?«

»Wenn die Bezahlung stimmt.« Eowyn zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Außerdem weiß ich aus verlässlicher Quelle, dass Kyra eine Schwäche für dich hat. Sie wäre bestimmt nicht abgeneigt, deinen Schlaf zu bewachen.«

»Wenn das so ist«, eine leichte Röte stieg in Gwidions Wangen, »sollte ich ihr vielleicht eine Chance geben.«

»Sie wird dir gefallen, ich habe mich von ihrem Talent bereits mehrmals selbst überzeugt.«

Ein Ruck ging durch Harads Körper, Gwidion starrte Eowyn mit offenem Mund an.

»Zumindest, was das Schwert und den Dolch betrifft«, fuhr Eowyn grinsend fort. »Beim Rest muss ich mich aufs Hörensagen verlassen.«

Gwidion verdrehte die Augen. »Meinst du, du schaffst es morgen?«

»Sicher.« Eowyn wurde wieder ernst. »Ich werde am Vormittag als Erstes bei Ivanna vorsprechen.«

Nachdem Eowyn und Harad Gwidion zu seinem Gemach begleitet hatten, blieb Harad zögernd im Flur stehen und nahm Eowyns Hand.

»Dachtest du ernsthaft, ich würde dich allein nach Horigan ziehen lassen?«, fragte er rau.

Eowyn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass deine Loyalität in erster Linie Gwidion gilt. Und das ist vollkommen in Ordnung«, setzte sie hastig hinzu, als Harad den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ich verstehe das, wirklich.«

»Gwidion mag meine Loyalität besitzen, aber mein Herz gehört dir«, erwiderte Harad und schaute sie eindringlich an. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«

Eowyn lächelte ihn besänftigend an. »Ich bin zäh.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.« Er legte eine Hand an ihre Wange und zog Eowyn an sich, um sie zu küssen.

Sie lehnte sich an ihn und genoss für kurze Zeit die Liebkosung. »Es ist spät«, bemerkte sie schließlich bedauernd.

»Möchtest du nicht wenigstens für eine Stunde zu mir kommen?«, fragte er leise. »Auf ein Glas Wein oder eine Tasse Tee? Ich könnte auch ein spätes Abendessen organisieren.« Seine Lippen wanderten an ihrer Schläfe hinab und ein wohliger Schauer rieselte über ihren Rücken.

Das Angebot klang verlockend. Es war lange her, dass sie ungestört allein gewesen waren. Aber sie wusste, dass er mehr von ihr wollte als ein paar Küsse, und wollte Harad nicht schon wieder vor den Kopf stoßen.

Egal, wie sehr es sie danach verlangen mochte, sie konnte nicht mit ihm ins Bett gehen, ohne ihm alles von sich zu erzählen. Sie konnte ihm weder die Rune verheimlichen, die sie an einem Lederband an ihrer Haut trug, noch konnte sie es wagen, sie abzulegen. Die Ulfarat-Magie in ihren Adern war eng an ihre Emotionen geknüpft – so viel hatte sie inzwischen herausgefunden. Sie hatte noch lange nicht die volle Kontrolle darüber erworben und hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie sich gehen ließ.

»Vielleicht ein anderes Mal.« Sie küsste sanft seine Lippen und zog sich aus seiner Umarmung zurück. »Ich bin vollkommen erledigt.«

»Ich will dich nicht bedrängen.« Seine Augen suchten die ihren, warm und liebevoll lag sein Blick auf ihr.

»Ich weiß.« Sie lächelte entschuldigend. »Wir sehen uns morgen.«

Während sie zu ihrem Zimmer schritt, spürte sie Harads enttäuschten, verständnislosen Blick auf sich ruhen.


Kapitel 2

Die nächsten Tage verflogen mit den Vorbereitungen ihrer Reise. Ivanna hatte neben Kyra eine weitere Jägerin zu Gwidions Schutz abgestellt, die Eowyns volle Zustimmung genoss.

Sogar Fürst Berron hatte seinen Widerstand aufgegeben und das Thema ihrer Reise nicht einmal im Rat eingebracht. Womöglich hatte er begriffen, dass Gwidion keine Marionette war, die er nach Belieben tanzen lassen konnte.

Lediglich Ellin zeigte sich von der geplanten Reise alles andere als begeistert.

»Bitte, bitte, bitte! Lass mich mit dir kommen!« Nicht zum ersten Mal klammerte sie sich an Eowyns Hand, während diese ihre Waffen inspizierte.

»Es ist zu gefährlich«, erklärte Eowyn gezwungen ruhig. Sie hatten das Thema wahrlich oft genug durchgekaut.

»Ist es nicht«, beharrte das Mädchen. »Ich kann dir helfen! Ich bin stark und ich bin schon ein ganzes Stück gewachsen.« Sie streckte ihren Körper und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Worte zu unterstreichen.

Schmunzelnd strich Eowyn ihr über den Kopf. »Nein.«

Ellin stemmte die Hände in die Hüfte und schob die Unterlippe vor. Hinter ihrer kleinen Stirn ratterte es sichtlich. Plötzlich schlich sich ein hinterhältiger Ausdruck auf ihr Gesicht und sie reckte kämpferisch das Kinn. »Wenn du mich nicht mitnimmst, erzähle ich allen, dass du genauso wie ich bist! Vielleicht sogar noch schlimmer!«

Eowyn hielt inne und legte den Schleifstein, mit dem sie ihren Wurfstern schärfte, betont langsam ab. Ernst schaute sie das Mädchen an, bis Ellin sich unter ihrem Blick zu winden begann. »Das möchtest du wirklich tun?«, fragte Eowyn leise. »Du möchtest mich erpressen, um deinen Willen zu bekommen? Mein Vertrauen und meine Freundschaft verlieren?«

»Nein!«, schluchzte Ellin kläglich auf und warf sich an Eowyns Brust. »Ich möchte bloß nicht ohne dich zurückbleiben.« Sie schlang die Hände um Eowyns Hals und rückte ein Stückchen ab, um ihr flehend ins Gesicht zu sehen. Tränen kullerten über ihre Wangen und sie wirkte durch und durch verzweifelt. »Ohne dich habe ich niemanden, bei dem ich so sein kann, wie ich wirklich bin.«

Ellins Traurigkeit hallte in Eowyns Brust wider, sie kannte dieses Gefühl zur Genüge. Seufzend zog sie die Kleine an sich. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Ellin mochte im Schloss sicher sein, würde genügend zu essen und ein Dach über dem Kopf haben. Doch sie wusste selbst, wie schnell diese Dinge an Wert verloren, wenn man einsam war, sich nicht zugehörig fühlte.

»Ist gut«, murmelte Eowyn widerstrebend. »Ich werde mit Harad darüber sprechen. Wenn er nichts dagegen hat, nehmen wir dich mit. Aber …«, fügte sie mahnend hinzu, als Ellin freudig nach Luft schnappte. »Du entfernst dich mit keinem Schritt vom Lager, fasst nichts ohne Erlaubnis an, was dir nicht gehört, und gehorchst mir aufs Wort!«

»Versprochen!«, rief Ellin strahlend und so hastig, dass Eowyn bezweifelte, dass das Mädchen ihr richtig zugehört hatte.

»Keine Flygger-Eier«, ermahnte sie sie daher ernst. »Keine Drakken als Spielgefährten, keine Implinge oder was dir sonst noch vor die Augen kommt.«

»Versprochen!«, wiederholte Ellin kichernd und sprang auf. »Wann brechen wir auf?« Sie griff hinter einen Sessel und holte einen prall gefüllten Rucksack hervor.

Eowyn musterte sie amüsiert. »Was ist denn das?«

»Mein Gepäck!« Stolz schwang Ellin es sich auf den Rücken. »Ich habe ganz allein gepackt, alles, was ich unterwegs brauchen könnte.«

Eowyn schüttelte den Kopf. »Du warst dir so sicher, wie meine Antwort lauten würde?«

Die Miene des Mädchens wurde ernst. »Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.«

Eowyn lächelte gerührt. Nie zuvor hat ihr jemand eine so vertrauensvolle, vorbehaltlose Zuneigung entgegengebracht. »Gib mal her«, sagte sie, um ihre Gefühlsanwandlung zu überspielen, und streckte die Hände nach dem Rucksack aus. »Ich schau lieber selbst nach, was du alles eingepackt hast.«

»Bekomme ich ein eigenes Pferd?«, fragte Ellin gespannt, während Eowyn ihr Gepäck inspizierte. »Früher bin ich oft auf Ginster geritten.« Wehmut huschte über ihr Gesicht. Das Pferd, das sie bei Nyma hatten zurücklassen müssen, war jahrelang ihr einziger Freund gewesen.

»Ich weiß nicht«, entgegnete Eowyn unsicher. »Ginster war alt und ruhig.« Ellin öffnete empört den Mund und Eowyn beeilte sich, weiterzusprechen. »Wir schauen später nach, ob wir in den Ställen ein passendes Tier für dich finden. Bei der Gelegenheit kann ich mich selbst von deinen Reitkünsten überzeugen.«

»Einverstanden!« Ellin lief zur Tür.

»Ich sagte später«, ermahnte Eowyn sie resigniert. Das Mädchen hatte so viel Energie wie ein ganzer Ameisenhaufen.

Ellin wollte gerade etwas erwidern, als es an der Tür klopfte.

»Herein«, rief Eowyn verwundert und hoffte im Stillen, dass es Harad war, der sich für einen Abend freigemacht hatte. Sie hatten in den letzten Tagen kaum ein paar ungestörte Minuten gehabt. Und leider würde sich das in den nächsten Wochen nicht ändern. Sie würden Tag und Nacht von den anderen Mitgliedern des Erkundungstrupps umgeben sein. Andere mochte dies nicht stören, aber Eowyn behagte es nicht, ihre Gefühle öffentlich auszuleben. Es konnte Harads Befehlsgewalt untergraben – oder ihre. Außerdem brauchte sie dringend Klarheit, wie genau es mit ihnen beiden weitergehen sollte. Momentan verharrten sie in einem merkwürdigen Zustand der Schwebe – es ging weder vor noch zurück.

Die Tür öffnete sich und es war tatsächlich Harad, der im Durchgang erschien.

Eowyns Lächeln verblasste, als sie die Grimmigkeit auf seinen Zügen bemerkte. »Was ist los?« Sie sprang alarmiert auf.

»Es gibt Neuigkeiten«, entgegnete Harad knapp, ohne ihr ins Gesicht zu blicken.

»Welcher Art?«

Er schüttelte den Kopf. »Komm einfach mit. Gwidion und Berron warten bereits.«

»Aber wir wollten zu den Ställen!«, protestierte Ellin.

»Später«, murmelte Eowyn im Vorbeigehen. »Kann sie hier bleiben oder droht ihr eine Gefahr?«, wandte sie sich besorgt an Harad.

»Keine Gefahr.« Ein gezwungenes Lächeln, das wohl beruhigend wirken sollte, erschien auf seinen Lippen. »Es ist alles in Ordnung.«

So sah er allerdings nicht aus. »Was ist los?«, wiederholte Eowyn mit Nachdruck, als sie ihm in den Flur hinaus folgte.

»Gwidion wird es dir …«

Sie packte ihn am Arm. »Ich will es jetzt sofort wissen!«

Er holte tief Luft. »Die Nebelgrenze ist gefallen.«

Eowyn blieb stocksteif stehen. »Bist du sicher?« In ihrem Geist überschlugen sich die Möglichkeiten.

»Ja. Eben ist eine Botschaft aus Welf angekommen.«

»Wyntor ist frei!« Fassungslos schlug Eowyn sich die Hand vor den Mund. Ihre Heimat war frei!

Im nächsten Moment rannte sie los, so schnell, dass Harad Mühe hatte, ihr zu folgen.

»Warte!«, rief er gedämpft und navigierte sie durch die Flure.

Eowyn nahm ihn kaum wahr. Aufregung, Freude und Angst tanzten in ihrem Herzen, das Lied ihrer Heimat sang in ihren Ohren. Sie spürte bereits die raue Gischt und den scharfen Wind auf ihrem Gesicht, hörte das Rauschen der Wälder, sah die Festung von Helmsvir vor sich aufragen.

Endlich konnte sie nach Hause zurückkehren. Konnte ihrem Volk helfen, Gewissheit über das Schicksal ihres Vaters erlangen. An seinem Grab weinen oder zusammen mit ihm gegen die Feinde kämpfen.

Plötzlich kehrten all ihre Wut und ihr Kampfgeist zurück, als würde der Angriff der Fremden nur wenige Stunden und nicht mehr als fünf Jahre zurückliegen.

»Wir sind da«, riss Harads angespannte Stimme sie schlagartig in die Realität zurück. Er öffnete eine Tür und gab den Blick in Gwidions Arbeitszimmer frei.

Eowyn schoss hindurch und nahm sich gerade mal Zeit, um dem König und seinem Berater flüchtig zuzunicken.

»Wie ich sehe, hast du es ihr gesagt«, kommentierte Gwidion trocken.

»Ist es tatsächlich wahr?«, fragte Eowyn ohne Umschweife.

»Zumindest habe ich vor einer halben Stunde diese Meldung erhalten.« Berron reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt. Es sah mitgenommen und zerfleddert aus, wie Briefe, die mit Harpyien-Post übermittelt wurden. Darauf stand nur der eine Satz, dass die Nebelgrenze ohne Vorwarnung verschwunden war.

»Gibt es einen Boten?«, fragte Eowyn, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Nein.« Berron schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Nachricht kam per Luftpost. Das ist alles, was wir darüber wissen.«

»Ist die Quelle vertrauenswürdig?«, warf Harad ein.

»Ja.« Berron deutete auf ein Zeichen, das in eine Ecke des Zettels gemalt worden war. »Das stammt von dem Befehlshaber der Garnison in Welf. Wir haben die Barriere rund um die Uhr beobachten lassen, um bei dem geringsten Anzeichen einer Gefahr reagieren zu können.«

Eowyn schlang die Arme um ihren kribbelnden Körper. Am liebsten wäre sie auf der Stelle losgestürmt. Sie fühlte sich, als wäre ihr Geist längst dort, nur ihre träge Hülle verharrte an Ort und Stelle. »Was geschieht jetzt in Wyntor?«

»Wenn sich die Garnison an die für einen solchen Fall hinterlegten Befehle hält, werden gerade die umliegenden Truppen zusammengezogen, um die Grenze zu schützen und die Lage zu erkunden«, erklärte Gwidion. »Im nächsten Schritt soll ein Vorstoß erfolgen, um das Land Stück für Stück zu sichern und der Bevölkerung alle erforderliche Hilfe zu leisten.«

»Wann erfolgt dieser nächste Schritt?«

Gwidion zuckte unbehaglich mit den Achseln. »Im Moment fehlen uns weitere Informationen. Ich bin sicher, dass die ersten Boten mit detaillierten Lageberichten in den nächsten Tagen eintreffen werden. Bis dahin können wir nicht viel tun.«

»Was?« Ungläubig starrte Eowyn ihn an. »Bis dahin willst du einfach so weitermachen wie bisher?«

»Natürlich nicht«, warf Harad besänftigend ein. »Diese Entwicklung hat uns alle überrascht. Uns ist natürlich klar, dass sie die Situation vollkommen verändert. Die Expedition nach Horigan fällt aus, bis die Lage in Wyntor stabil ist.«

»Danke.« Eowyn drückte aufgewühlt seine Hand. »Morgen früh brechen wir auf.«

Ein Schatten huschte über Harads Gesicht. Er presste die Lippen zusammen und schluckte. »Ich werde nicht mitkommen.«

»Was?« Im ersten Augenblick dachte Eowyn, sich verhört zu haben, doch seine schuldbewusste, gequälte Miene bestätigte seine Worte. »Du kommst nicht mit?«, wiederholte sie dumpf.

Nach allem, was er über sie und ihre Heimat wusste. Nach allem, was er ihr immer wieder versprochen hatte. Nach allem, was sie für Gwidion und ihn getan hatte, fiel seine Entscheidung gegen sie aus.

»Versteh doch, ich kann nicht!«, rief Harad beschwörend. »Ich kann Gwidion in dieser Situation nicht allein lassen. Wir wissen nicht, was die Ulfarat vorhaben.«

Eowyn spürte, wie irgendwo tief in ihr etwas zerbrach. Es tat nicht einmal weh, sie fühlte sich eher seltsam befreit, als wäre es ein gläsernes Gefängnis gewesen, das plötzlich in sich zusammengefallen war.

Es war dumm von ihr gewesen, sich auf andere zu verlassen. Es war dumm, sich nach Zugehörigkeit und Liebe zu sehnen. Sie hätte es von Anfang an besser wissen müssen. Sie hatte hier bloß ihre Zeit vergeudet. Wäre sie ihrem Impuls vor drei Tagen gefolgt, wäre sie inzwischen fast in Wyntor.

»Ich bitte dich, ebenfalls noch zu bleiben«, fügte Gwidion leise hinzu.

Eowyns Kopf zuckte entgeistert zu ihm herum.

»Zumindest, bis wir mehr Informationen haben. Wir wissen nicht, was uns in Wyntor erwartet, aber es ist mit Sicherheit nichts Gutes. Dort lauert eine bislang unbekannte Gefahr.«

»Genau«, stimmte Eowyn ihm bitter zu. »Mein Volk lebt seit Jahren damit!«

»Das weißt du nicht«, widersprach Gwidion sanft und Eowyn knirschte mit den Zähnen angesichts des Mitgefühls, das in seiner Stimme schwang.

Sie wusste genau, worauf er anspielte. Es gab keine Garantie, dass dort überhaupt noch jemand lebte. Womöglich gab es in Wyntor gar kein Volk mehr. Doch auf diesen gedanklichen Pfad wollte sie sich auf keinen Fall begeben. Sie würde, wenn nötig, jedes Dorf durchsuchen, jedes Blatt umdrehen, um die Überlebenden zu finden.

»Ich werde es herausfinden«, erklärte sie entschlossen.

»Lass uns dir dabei helfen, du musst es nicht allein tun.«

»Nur zu.« Eowyn blickte die drei Männer herausfordernd an. »Ich breche morgen früh auf, jeder, der sich mir anschließen möchte, ist herzlich willkommen.« Sie vermied es, Harad länger als die anderen anzusehen. Er musste ohnehin wissen, dass die Worte in erster Linie an ihn gerichtet waren.

»Bitte, Eowyn.« Wieder war es Gwidion, der sprach. »Denk in Ruhe darüber nach. Sobald wir mehr Informationen haben, können wir gemeinsam überlegen, was das beste Vorgehen für alle wäre.«

Sie schnaufte verächtlich. »Das Beste für Timsdal, meinst du.«

»Nein.« Er sah sie eindringlich an. »Ich spreche zu dir nicht als Timsdals König, sondern als ein Freund, der sich Sorgen um dich macht.«

»Ich kann auf mich allein aufpassen.«

»Ich muss der Jägerin recht geben, Majestät«, brach Berron, der sich im Hintergrund gehalten hatte, überraschend sein Schweigen. »Wer wäre besser geeignet als sie, die notwendigen Informationen zu besorgen? Sie kennt das Land, sie kennt die Leute und sie ist über alle Maßen geschickt. Außerdem«, er senkte die Stimme, »könnt Ihr ihren Wunsch nicht verstehen? Wenn es um Timsdal ginge, würdet Ihr Euch anders verhalten?« Überrascht starrte Eowyn den Fürsten an, der sich erneut auf ihre Seite schlug. »Wenn Ihr wirklich ihr Freund seid, Majestät, zwingt sie nicht, sich zwischen Euch und ihrer Heimat zu entscheiden.«

Gwidion räusperte sich betreten. Falls ihn Berrons Ansprache ebenso verwunderte wie Eowyn, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich zwinge sie nicht«, widersprach er beherrscht. »Ich bitte sie bloß, um ihrer eigenen Sicherheit willen.«

»Danke.« Eowyn nickte in seine Richtung. »Meine Entscheidung steht.«

Gwidion seufzte. »Nimm wenigstens ein paar Wachleute mit.«

Eowyn schüttelte den Kopf. Es gab nur einen Mann, den sie gern dabei haben wollte – und der hatte sich gegen sie entschieden.

Er hatte von Anfang an gewusst, wie das Gespräch enden würde, erkannte sie plötzlich betrübt. Deshalb war er vorhin so angespannt gewesen. Seine Entscheidung hatte festgestanden, bevor sie überhaupt wusste, worum es ging.

»Zusätzliche Begleiter würden uns bloß aufhalten«, erklärte sie.

»Uns?«, erkundigte sich Harad stirnrunzelnd.

Angesichts der Nervosität in seiner Stimme hätte sie beinahe aufgelacht. »Ellin und mich«, konkretisierte sie knapp. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihn meinen könnte.

»Du willst das Kind mitnehmen?« Gwidion sah sie missbilligend an.

»Es ist ihr freier Wille.«

»Das ist viel zu gefährlich …« Gwidion schüttelte den Kopf.

Eowyn hatte keine Lust mehr auf diese Diskussionen. Die Männer hier würden ohnehin weder Ellin noch sie jemals verstehen. »Ist Ellin eine Gefangene?«, erkundigte sie sich spitz.

»Natürlich nicht …«

»Gut. Dann werden wir beide den Palast morgen in aller Frühe verlassen.« Sie neigte vor Gwidion ihren Kopf. »Majestät.« Ihr Blick schweifte weiter zu Harad. »Leb wohl.« Es fiel ihr so schwer, das Zittern aus ihrer Stimme fernzuhalten, dass sie für Berron nur ein kurzes Nicken übrig hatte, bevor sie den Raum fast fluchtartig verließ.

Ihre Augen schmerzten verräterisch, als sich die Tür hinter ihr schloss, und Eowyn kämpfte mit aller Macht gegen die aufsteigenden Tränen. Ihre Heimat war frei. Sie selbst niemandem gegenüber mehr zu etwas verpflichtet. Sie sollte jubeln. Energisch setzte sie sich in Bewegung.

Sie hörte Harads Schritte hinter sich, bevor er ihren Namen rief.

Resigniert wandte sie sich um und wartete, bis er aufschloss.

»Eowyn.« Harad sprach ihren Namen so beschwörend aus, als wäre er ein Gebet. Er streckte die Hand nach ihr aus und ihr Herz beschleunigte seinen Rhythmus. Vielleicht war nicht alles zwischen ihnen vorbei. »Ich möchte nicht, dass wir so auseinandergehen«, machten seine nächsten Worte ihre aufkeimende Hoffnung zunichte.

Sie schaute ihn traurig an. »Erinnerst du dich, wie du mir versprochen hast, mit mir nach Wyntor zu gehen?«

»Ja«, entgegnete er heiser. »Und ich werde es tun, ich schwöre es.«

Dieses Mal ließ sie sich von seinen Worten nicht täuschen. »Wann?«

Harads Nasenflügel blähten sich mit seinem schweren Atem. »Sobald Gwidion keine Gefahr mehr droht. Gib mir nur ein paar Wochen.«

»Nein.« Sie machte einen kleinen Schritt zurück. »Er ist ein König in äußerst unsicheren Zeiten, Harad. Zudem ist er dein bester Freund. Du wirst ihn niemals ruhigen Gewissens verlassen können, erst recht nicht, solange es die Bedrohung durch die Ulfarat gibt. Folglich läuft alles auf eine einfache Frage hinaus: Wer von uns beiden dir wichtiger ist – er oder ich.« Eowyn zuckte mit den Schultern. Er mochte es sich nicht eingestehen wollen, aber sie kannte die Antwort.

»So einfach ist das nicht«, sagte Harad. »Ich liebe dich. Aber Gwidion – er braucht mich mehr.«

»Ich verstehe das«, entgegnete Eowyn leise. »Ich verstehe es wirklich.« Harad war ein Beschützer, das war seine Natur. Er konnte Gwidion nicht verlassen, denn er brauchte das Gefühl, gebraucht zu werden. Ein Gefühl, das sie ihm nicht geben konnte, ohne sich selbst zu verbiegen. »Vielleicht hat es einfach nicht sein sollen.« Sie reckte sich und küsste zum allerletzten Mal seine Wange.

»Dann war’s das also?« Aufgewühlt nahm Harad ihre Hand.

»Ja.« Sie hatte nicht vor, ihr Leben lang an zweiter Stelle für ihn zu kommen. So weh der Abschied auch tat, sie verdiente etwas Besseres. Außerdem war in ihrem Leben kein Platz für Gefühle. Sie hatte dieses Wissen bloß für ein paar wenige Wochen verdrängt.

»Vielleicht können wir darüber sprechen, wenn du wieder da bist?« Er schien nicht gewillt, sie endgültig gehen zu lassen.

»Vielleicht«, stimmte Eowyn zögernd zu. Zumindest seine Freundschaft wollte sie sich für immer bewahren.

»Wie lange wirst du fort sein?«

»So lange, wie es dauert.« Ein schiefes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Es dürfte nicht allzu schwer sein, dich anschließend zu finden.«

»Wohl nicht«, stimmte er ihr zu und zog sie in eine feste Umarmung. »Pass auf dich auf«, flüsterte er heiser, ohne sie loszulassen. »Möge der Segen der Göttin dich behüten, möge Arias Pfeil dir stets die Richtung weisen und möge ihre Weisheit immer Teil von dir sein.«

Verwundert lauschte Eowyn den zeremoniellen Abschiedsworten der Jägerinnen aus Harads Mund. »Woher kennst du das?«

Widerstrebend ließ er Eowyn los. »Ich habe in den letzten Wochen so einiges aufgeschnappt.«

»Arias Segen auch für dich und die deinen«, erwiderte sie ernst.

»Bis wir uns wiedersehen«, schloss Harad.

»Bis wir uns wiedersehen«, bestätigte sie gepresst.


Kapitel 3

Wieso ist Harad nicht mit uns gekommen?«, erkundigte sich Ellin verwirrt, als sie den Palast hinter sich ließen. Die Kleine stellte sich auf dem Pferderücken tatsächlich nicht ungeschickt an, trotzdem behielt Eowyn das Mädchen aufmerksam im Blick.

Harad und Gwidion waren beide erschienen, um sich im Morgengrauen zu verabschieden. Harad hatte Eowyn viel Glück gewünscht und ihre Hand nur widerstrebend losgelassen, um Ellin einen kleinen Dolch als Abschiedsgeschenk zu überreichen, während Gwidion Eowyn einen prall gefüllten Geldbeutel zugesteckt hatte. Für alle Fälle, wie er ihr zugeraunt hatte.

»Das habe ich dir schon gestern erklärt«, entgegnete Eowyn angespannt. Sie hatte keine Lust, dieses schmerzhafte Thema erneut durchzukauen. »Harad hat etwas Wichtiges für Gwidion zu erledigen.«

»Wichtiger, als uns beide zu begleiten?«, entfuhr es der Kleinen skeptisch.

»Offensichtlich«, brummte Eowyn. Der Stachel saß tief genug in ihrem Herzen, auch ohne dass Ellin ihren kleinen Finger zielsicher in die Wunde bohrte.

»Ich dachte, ihr beide würdet heiraten«, gab Ellin enttäuscht zu. »Na ja, bestimmt kommt das noch«, fing sie sich sofort wieder mit dem ihr eigenen Optimismus. »Du hättest ihn etwas mehr küssen sollen«, fuhr sie nachdenklich fort. »Ich habe gehört, dass Männer so etwas mögen. Vielleicht kann Cora dir bei unserer Rückkehr ein paar Tipps geben. Harad macht dir dann sicher in Nullkommanix einen Antrag.«

»Ich glaube eher, ich sollte ein anderes Kindermädchen für dich suchen«, grollte Eowyn nur halb im Spaß. »Hast du schon mal daran gedacht, dass ich gar nicht geheiratet werden möchte?«

Ellin zog ihre Stirn kraus. »Ich dachte, alle Frauen wollen das. Zumindest hat Cora das behauptet.«

Eowyn verdrehte die Augen. »Möchtest du es denn?«

»Keine Ahnung«, gab Ellin verunsichert zu. »Ich habe versucht, mich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ich denke, es kommt auf den Mann an. Mit jemandem wie Thon würde ich niemals zusammenleben. Aber wenn jemand so nett und hübsch ist wie Gwidion oder Harad – warum nicht?«

Eowyn grinste amüsiert. »Du hast ja noch ein paar Jahre, bis du dich abschließend entscheiden musst.«

»Und du möchtest wirklich nie, nie, niemals einen heiraten?«

Eowyn schmunzelte. »Zum Glück muss ich das auch nicht jetzt entscheiden.«

Ellin kicherte. »Vermutlich muss es dann jemand sein, der stärker ist als du.«

»Wie kommst du darauf?«

»Cora meinte, die meisten Männer mögen keine Frauen, die schlauer sind als sie. Ich schätze, sie mögen auch keine, die sich wehren können.«

Eowyn sah das Mädchen ernst an. »Wenn du dich gegen einen Mann zur Wehr setzen musst, ist er ganz sicher nicht der Richtige.«

»So wie Thon«, kam Ellin wie meist auf den elenden Wirt zu sprechen, bei dem sie in den letzten Jahren gelebt hatte.

»So wie Thon«, stimmte Eowyn ihr zu. »Und jetzt sei leise«, ermahnte sie das Mädchen mit einem Finger an den Lippen. Sie näherten sich dem Hafen und sie wollte nicht, dass Ellin mit ihrem Geplapper zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog.

Zielsicher navigierte Eowyn an den verschiedenen Anlegestegen vorbei und achtete darauf, Ellin dicht bei sich zu behalten. Trotz der frühen Stunde war im Hafen schon einiges los – Kähne wurden beladen, Befehle gebrüllt – und sie wollte nicht riskieren, dass Ellins kleine Stute, die das Treiben nervös beäugte, scheute oder gar durchging.

Schließlich blieben sie vor dem Ankerplatz stehen, der den Jägerinnen vorbehalten war. Am Vorabend hatte Eowyn sich nach auslaufenden Schiffen erkundigt und hatte das Glück, dass ein Transportschiff bereit zum Aufbruch in Richtung Norden war. Es war nicht schwer für sie gewesen, von Ivanna zwei Passierscheine für das Schiff zu bekommen. Die Neuigkeit über den Fall der Nebelgrenze war neu für die Oberin gewesen und sie war gespannt darauf, was Eowyn berichten würde. Darüber hinaus hatte sie Eowyn die Unterstützung des Ordens zugesichert. Die Jägerinnen in Welf würden bis zu ihrem Eintreffen gewiss nicht untätig bleiben, mit ihnen konnte sie ihr weiteres Vorgehen abstimmen.

Eowyn stieg ab und winkte den Frauen, die auf dem Boot umherhuschten und alles zum Ablegen klarmachten, freundlich zu. Das Wasser gluckerte zu ihren Füßen. Der Andir stand derzeit sehr hoch, die Strömung war stark und schnell, sodass sie Welf in wenigen Tagen erreichen würden. Nur Fliegen wäre schneller gewesen.

»Na, ziehst du wieder für den Orden los?« Rada, die Kapitänin des Schiffes, grinste ihr von der Reling aus zu.

»Nicht ganz«, schränkte Eowyn ein. »Ich bin in halb privater Mission unterwegs, aber ich freue mich, wieder unter deiner Flagge zu segeln.«

»Es ist immer eine Freude, dich an Bord zu haben. Ich habe nie eine Passagierin gehabt, die so gern mit anpackt.«

Eowyn lächelte. »Ich tu, was ich kann.« Allein die Aussicht, wieder an Deck eines Schiffes zu sein, ließ ihre Brust weiter und ihr Herz leichter werden. Es war zwar nicht das offene Meer, aber nah genug dran. Manche Sehnsüchte wurde man einfach nicht los – und für sie war es der Duft von Seetang, das Kreischen der Möwen und das Schwanken der Planken unter ihren Füßen.

»Sollen die Pferde etwa mit?« Rada rümpfte die Nase.

»Ja. So gute Tiere findet man nicht überall.« Außerdem wollte sie nach ihrer Ankunft keine Zeit mit der Suche danach verschwenden.

Rada überlegte kurz. »Im hinteren Laderaum könnten wir eine Ecke für sie freiräumen. Ein Glück für dich, dass wir Hafer geladen haben.« Sie hob mahnend den Finger. »Den werde ich dir allerdings in Rechnung stellen müssen.«

»Kein Problem.« Eowyn tätschelte den schweren Geldbeutel, den Gwidion ihr zum Abschied gegeben hatte und der neben ihrem eigenen an ihrem Gürtel hing. Geld würde in nächster Zeit die geringste ihrer Sorgen sein.

»Na, dann. Willkommen an Bord.« Rada vollführte eine halb spöttische Verbeugung. »Braucht ihr Hilfe mit den Pferden?«

»Eine breitere Planke wäre nicht verkehrt.«

Rada nickte und rief einigen Frauen einen entsprechenden Befehl zu. Kurz darauf wurde ein stabiles, gut eineinhalb Meter breites Brett über die Reling ans Ufer geschoben.

»Du bleibst hier und hältst deine Mirja schön fest«, wies Eowyn Ellin an, die der Unterhaltung schweigend und aufmerksam gelauscht hatte. »Ich bringe mein Pferd an Bord und komme zurück, um Mirja und dich zu holen.«

Ellin nickte eifrig.

Sanft führte Eowyn ihren zögernden Hengst über die schwankende Planke und redete ihm beruhigend zu, wann immer er nervös mit dem Kopf zuckte. Schließlich übergab sie die Zügel einer der wartenden Frauen und kehrte zu Ellin zurück. »Du bist dran«, erklärte sie dem Mädchen.

Skeptisch beäugte die Kleine das dunkle Wasser, das an den Schiffsrumpf schwappte. »Ist es tief?«

Verwundert sah Eowyn sie an. »Hast du Angst?«

Ellin gab sich einen sichtbaren Ruck und straffte die Schultern. »Nein.« Entschlossenheit und Stolz lagen in ihrer Stimme.

Eowyn beugte sich näher zu ihr heran und senkte die Stimme. »Wenn doch, würde ich es verstehen, weißt du?«

»Wirklich?« Das Mädchen sah sie mit großen Augen an.

»Klar. Alle fürchten sich hin und wieder. Als wir auf dem Flygger geflogen sind, hatte ich erst auch Angst.«

»Aber danach wurde es richtig toll!« Ellins Gesicht leuchtete bei der Erinnerung auf.

»Genau«, stimmte Eowyn ihr verschwörerisch zu. »Wenn man etwas zum ersten Mal tut oder sieht, ist es oft ungewohnt und ein wenig beängstigend. Und nach einer Weile merkt man davon gar nichts mehr.«

Ellin nickte, nun deutlich entspannter.

»Kannst du schwimmen?«, erkundigte sich Eowyn nebenbei.

»Ich glaube nicht, ich habe es nie versucht.«

»Sobald wir Zeit haben, sollten wir das dringend ändern.« Sie nahm Mirjas Zügel und schaute Ellin fragend an. »Möchtest du allein an Bord gehen oder hier auf mich warten?«

Ellin reckte das Kinn. »Ich gehe allein.«

Aufmerksam beobachtete Eowyn jeden ihrer Schritte. Wie erwartet war die Kleine so leicht und geschickt, dass die Planke sich unter ihrem Gewicht kaum bewegte. Oben angekommen blieb Ellin triumphierend stehen und kicherte. »Das war überhaupt nicht schlimm.«

»Sage ich doch«, gab Eowyn vergnügt zurück und folgte ihr mit der Stute.

An Bord bekamen sie beide eine Kabine zugewiesen, doch Ellin verzog sich sofort zurück an Deck. Neugierig beobachtete sie alles, was um sie herum geschah, und lachte vor Aufregung, als das Schiff endlich ablegte.

Die Begeisterung des Mädchens war so ansteckend, dass Eowyn sich selbst wie auf ihrer ersten Bootsfahrt fühlte. Für Ellin, die noch nie auf einem Schiff gewesen war, war alles aufregend und neu. Zum Glück vertrug sie problemlos den leichten Wellengang und wich nicht von der Reling, um sich nichts entgehen zu lassen. Zur Mittagszeit musste Eowyn sie förmlich zwingen, ihren Beobachtungsposten zu verlassen, um eine Kleinigkeit zu essen.

Die frische Luft und die vielen neuen Eindrücke forderten zum Abend hin allerdings ihren Tribut, sodass Ellin immer öfter die Augen zufielen.

»Zeit fürs Bett«, entschied Eowyn schließlich, als der Kopf des Mädchens in Richtung Brust sank. Ellin protestierte halbherzig. Kurzerhand hob Eowyn das fast schlafende Kind auf und trug es in ihre Kajüte.

»Kann ich meine Rune jetzt abnehmen?«, fragte Ellin träge. »Sie drückt auf meine Brust.«

Natürlich meinte sie damit nicht das Gewicht des Anhängers, den sie an einer Kordel um ihren Hals trug. Vielmehr ging es ihr um die dämpfende Wirkung, die die Rune auf ihr gesamtes Wesen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass Ellin sich deswegen beschwerte. Eowyn, die ihr Leben lang nichts anderes gekannt hatte, machte die Rune deutlich weniger aus als dem Mädchen, das sie erst seit rund zwei Monaten trug.

»Also gut«, willigte Eowyn ein. Normalerweise durfte Ellin das nur, wenn sie ganz unter sich waren, das Risiko, dass ihre Wandlerfähigkeit durchblitzte, war einfach zu hoch. Aber heute würde das Mädchen die Kabine nicht mehr verlassen.

»Danke.« Ellin zog die Kordel vom Hals und drehte sich wohlig auf die Seite. »Gute Nacht.«

»Schlaf gut, Kleines.« Eowyn strich sanft über ihre Stirn und verließ die Kabine, um sich zu den Jägerinnen an Deck zu gesellen.

»Nein! … Nicht! … Hilfe!!!«

Eowyn war gerade eingeschlummert, als Ellins panische Stimme sie wieder aus ihrem Schlaf riss. Ellin zappelte so heftig auf der Koje, dass sie beinahe zu Boden fiel. Sofort war Eowyn hellwach, sprang geschmeidig auf die Beine und legte die Hand besänftigend auf den Körper des Mädchens. »Alles gut, schhht, du hattest einen schlechten Traum.«

»Harad!«, keuchte Ellin panisch. Sie setzte sich ruckartig auf und wischte sich mit den Händen über das Gesicht.

Im Schein des Mondlichts, das durch die Luke hereindrang, sah Eowyn, dass sie zitterte. »Es ist alles gut«, wiederholte sie leise.

»Nein.« Ellin schüttelte aufgelöst den Kopf. »Da war ein Mann. Ein böser Mann. Er hat Harad angegriffen. Und Gwidion.«

Eowyn runzelte die Stirn. »Es war nur ein Traum.«

»Nein!« Ellin starrte sie aus weit aufgerissenen Augen ernst an. »Es war echt. Ich war da, ich habe es gesehen.« Sie schüttelte sich. »Da war Blut. So viel Blut.« Sie schluchzte auf. »Harad und Gwidion …« Ihre Stimme brach.

»Sie sind im Palast, sie sind in Sicherheit«, tröstete Eowyn das Mädchen und bemühte sich nach Kräften, das ungute Gefühl, das in ihr aufstieg, nicht zuzulassen.

Es war natürlich, dass Ellins Warnung sie nicht kalt ließ, schließlich lagen Gwidion und Harad ihr am Herzen. Trotzdem war das nichts weiter als ein Albtraum.

Ellins eisig kalte Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Wir müssen zurück, vielleicht können wir ihnen helfen!«

Nachdrücklich befreite Eowyn sich aus ihrem Griff. »Du solltest lieber schlafen. Wenn du willst, halte ich dich eine Weile fest. Es ist wirklich alles in Ordnung.«

Ellin schüttelte den Kopf. »Manchmal werden meine Träume wahr«, murmelte sie tonlos. Ihre Augen strahlten gespenstisch hell im Mondlicht und Tränenspuren glänzten auf ihrem blassen Gesicht.

Eowyns miese Vorahnung verstärkte sich. »Wie meinst du das?«

»Ich habe vom Tod meiner Mama geträumt.« Ellin biss sich auf die bebenden Lippen. »Sie hat mir nicht geglaubt und dann hat sie die böse Krankheit gekriegt.«

Tröstend strich Eowyn ihr über den Kopf. »Du bist damals sehr klein gewesen«, setzte sie behutsam an. Ellin war ungefähr drei oder vier gewesen, als ihre Mutter starb. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich die Erinnerung im Nachhinein zusammengebastelt hatte, war also sehr hoch.

»Ich weiß es trotzdem genau!« Trotzig wischte Ellin sich die Nase an ihrem Ärmel ab.

»Hast du es jemandem erzählt?«

»Nein. Mama hat es mir verboten. Sie wollte nicht, dass ich noch mehr Ärger mit Thon bekomme als ohnehin.« Ellin rieb ihre tränennassen Wangen. »Ich musste es ihr versprechen, als sie starb. Als sie verstand, dass ich recht gehabt hatte.«

Eowyn schluckte. Sosehr sie den Vorfall einfach abtun wollte, sie konnte es nicht. Sie hatte keine Ahnung, was Ellins Ulfarat-Erbe für Ausprägungen annehmen konnte. Waren Visionen der Zukunft ebenfalls eine Gabe dieses Volkes? Oder würde sie nur unnötig kostbare Zeit verlieren, wenn sie Ellins Warnung beherzigte?

»Bitte beschreibe mir genau, was du gesehen hast«, bat sie Ellin ernst.

»Du glaubst mir also?« Die Erleichterung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

»Ich denke, dass wir zusammen herausfinden sollten, ob es nur ein schlimmer Traum war oder mehr.«

Ellin nickte und schloss die Lider. »Es war im Palast, in einem Raum mit einem Tisch und Bildern an den Wänden. Da war dieser komische Mann mit den dunklen Haaren und dem langen Gewand.«

»Fürst Berron?«, warf Eowyn ein. »Gwidions Berater?«

»Ja, ich habe ihn schon mal bei Gwidion gesehen. Das muss er sein.«

»Was tat er?«

»Er griff Gwidion an, zumindest versuchte er es, aber Harad und zwei Jägerinnen, die ihnen gefolgt waren, hielten ihn auf.«

Eowyns Herz setzte einen Schlag aus. Ellin sollte nichts von den beiden Frauen wissen, die Ivanna zu Gwidions Schutz abgestellt hatte. »Wie sahen die Frauen aus?«

»Eine hatte kurze kupferrote Haare und war schon älter, die andere war hübsch und hatte einen langen, blonden Zopf.«

In Eowyns Ohren rauschte das Blut. Melara und Kyra. Ellin hatte die beiden nie zu Gesicht bekommen. »Wie ging es weiter?«, fragte sie rau. Ein Angriff durch Berron ergab keinen Sinn. Es musste dem Fürsten klar sein, dass er gegen Harad und die beiden Jägerinnen nicht den Hauch einer Chance hatte.

»Da war ein weiterer Mann«, erinnerte sich Ellin. »Er trug die Uniform der Wachen. Aber er half Gwidion und Harad nicht, sondern griff ebenfalls an. Die blonde Jägerin wurde gegen die Wand geworfen. Und Harad mit einem Schwert getroffen«, die Worte kamen abgehackt aus Ellins Mund, das Mädchen wirkte zutiefst schockiert.

»Wohin?«, entfuhr es Eowyn erschrocken.

»Am Arm oder so. Es ging alles so schnell.«

»Und weiter?«, drängte Eowyn ungeduldig, als Ellin plötzlich verstummte.

»Mehr konnte ich nicht sehen«, gestand das Mädchen aufgelöst. »Ich bin vor Schreck aufgewacht.« Schluchzend schlang sie die Arme um ihren Körper. »Es war furchtbar. Ich habe solche Angst um die beiden.« Verunsichert starrte Ellin sie an. »Sie sind in großer Gefahr, oder?«

»Ich weiß es nicht.« Eowyn zog das Mädchen an sich, während sie fieberhaft nachdachte. Konnte es wirklich wahr sein?

Sie hatte Berron von Anfang an misstraut. Dass er einen direkten Angriff auf Gwidion wagte, hätte sie trotzdem nicht gedacht. War das der Grund, wieso er sie in ihrem Vorhaben, nach Wyntor zu gehen, unterstützt hatte? Weil er sie aus Gwidions Nähe haben wollte? Nein, das konnte nicht alles sein. Sonst wäre es ihm egal gewesen, ob Harad und sie nach Horigan oder Wyntor gingen, solange sie nur aus der Hauptstadt verschwanden. Doch Berron war von Anfang an gegen ihre Reise nach Horigan gewesen. Es blieb also die Frage nach dem Warum.

Und wer war dieser zweite Mann, der sich auf Berrons Seite geschlagen und seinen eigenen König angegriffen hatte? Eine abtrünnige Palastwache? Wenn ja – gab es womöglich mehr davon?

»Kannst du mir den zweiten Mann beschreiben?«, wandte sie sich behutsam an Ellin, die an ihrer Brust leise wimmerte. Sie mochte sich das Grauen des Mädchens nicht einmal vorstellen.

»Er sah aus wie ein ganz normaler Wachmann mit kurzen Haaren und einem sehr gewöhnlichen Gesicht. Nur seine Augen waren komisch.« Sie richtete sich ein wenig auf und schaute Eowyn nachdenklich an. »Sie leuchteten wie deine, wenn du die Linsen nicht drin hast.«

»Bist du sicher?«, entfuhr es Eowyn alarmiert.

»Ja …«

»Welche Farbe hatten sie?«

»Irgendwas zwischen blau und grün … Wieso?«, fügte Ellin erschrocken hinzu, als Eowyn scharf die Luft einsog.

»Wir müssen auf der Stelle zum Palast zurück!« Eowyn sprang auf. Es musste der Fremde sein. Der Ulfarat, der sie verfolgte, um den Tod seines Bruders zu rächen. Der Krieger, den sie entkommen ließ.

Alles andere hätte sie Ellins überdrehter Fantasie zuschreiben können. Vielleicht hatte sie Kyra und Melara irgendwo im Schloss gesehen. Aber niemals diesen Ulfarat.

Nur eine Sache irritierte sie. Sie selbst hätte ihn niemals als gewöhnlich bezeichnet. Obwohl ihre Begegnung alles andere als erfreulich gewesen war, konnte sie nicht leugnen, dass er auf eine düstere, kriegerische Art durchaus attraktiv war. Die Aura von Selbstbewusstsein und Kraft, die ihn umgab, machte ihn zu einer ziemlich auffälligen Erscheinung. Und seine Haare … Eowyn stockte, als ihr Blick an Ellins Schopf hängen blieb.

Wie hatten sie so blind, so unbekümmert sein können? Sie hatten angenommen, dass die Ulfarat sich in Tiere verwandeln konnten – mörderische Raubkatzen, gewaltige Vögel –, doch nie waren sie auf die Idee gekommen, dass diese Wesen auch ihr menschliches Erscheinungsbild würden verändern können. Dabei war die Wahrheit in Form von Ellin die ganze Zeit vor ihren Augen gewesen.

Der Feind konnte schon seit Wochen in ihrer unmittelbaren Nähe gewesen sein, ohne dass sie es gemerkt hatten. Er hatte nur auf den richtigen Moment zum Zuschlagen gewartet. Hatte vermutlich mit Berron zusammen alles genau geplant.

Sie hatte den Ulfarat mit ihrem Aufbruch direkt in die Hände gespielt …

Mit einem Satz war Eowyn an der Tür und riss sie auf.

»Es ist also wahr?«, schluchzte Ellin kläglich auf. »Was ich gesehen habe, wird tatsächlich passieren?«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann!«, presste Eowyn entschlossen hervor und verdrängte den Gedanken daran, dass es bereits zu spät sein konnte. »Weißt du, wann es geschehen soll?«

»Nein.« Ellin schüttelte unglücklich den Kopf.

»War es hell oder dunkel?«

Das Mädchen dachte angestrengt nach. »Ich glaube, dunkel, wie später Abend.«

Eowyn nickte und hastete an Deck. Vielleicht hatten sie eine Chance.

Bitte, Aria, flehte Eowyn stumm, während sie zur Kapitänskajüte hastete. Bitte lass es nicht zu spät für Gwidion und Harad sein. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung wie, aber sie würde vor Anbruch der Abenddämmerung in Bellentor sein.

»Du möchtest was?« Rada starrte sie fassungslos aus verschlafenen Augen an.

»Wir müssen auf der Stelle umkehren. Der König schwebt in großer Gefahr!« Genauso wie Harad.

Sie hätte die beiden nicht so abrupt verlassen dürfen, egal, wie sehr Harads Entscheidung gegen sie und für Gwidion sie verletzt hatte. Sie hätte auf Gwidion hören, weitere Informationen abwarten sollen, anstatt kopflos davonzurennen.

Ein weiterer, grauenhafter Gedanke stieg in ihr auf und Eowyn schwankte erschüttert. Was, wenn es eine Lüge gewesen war? Nur ein Trick, um sie aus dem Weg zu schaffen? Was, wenn die Nebelgrenze um Wyntor unverändert intakt war und sie einem Hirngespinst nachjagte?

Immerhin stammte ihre einzige Information von Berron persönlich.

»Wie kommst du darauf?« Widerwillig setzte Rada sich auf. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben.

Entschieden gebot Eowyn der elenden Stimme Einhalt, die unentwegt in ihrem Kopf plapperte. Sie konnte Harad und Gwidion nur helfen, wenn sie sich konzentrierte.

»Die Göttin hat mir eine Warnung geschickt.«

»Aria?« Die Skepsis in Radas Stimme war unüberhörbar. Die meisten Jägerinnen ehrten zwar den Kodex und die Riten des Ordens, hielten ein direktes Eingreifen der Göttin jedoch für nicht sehr wahrscheinlich.

»Ja«, entgegnete Eowyn knapp. Sie hatte keine Zeit für theologische Diskussionen.

Rada musterte sie verwundert. »Was genau hat Aria dir gesagt?«

»Dass wir bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder in Bellentor sein müssen.«

»Das ist unmöglich.«

»Ich bezahle für die Verzögerung!«, rief Eowyn ungeduldig. Gwidions und Harads Leben waren mehr wert als alles Gold der Welt.

»Darum geht es nicht.« Rada schwang die Beine auf den Boden. »Selbst wenn wir auf der Stelle umkehren, würden wir es nicht rechtzeitig schaffen. Wir müssten gegen die Strömung ankämpfen. Der Rückweg würde also deutlich länger dauern als einen Tag.«

Eowyn schloss für einen Moment entmutigt die Lider. Es sprach für ihren aufgewühlten Zustand, dass sie nicht selbst direkt daran gedacht hatte. »Dann reiten wir eben zurück«, entschied sie grimmig.

Egal wie, sie würde rechtzeitig in Bellentor ankommen.

»Das schaffst nicht einmal du.«

»Ich würde nicht darauf wetten!« Sie stürmte aus der Kabine und rief der Nachtcrew ihre Befehle zu. »Geschwindigkeit drosseln! Klar machen zum Anlegen am Südufer. Mara, hol die Pferde aus dem Verschlag.«

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« Rada folgte ihr verärgert.

Eowyn griff nach einem Seil, um das Segel einzuholen. »Jede Minute nutzen, die uns bleibt!«

Rada seufzte resigniert. »Also gut«, rief sie ihrer Mannschaft zu. »Ihr habt Eowyn gehört! Los, los!«

»Danke!«, rief Eowyn ihr zu und griff nach einem weiteren Seil, während Rada das Steuerrad übernahm.

»Dafür schuldest du mir etwas«, erwiderte die Kapitänin.

Eowyn grinste und stemmte die Beine fest in den Boden, als das Schiff seinen Kurs abrupt änderte.

Zum Glück war der Andir in diesem Teil so tief und die Ufer so steil, dass das Schiff problemlos anlegen konnte. Rada half Eowyn, die Pferde an Land zu bringen, und beäugte zweifelnd Ellin, die sich dicht bei Eowyn hielt.

»Wenn es dir wirklich so wichtig ist, bis zum Abend in Bellentor zu sein, solltest du das Mädchen bei uns lassen. Ich nehme sie mit bis Welf und bringe sie heil wieder zurück, du hast mein Wort.«

»Danke, aber nein.« Eowyn schüttelte den Kopf.

»Sie wird die Strecke nicht schaffen.«

Eowyn lächelte. »Sie ist zäher, als sie aussieht.«

Rada seufzte. »Wie du meinst. Du tust ohnehin stets das, was du für richtig hältst.«

»Wünsch mir Glück.« Eowyn streckte ihr die Hand entgegen.

Rada schlug ein. »Wie ich dich kenne, wirst du es nicht brauchen. Pass auf euch auf.«

»Und du auf euch.« Eowyn zögerte. »Ich wäre für jede Information dankbar, die du in Bezug auf die Situation in Wyntor bekommst.«

»Ich werde mich umhören«, versprach Rada.

»Danke.« Eowyn hob Ellin in den Sattel ihrer Stute und schwang sich selbst auf den Hengst. »Macht’s gut!« Sie presste ihm die Fersen in die Flanken und er setzte sich gehorsam in Bewegung.

»Halt dich fest«, rief sie Ellin zu, die zu ihr aufschloss. »Der Boden ist sehr uneben.« Zum Glück reichte das Mondlicht, das durch die Kronen der Bäume drang, aus, um einen Weg durch das schmale Waldstück zu finden, das den Fluss von der Landstraße trennte.

Sobald sie die Straße erreichten, beschleunigte Eowyn ihr Pferd, wobei sie immer wieder besorgt zu Ellin linste. Zum Glück hatte das Mädchen keinerlei Schwierigkeiten, mit Eowyn Schritt zu halten.

Die Pferde waren es, die ihr mehr Sorgen bereiteten. Länger als ein paar Stunden würden sie dieses Tempo nicht durchhalten können. Sie würden sich unterwegs frische Tiere besorgen müssen.

»Werden wir es schaffen?«, rief Ellin besorgt. »Werden wir Gwidion rechtzeitig warnen?«

»Bestimmt.« An etwas anderes wollte Eowyn nicht einmal denken.

***

»Gibt es Neuigkeiten aus Wyntor?« Harad ließ sich schwer in einen Sessel in Gwidions Privatgemach fallen.

»Bisher nicht.« Sein Freund wischte sich müde über das Gesicht.

Harad wusste genau, wie er sich fühlte. Sie hatten die letzten zwei Tage seit der überraschenden Nachricht mit elend langen Ratssitzungen verbracht, bei denen wenig Sinnvolles herausgekommen war. Die Generäle pochten auf Mobilmachung und Angriff, die Fürsten wollten kein Risiko eingehen und lieber einen Verteidigungswall um die Hauptstadt und ihre wichtigsten Besitztümer ziehen. Alle redeten aufgeregt durcheinander, niemand hörte richtig zu. Mehr als einmal hatte Harad sich gewünscht, dass Gwidion einfach aufstehen und auf den Tisch hauen würde, doch aus irgendeinem Grund hielt der junge König sich zurück.

»Und wie soll es weitergehen?« Bei der Vorstellung, dass ihnen morgen ein weiterer sinnlos zermürbender Tag bevorstand, hätte Harad am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. Hatte er dafür Eowyn ziehen lassen?

Die Enttäuschung, mit der sie ihn angeblickt hatte, verfolgte ihn unentwegt. Er hatte es vermasselt, hatte ihr Vertrauen verwirkt. Nie wieder würde sie ihn auf die gleiche Art ansehen wie zuvor.

»Ich weiß es nicht«, beantwortete Gwidion die Frage, die Harad selbst inzwischen vergessen hatte.

Eowyns Aufbruch war nicht allzu überraschend für ihn gekommen. Im Grunde hatte es ihn gewundert, dass sie so lange ausgeharrt hatte. Er hatte sich so sehr gewünscht, ihr das geben zu können, wonach es sie verlangte. Aber wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal, was es war. Eine Frau wie sie war ihm nie zuvor begegnet.

Sie brauchte keinen Mann, der für sie sorgte und ihr gegen die Widrigkeiten des Lebens beistand. Für ihn war es hingegen der Kern einer Beziehung.

Harad seufzte. Es war nicht einfach für ihn, sich in ihrer Gegenwart nicht unterlegen zu fühlen, trotzdem hätten sie es schaffen können. Irgendwie.

Nun war es dafür allerdings zu spät. Sie hatte auf ihn gezählt und er hatte sie im Stich gelassen, obwohl er wusste, wie wichtig ihre Heimat für sie war.

»Harad? Hörst du mir überhaupt zu?« Gwidion musterte ihn stirnrunzelnd.

»Es tut mir leid.« Harad riss sich zusammen.

»Es ist ihretwegen, nicht wahr?« Gwidion musste den Namen nicht aussprechen.

Harad nickte freudlos.

»Es ist natürlich, dass du sie vermisst, aber sie wird zurückkommen«, erklärte Gwidion unbekümmert. »In spätestens zwei oder drei Monaten ist sie wieder in Bellentor und ihr werdet den ganzen Winter Zeit haben, euch auszusöhnen.«

Harad schüttelte den Kopf. Manchmal war Gwidion so herrlich naiv. Vermutlich, weil er bisher keiner Frau begegnet war, die sein Herz wirklich berührt hätte. Sie gewährten oder entzogen ihm ihre Gunst, ohne dass er sich viel Gedanken darüber machte.

»Vielleicht«, stimmte Harad ausweichend zu, weil er keine Lust hatte, seine besondere Beziehung zu Eowyn mit ihm zu diskutieren. Gwidion hatte keine Ahnung, was genau zwischen ihnen beiden in den letzten Wochen vorgegangen war. Allerdings hatten sie gerade wichtigere Sorgen als Harads gescheitertes Liebesleben. »Wirst du Truppen nach Wyntor entsenden?«, stellte er die Frage, die nicht nur ihn seit zwei Tagen beschäftigte.

»Das wäre die naheliegende Entscheidung, nicht wahr?« Gwidion lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück.

»Und das stört dich, weil …?«

»Kommt dir der Zeitpunkt nicht merkwürdig vor? Gerade als wir dabei waren, uns nach Horigan zu wenden, wird Wyntor wie durch Zauberhand erlöst?«

»Worauf willst du hinaus? Es ist schließlich auch wie durch Zauberhand verschwunden.«

»Trotzdem.« Gwidion rieb sich unschlüssig das Kinn. »Mir kommt es vor, als wolle jemand, dass wir unsere gesamte Aufmerksamkeit nach Wyntor richten.«

»Du meinst, es ist ein Ablenkungsmanöver?«, erkundigte sich Harad unbehaglich.

»Das ist es ja – ich weiß es nicht!«, rief Gwidion irritiert aus. »Es wäre möglich. Aber genauso möglich ist es, dass ich mich da verrenne und uns tatsächlich eine Invasion aus Wyntor bevorsteht. Wenn ich die Truppen aufteile, sind sie womöglich nicht stark genug, um Widerstand zu leisten. Und wenn ich sie an der falschen Stelle positioniere, wären wir gänzlich schutzlos.«

»Du spielst auf Zeit«, erkannte Harad erstaunt.

Gwidion zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«

»Du solltest den Erkundungstrupp wie geplant nach Horigan schicken.«

»Ich habe den Jägerinnen den Auftrag übergeben, sie sind heute früh aufgebrochen. Ivanna hat sich nicht lange bitten lassen und mir damit eine Menge Rückfragen erspart. Mit Eowyn wären die Aussichten auf Erfolg zwar deutlich höher, aber die Oberin hat mir versichert, dass beide Frauen ihr Handwerk ausgezeichnet beherrschen.«

»Jägerinnen also.« Ein Lächeln zupfte an Harads Lippen. »Du scheinst die Dienste der Damen in letzter Zeit sehr gern in Anspruch zu nehmen.«

»Was soll ich sagen«, Gwidion verschränkte zufrieden die Arme hinter dem Kopf. »Eowyn hat mich auf die Idee und Kyra auf den Geschmack gebracht.«

»Du hast doch nicht etwa …«, setzte Harad fassungslos an.

»Wieso nicht?« Gwidion grinste. »Ihre Finger sind nicht nur mit dem Dolch überaus geschickt. Außerdem hat sie mir praktisch keine Wahl gelassen.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Du weißt ja selbst, dass Jägerinnen daran gewöhnt sind, sich das zu nehmen, was sie wollen.«

Harad brummte etwas Unverständliches. Eowyn hatte ihn die ganze Zeit über sanft, aber bestimmt auf Abstand gehalten. Entweder traf der Grundsatz also nicht auf sie zu oder – was leider viel wahrscheinlicher war – sie hatte ihn nicht genug gewollt.

Gwidion stand auf und öffnete einen Schrank. Dahinter kamen Gläser und ein paar Flaschen Wein zum Vorschein. »Du siehst aus, als könntest du einen Schluck vertragen«, wandte er sich an Harad. »Und ich ebenfalls, wenn ich ehrlich bin. Es waren ein paar verdammt harte Tage.«

Harad nippte an seinem Glas, während draußen die Dämmerung in die Nacht überging. Der Wein war wirklich gut, fruchtig und samtig zugleich schmeichelte er seinem Gaumen, trotzdem hielt Harad sich zurück. Alkohol war nie eine Lösung gewesen.

Er dachte an das letzte Mal, als er zu tief ins Glas geschaut hatte, an seine Unfähigkeit, der Räuberbande Einhalt zu gebieten. Damals war Eowyn zur Stelle gewesen, um ihnen allen den Hals zu retten. Heute würde das nicht geschehen. Also durfte er nicht in seiner Wachsamkeit nachlassen.

Er stellte sein Glas ab, als es an der Tür klopfte.

»Herein«, rief Gwidion erstaunt.

Kyra, die im Flur Wache stand, öffnete die Tür. »Ich weiß, es ist spät, aber Fürst Berron wünscht Euch zu sprechen, Majestät.« Nichts an ihrem respektvollen Auftreten ließ vermuten, dass Gwidion und sie etwas verband. Professionalität schien eine der herausragenden Eigenschaften der Jägerinnen zu sein.

»Lass ihn rein«, winkte Gwidion müde ab. Er richtete sich gerader auf und musterte neugierig den Fürsten.

»Verzeiht die späte Störung, Majestät. Eben ist ein Bote aus Wyntor eingetroffen. Ich dachte, Ihr würdet ihn sofort sehen wollen.«

»Natürlich!« Wie elektrisiert sprang Gwidion auf.

Harad wartete seine Aufforderung nicht ab, um ihm zu folgen.

Berron maß ihn mit einem kühlen Blick, sagte jedoch nichts. Erst als die beiden Jägerinnen sich ihnen im Flur wortlos anschlossen, räusperte er sich missbilligend. »Es handelt sich um Geheimangelegenheiten der Krone.«

»Und der Orden der Jägerinnen gehört zu meinen engsten Verbündeten«, erklärte Gwidion scharf.

Berron presste die Lippen zusammen. »Ihr solltet Euer Vertrauen nicht so leichtfertig verschenken. Der Orden verfolgt seit jeher seine eigenen Interessen.«

Das war Harad vollkommen neu.

Gwidion ließ sich davon nicht beirren. »Sie kommen mit«, entschied er knapp.

Berron senkte zustimmend den Kopf, aber Harad meinte hören zu können, wie seine Zähne dabei knirschten.

Sie folgten dem Fürsten rasch durch einige Gänge und über ein paar Etagen hinweg, bis Harad es nicht mehr aushielt. »Wo habt Ihr diesen Boten eigentlich versteckt?« Sie waren an einer ganzen Reihe von geeigneten Räumlichkeiten vorbeigegangen, Gwidions Arbeitszimmer mit eingeschlossen.

»Ich wollte einen Raum, der sicher vor fremden Ohren ist«, erklärte Berron gereizt, als wäre es offensichtlich.

»Was für geheime Informationen mag dieser Bote bringen?«, erkundigte Gwidion sich überrascht.

»Das hat er mir nicht verraten. Er meinte nur, dass es äußerst wichtig sei.«

Gwidion warf Harad einen beunruhigten Blick zu und beschleunigte seinen Schritt.

Endlich blieb Berron vor einer Tür stehen. Wenn Harad nicht alles täuschte, mussten sie sich in einem der Ecktürme des Palasts befinden. Der Fürst drückte die Tür auf und trat als Erster hindurch.

Gwidion, Harad und die beiden Jägerinnen folgten ihm.

Mit einem erstaunlich dumpfen Hall machte Berron die Tür hinter ihnen zu und Gwidion fuhr überrascht zu ihm herum. Erstaunen, fast etwas wie Schrecken, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und er öffnete irritiert den Mund. Bevor er jedoch ein Wort sagen konnte, blitzte etwas in Berrons Hand auf und Harad reagierte instinktiv.

Er warf sich gegen seinen König, stieß ihn aus dem Weg und parierte Berrons hinterhältigen Angriff mit seinem Armschutz. Der Aufprall jagte schmerzhaft durch seine Knochen.

Bevor Harad aus dem Vorfall schlau werden oder gar sein Schwert ziehen konnte, sprang Kyra vor, einen Langdolch in ihrer Hand. Mit einem wütenden Schrei ließ sie die Waffe auf Berron niedersausen.

Mit einer Geschwindigkeit, die Harad ihm niemals zugetraut hätte, wich der Fürst aus. Sein bloßer Arm schnellte vor und er schleuderte Kyra mehrere Meter durch die Luft. Die Jägerin krachte gegen die Wand und rührte sich nicht mehr. Ohne in seiner Bewegung innezuhalten, wandte Berron sich den anderen zu.

»Kyra!«, rief Gwidion erschrocken und eilte zu der besinnungslosen Jägerin.

»Dafür werdet Ihr büßen.« Melara bleckte herausfordernd die Zähne.

Harad stellte sich kampfbereit neben sie.

»Was soll das, Berron?«, fuhr Gwidion den Fürsten von hinten an. »Hört sofort auf damit und ich werde Euch Gnade zeigen!«

»Gnade?« Der Fürst lachte gehässig. »Ich bin es, auf dessen Gnade Ihr hoffen könnt.« Er ließ sein Schwert kreisen.

Fassungslos starrte Harad den Fürsten an. Er hatte ihn nie für einen Krieger gehalten. Zugegeben, er war für sein Alter gut in Form, aber Harad hätte nie vermutet, dass der Fürst im Umgang mit dem Schwert geübt war.

Der Bote, der erstaunlicherweise die Uniform der Palastwachen trug, kam langsam näher.

Berron, der davon nichts zu bemerken schien, grinste. »Es ist Zeit, den Thron zu räumen, Majestät.«

»Selbst wenn ich sterben sollte, wird der Thron nicht Euch zufallen!« Gwidion klang aufrichtig verwirrt. »Was also soll das?« Kyra regte sich stöhnend und Gwidion gesellte sich mit dem Schwert in der Hand zu seinen Gefährten.

»Wie gut, dass Ihr Euch darüber nicht den Kopf zu zerbrechen braucht.« Berron winkte dem Wachmann, der sich nun neben ihn stellte, lässig zu.

Aufmerksam musterte Harad die beiden Männer, die unter einer Decke zu stecken schienen. Er konnte nicht genau sagen, wieso, aber der Typ kam ihm merkwürdig bekannt vor, obwohl er ihn nie zuvor gesehen hatte. Trotzdem ließ irgendwas an der Art, wie er sich bewegte, die Härchen in Harads Nacken sich aufrichten.

»Keiner von Euch wird diesen Raum lebend verlassen«, erklärte Berron ruhig.

»Das werden wir noch sehen«, kam es krächzend von hinten.

Harad hörte, wie Kyra sich schwankend näherte, aber er schaute sich nicht um. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die beiden Gegner vor ihm gerichtet. Angesichts der Tatsache, dass sie zwei zu vier unterlegen waren, wirkten die Männer für seinen Geschmack viel zu entspannt.

Harad schwante Böses. Doch er kam nicht dazu, weiter darüber zu grübeln, was das zu bedeuten hatte. Fast gleichzeitig gingen die beiden zum Angriff über und Harad parierte in letzter Sekunde Berrons Hieb.

Neben ihm sank Kyra mit einem Ächzen zusammen, als das Schwert des Fremden sie durchbohrte.

»Nein!«, schrie Gwidion, drängte sich an Melara vorbei und stellte sich dem Fremden entgegen.

Sein Gegner lachte auf, die türkisfarbenen Augen blitzten.

Die Erkenntnis traf Harad mit der Wucht eines Vorschlaghammers. »Bleib zurück, Gwid!«, brüllte er erschrocken. Wenn er recht hatte, wenn das tatsächlich dieser Ulfarat war, hatte Gwidion gegen ihn nicht den Hauch einer Chance.

»So sieht man sich wieder.« Der Ulfarat zwinkerte Harad spöttisch zu. »Dieses Mal keine Pistole im Ärmel?«, fügte er hämisch hinzu, wich Gwidions Hieb gelassen aus und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Er schien die Situation regelrecht zu genießen, wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte. Gwidion taumelte zurück.

Melara stürmte vor.

Ein Luftzug ließ Harad gerade rechtzeitig herumwirbeln, um Berrons Hieb zu parieren. Der Aufprall vibrierte schmerzhaft in seinen Knochen. Fassungslos starrte Harad den Fürsten an, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit zum nächsten Schlag ausholte.

»Bleib zurück!«, brüllte Harad Gwidion zu, der sich erneut auf seinen Gegner stürzen wollte. Er packte Gwidion am Kragen und riss ihn gewaltsam hinter sich. Im nächsten Moment durchfuhr ein sengender Schmerz seine Seite. Berron zog die Klinge, die genau zwischen Harads Rippen eingedrungen war, kraftvoll zurück.

Schwankend schnappte Harad nach Luft. Das Atmen fiel ihm seltsam schwer. Sein weißes Hemd färbte sich blutrot.

»Harad!«, rief Gwidion schockiert.

»Mir geht es gut«, presste er keuchend hervor. »Verschwinde von hier, Gwid!« Er umfasste fester sein Schwert. »Lauf weg. Melara und ich halten sie auf, solange wir können.« Die Jägerin blutete inzwischen ebenfalls aus mehreren Wunden, wenngleich keine von ihnen so tief wie seine eigene war.

Der Fremde musterte sie abwartend wie ein Raubtier.

Harads Atem rasselte, sein Herz raste. Berron musste seine Lunge erwischt haben. »Lauf!«, beharrte er drängend, als Gwidion sich entschlossen neben ihn stellte.

»Ich erspare euch die Mühe«, erklärte Berron kühl. »Die Tür ist verschlossen. Ihr könnt weder entkommen, noch wird jemand eure Schreie hören.«

»Warum?«, raunte Gwidion fassungslos.

Berrons unnatürlich dunkle Iriden blitzten triumphierend auf. »Weil das Zeitalter der Menschen vorüber ist.«


Kapitel 4

Eowyn galoppierte über den gepflasterten Schlosshof, hinter sich hörte sie die klackernden Hufe von Ellins Pony. Das kleine Tier hatte sich genauso tapfer gehalten wie seine Reiterin. Viermal hatten sie unterwegs ihre Pferde gewechselt und waren selbst am Rande der Erschöpfung angelangt. Nur die Angst um Gwidion und Harad sowie ihre Entschlossenheit, sie zu retten, hielten Eowyn aufrecht.

Trotzdem fürchtete sie, zu spät gekommen zu sein. Die Dämmerung war vor einer halben Stunde der Nacht gewichen.

Eowyn parierte hart ihre Stute und sprang vor dem Schlossportal aus dem Sattel. Sobald sie es losließ, wanderte das arme Tier zitternd davon.

»Du bleibst hier!«, kommandierte Eowyn und rannte zum Durchgang, ohne Ellins Antwort abzuwarten. Was immer sie im Schloss erwarten mochte, Eowyn wollte das Mädchen nicht in dessen Nähe haben. Falls es wirklich zu einem Kampf kam, konnte sie nicht absehen, wie der ausgehen würde. Sie hatte schon einmal gegen den fremden Ulfarat versagt. Durch den kräftezehrenden Ritt der letzten Stunden hatten sich ihre Chancen nicht gebessert.

Natürlich hörte Ellin nicht auf sie. Leichtfüßig rannte das Mädchen ihr hinterher.

»Es ist wichtig, dass ich mitkomme!«, erklärte Ellin hastig, bevor Eowyn widersprechen konnte.

Vermutlich nutzte die Kleine bloß ihre neu gewonnene Autorität, um ihren Willen durchzusetzen, aber Eowyn hatte keine Zeit, sich mit ihr zu streiten. »Halt dich im Hintergrund«, zischte sie daher bloß.

»Schon zurück?«, erkundigten sich die Wachen am Eingangsportal feixend. »Das war ja ein kurzer Ausflug.«

»Schlagt auf der Stelle Alarm!«, rief Eowyn. »Der König wird angegriffen.« Entschlossen drängte sie sich an den Wachen vorbei, von denen keiner Anstalten machte, sie aufzuhalten.

»Wie kommt Ihr darauf?« Drei der vier Wachleute liefen ihr hinterher.

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen! Vertraut mir einfach!« Eowyn beschleunigte ihren Schritt, bis sie an der ersten Abzweigung abrupt stehen blieb. »Wohin?«, wandte sie sich gehetzt an Ellin. Die Zeit lief ihr davon. Der Gedanke, dass Harad und Gwidion um ihr Leben kämpften, während sie suchend durch den Palast irrte, war unerträglich.

Ellin schloss für einen Moment ihre Lider, ihr Näschen zuckte. »Hier entlang!« Sie deutete in den linken Flur und rannte los.

Eowyn fragte nicht nach, woher sie das wusste. Sie selbst hatte schließlich keine bessere Idee.

»Durchkämmt den Palast!«, befahl sie stattdessen den sie begleitenden Wachen zu. »Sucht nach Fürst Berron. Und nehmt Euch in Acht, er ist gefährlich.«

Sie sah die Verwirrung in den Gesichtern der Wachleute und rechnete es ihnen hoch an, dass sie ihre Worte nicht anzweifelten. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen ihren Respekt und ihr Vertrauen verdient.

Schon bald hallten im gesamten Palast die Schritte der Wachen wider und Waffengeklirr erfüllte die Luft. Trotzdem machte Eowyn sich nichts vor, wenn sie es tatsächlich mit einem Ulfarat zu tun hatten, würde es ein Blutbad geben – mit ungewissem Ausgang.

»Wohin?«, fuhr sie Ellin bei der nächsten Flurgabelung atemlos an. Der Gedanke an den Ulfarat erinnerte sie daran, dass Gwidion und Harad ihm gerade allein gegenüber standen.

Ellins Kopf zuckte unsicher umher, als versuchte sie, sich zu entscheiden. Endlich deutete ihr Finger auf die Treppe, die zum einen der Türme führte.

»Bist du ganz sicher?« Der Turm wirkte verlassen, sie konnte dort rein gar nichts hören.

»Ja.« Ellin lief los und Eowyn blieb nichts weiter übrig, als ihr zu folgen. »Ihr vier kommt mit uns«, befahl sie der ihr folgenden Gruppe. »Der Rest durchkämmt weiter das Schloss!«

Mit rasendem Puls jagte sie die Treppe hinauf und hörte, wie die Wachen hinter ihr und Ellin zurückfielen. Der gesamte Turm wirkte wie ausgestorben, kein einziger Wachposten war zu sehen, gleichzeitig legte sich eine eigenartige Empfindung wie eine schwere Decke über ihre Sinne.

Eowyn runzelte die Stirn und verlangsamte ihre Schritte. Sie zog das Schwert und bedeutete Ellin, dicht hinter ihr zu bleiben. Eine unnatürliche Stille lag auf dem Flur, selbst das Geräusch ihrer Schritte war kaum zu hören.

Ellin deutete stumm auf eine schwere Holztür. Eowyn nickte und legte die Hand an den Griff. Die Tür rührte sich nicht. Ellin zuckte erschrocken zurück. Zitternd zeigte sie auf den Boden. Eine klebrig dunkle Lache war durch den schmalen Türspalt gesickert. Obwohl Eowyn den typischen Metallgeruch nicht wahrnahm, hatte sie keinen Zweifel, dass es Blut war.

»Du wartest dort!« Eowyn deutete auf das andere Ende des Flurs. Dieses Mal duldete ihr Befehl keinen Widerspruch.

Kreidebleich tat Ellin wie geheißen.

Eowyn legte ihre Hand erneut auf den Türgriff und sammelte sich. »Ouverra!«, raunte sie.

Die Tür zuckte in ihren Angeln, als hätte sie aufspringen wollen und wäre innen gegen etwas Schweres geprallt. Vermutlich gegen den Körper, zu dem das ganze Blut gehörte, erkannte Eowyn schaudernd.

Sie stemmte sich gegen das Türblatt in dem Moment, als ihre vier Begleiter oben eintrafen. Sie drückte die Tür energisch auf und stürmte, dicht von den anderen gefolgt, in den Raum.

Ein überraschtes Lachen begrüßte ihr Erscheinen und ihr Blick heftete sich auf den fremden Ulfarat. Sein Äußeres war anders als bei ihrer ersten Begegnung, trotzdem hatte sie keinen Zweifel, dass er es war. Seine Iriden glühten mit der gleichen Mischung aus Hass und Arroganz.

Er schleuderte Melara von sich, als würde er sich eines lästigen Insekts entledigen, um seine volle Aufmerksamkeit Eowyn zu widmen.

Eowyn stieg über Kyras leblosen Körper, der vor der Tür lag, als hätte sie sich aus letzter Kraft dorthin geschleppt, um Hilfe zu holen. Sie wagte es nicht, Gwidion oder Harad anzusehen, um sie in ihrem Kampf gegen Fürst Berron nicht abzulenken. Harad schien sich kaum auf den Beinen halten zu können.

Am liebsten wäre Eowyn ihnen beiden zu Hilfe geeilt, doch der Ulfarat sprang mit einem wütenden Knurren vor, als hätte er ihre Absicht durchschaut.

Mit lautem Gebrüll stürzten die vier Wachleute ihrem König zu Hilfe und Eowyn wandte ihre volle Aufmerksamkeit ihrem eigenen Gegner zu, der nur darauf gewartet zu haben schien, um seinen Angriff zu starten. Offenbar besaß er so etwas wie Ehrgefühl oder wollte seinen Kampf gegen sie bloß voll auskosten.

Ihre Klingen klirrten, als sie aufeinander prallten, und Eowyn stellte grimmig fest, dass der Fremde genauso stark, wendig und schnell war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Nie hatte sie jemanden so kämpfen sehen. Es war, als wäre sein Schwert selbst lebendig – oder eine Verlängerung seines Arms. Er schien jede ihrer Bewegungen, jede Finte vorauszuahnen, während sie selbst immer mehr Schwierigkeiten bekam, seine Hiebe zu parieren.

Obwohl sie ihr Bestes gab, blieb ihm genug Zeit, um zwischendrin mit beängstigender Leichtigkeit die vier Wachleute niederzustrecken, die Berron bedrängten. Es wunderte sie ohnehin, wie der Fürst so lange gegen Harad und Gwidion hatte standhalten können.

Die kurze Unachtsamkeit kam sie teuer zu stehen. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät wich sie einem Hieb aus, der sie keuchend zu Boden schickte.

Melara stürmte brüllend vor. Der Fremde verzog genervt das Gesicht, bevor er ihr mit seinem Schwert den Kopf von den Schultern trennte. Blut spritzte auf und die Jägerin fiel leblos zu Boden.

»Nein!«, schrie Eowyn und stemmte sich auf die Beine, ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Krieger fixiert, der sich ihr gegenüber bisher – warum auch immer – zurückgehalten zu haben schien.

Mit dem Mut der Verzweiflung ging Eowyn zum Angriff über. Seine Augen funkelten grimmig. Geschmeidig wich er ihr aus und sie merkte, dass er ernst zu machen begann.

Eowyns Muskeln brannten vor Anstrengung, das Schwert in ihrer Hand wurde zunehmend schwerer. Sie schwankte und wich hastig zurück, als der Krieger erneut ausholte, stolperte über einen umgestürzten Stuhl und verlor ihre Deckung. Verzweifelt versuchte sie, den Arm in die richtige Position zu heben, und wusste, dass sie nicht schnell genug war.

Eowyn spannte ihren Körper an und wappnete sich für den tödlichen Hieb. Zu ihrer Verwunderung drehte ihr Gegner im letzten Moment seine Klinge. Sein Schwert prallte mit der flachen Seite gegen ihre Rippen. Eowyn keuchte schmerzerfüllt auf, verlor vollends das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Verwirrung brandete in ihr auf. Hatte er sie mit Absicht verschont? Oder war es bloß ein Versehen gewesen?

So oder so, sie gab ihm keine Gelegenheit, die Entscheidung zu korrigieren. Hastig wirbelte sie herum und sprang zurück auf die Beine. Dabei schweifte ihr Blick über die leblosen Körper der Wachen und Harad, der schwankend, die Hand auf eine stark blutende Wunde gepresst, sich tapfer zwischen Berron und Gwidion stellte.

Das Gesicht des Fürsten war vor Hass und Anstrengung verzerrt. Er bleckte die Zähne und seine Augen funkelten düster. Eowyn erstarrte. Seine Miene hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit der Monsterfratze, die Ellin hin und wieder in Momenten der Angst oder Wut sehen ließ.

Plötzlich ergab alles einen Sinn – seine Ausdauer im Kampf, seine Verbindung zu dem Fremden, sein plötzliches Auftauchen vor fünf Jahren. Er war ein Ulfarat!

»Lauft!«, brüllte sie Harad und Gwidion panisch zu. Die beiden konnten ihn nicht besiegen. Dass sie überhaupt noch lebten, verdankten sie vermutlich den sechs Menschen, die an ihrer statt gestorben waren. »Lauft weg!« Ihre eigene Sicherheit und ihren Gegner vergessend, stürmte sie auf Harad und Gwidion zu.

Berrons Schwert zuckte vor, Harad stieß einen erstickten Schrei aus, als die Klinge ihn durchbohrte.

Eowyn schrie wie von Sinnen.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Alles geschah so unaufhaltsam und war dabei so klar, dass Eowyn keine Einzelheit des grausamen Geschehens entging.

Berron zog seine Waffe zurück und streckte die Hand aus, um Harad, der für den Bruchteil einer Sekunde regungslos gekrümmt verharrte, aus dem Weg zu stoßen, um freie Bahn für Gwidion zu haben.

Mit einem Brüllen, in dem sich Wut, Schmerz und Entschlossenheit mischten, warf Harad sich mit letzter Kraft nach vorn. Die Klinge fuhr erneut durch seinen Körper, so tief, dass sie hinten aus seinem Rücken trat. »Lauf!«, keuchte er Gwidion zu. Schweißtropfen perlten auf seinem blassen Gesicht und rote Blasen zerplatzten auf seinen Lippen.

Etwas bohrte sich brennend in Eowyns Wade. Ihr Bein knickte kraftlos ein, sie stolperte über Melaras reglosen Körper und prallte zu Boden, im selben Moment, wie Berron durch Harads Gewicht und Schwung nach hinten gerissen sein Gleichgewicht verlor.

»Nein!«, schluchzte Eowyn, den Blick fassungslos auf die rot glänzende Klinge gerichtet, die aus Harads Körper ragte, während er Berron unter sich begrub.

»Nein!« Ein weiterer, dünner Schrei vermischte sich mit ihrem.

Ellin stand in der Tür, die Augen panisch aufgerissen, das Gesicht voller Schmerz.

»Verschwindet!«, rief Eowyn Gwidion und Ellin verzweifelt zu, als der Fremde sie von hinten an den Haaren packte und grob nach oben riss. »Bring ihn weg! Du weißt wohin.« Sie hoffte, dass Ellin ihre Botschaft verstand, dass zumindest die beiden gerettet werden konnten.

Harad hatte sich für Gwidion geopfert. Sie würde nicht zulassen, dass seine Tat umsonst war.

Als hätte Ellins Erscheinen Gwidion aus seiner Schockstarre befreit, setzte er sich in Bewegung, schnappte im Laufen Ellins Hand und riss sie mit sich.

»Vertraut niemandem!«, rief Eowyn ihnen eine letzte Warnung hinterher. Wenn Berron genauso ein Ulfarat war wie der Fremde, der die Uniform der Wachen trug, konnte es weitere Vertreter dieses Volkes im Palast geben. Wenn sie zudem jede beliebige Form anzunehmen vermochten, gab es keine Möglichkeit, herauszufinden, wer Freund und wer Feind war.

Berron stieß Harad von sich.

Eowyn blieben nur Sekunden. Wenn der Fürst Gwidion und Ellin nachsetzte, wären die beiden verloren.

Den Schmerz in ihrem Nacken und ihrer Kopfhaut ignorierend, rammte sie ihren Ellbogen mit aller Kraft in die Rippen des Fremden und wurde mit einem Schmerzenslaut belohnt. Sein Griff lockerte sich ein wenig, sie hechtete humpelnd nach vorn, streckte die Hand in Richtung Tür aus und flüsterte »Clausira!« mit aller Kraft, die sie noch aufzubringen vermochte.

Ihre Knie knickten ein. Die Tür knallte zu. Eowyn kniff die Augen zusammen und fokussierte sich auf ihren Wunsch, diese Tür um jeden Preis verschlossen zu halten. Ihr war egal, was mit ihr geschah, solange sie Gwidion und Ellin ein paar wertvolle Minuten für ihre Flucht erkaufen konnte.

Sie blendete alles aus. Den Fremden, der sie erneut auf die Beine zerrte und eine Klinge an ihre Kehle hielt. Harads stockenden Herzschlag. Berron, der wutentbrannt an der Tür rüttelte.

Das Türblatt zuckte in ihrem mentalen Griff und sie biss die Zähne zusammen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf diesen einen Wunsch, die beiden Monster von Gwidion und Ellin fernzuhalten.

»Bemerkenswert«, raunte eine dunkle Stimme staunend in ihrem Ohr.

»Öffne die Tür!«, verlangte Berron rasend.

Eowyn verstärkte bloß ihre Intention.

»Ich sagte, öffne die Tür!« Mit wenigen Schritten war er bei ihr.

Im nächsten Moment explodierte ihre Schläfe unter seinem Schlag. Eowyns Kopf flog herum, Sehnen und Knochen knirschten protestierend, Sterne tanzten vor ihren Augen, die Klinge an ihrem Hals schnitt durch ihre Haut. Eowyn konnte nicht einmal mehr sagen, wo unten und wo oben war, in ihrem Kopf drehte sich alles. Ohne den Griff des Fremden, der sie unbarmherzig gefasst hielt, wäre sie zu Boden gefallen.

»Vorsicht!«, bellte dieser warnend und entfernte die Klinge von ihrem Hals.

Eowyn nahm sich nicht die Zeit, sich darüber zu wundern. Hastig öffnete sie die Lider, suchte im Geist nach dem Machtwort und fixierte erneut die Tür.

Der Fremde lachte spöttisch auf. »Stur wie ein Yarbock.«

»Das lässt sich ändern.« Berron zückte seinen Dolch.

»Ich brauche sie lebend!«, knurrte der Fremde.

Eowyn versteifte sich überrascht. Beim letzten Mal war er willens gewesen, sie auf der Stelle zu töten. Was mochte in der Zwischenzeit geschehen sein?

Berron schnaufte wütend. »Dann eben so.« Er drückte den Zeigefinger an Eowyns Stirn. »Somnara!«

Intuitiv stellte Eowyn sich eine undurchdringliche Kristallwand vor, die ihren gesamten Körper umschloss. Sie spürte Berrons Macht, die gegen ihre Barriere anbrandete und sich wie eine gebrochene Welle zurückzog.

Berron fluchte.

»Sag ich doch, wie ein Yarbock«, kommentierte der Fremde mit einer Mischung aus Schadenfreude und Neugier. Er schien Berron nicht allzu wichtig zu nehmen.

Der Fürst schoss ihm einen erbosten Blick zu. Bevor Eowyn sich wieder sammeln konnte, hob er die Faust und donnerte den Knauf seines Dolches gegen ihre Schläfe.

Schwärze verschlang Eowyns Geist. Der letzte Gedanke, an den sie sich klammerte, galt der Tür.

Schmerz umfing Eowyn, sobald sie wieder an die Oberfläche des Bewusstseins trieb. Pochendes Hämmern in ihrem Kopf, das in jedem einzelnen ihrer Knochen widerhallte. Ein Brennen an ihrem Hals, wo der Dolch des Fremden sie gestreift hatte. Gähnende Leere in ihrem Herzen.

Harad … Ellin … Gwidion …

Schlagartig richtete Eowyn sich auf und erkannte zu spät, dass es ein Fehler war. Nicht nur, weil sich alles um sie herum drehte und Übelkeit in ihrem Magen aufstieg, sondern auch, weil sie sich damit der Möglichkeit beraubte, sich unbemerkt einen Überblick über die Situation zu verschaffen.

Der Fremde war gerade dabei, die Leichen der beiden Jägerinnen und der vier Wachen aus dem Weg zu räumen. Sie konnte also nicht lange ohne Bewusstsein gewesen sein. Von Berron fehlte jede Spur.

Der Fremde musste gehört haben, dass sie aufgewacht war, denn er fuhr unverzüglich zu ihr herum.

Eowyns Blick suchte Harad und fand ihn wenige Schritte von den anderen entfernt. Sie krächzte seinen Namen.

Der Fremde kam lässig näher. »Er kann dich nicht hören.«

»Ist er tot?«, fragte Eowyn zitternd und machte sich nicht die Mühe, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen.

»So gut wie«, erklärte der Fremde gleichmütig.

Wie zur Bestätigung seiner Worte löste sich ein schwaches Seufzen von Harads Lippen.

Eowyn warf sich zur Seite. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, aber sie konnte zumindest robben.

»Wie rührend.« Der Fremde schritt langsam neben ihr her, während sie sich mit dröhnendem Kopf und schmerzendem Körper über den Boden wand.

Sie wusste, dass er sie dadurch zu demütigen versuchte, doch solange er sie nicht aufhielt, war es ihr gänzlich egal.

»Harad«, raunte sie, als sie ihn endlich erreichte. Die große Blutlache, in der er lag, machte jede Hoffnung auf Heilung zunichte. Sein Gesicht war kalkweiß, die Augen schon fast gebrochen. »Harad!«, wiederholte Eowyn, stemmte sich hoch und drückte ihre Lippen an seine eisige Stirn.

»Eowyn.« Ihr Name war kaum mehr als ein Hauch, aber seine Mundwinkel kräuselten sich mit dem Anflug eines Lächelns.

»Ich bin hier«, schniefte sie. »Es tut mir leid, dass ich …«

»Nicht«, widersprach er leise. »Mir tut es leid …« Seine Lider flatterten. »Gwid …?«

»Er ist in Sicherheit.« Zumindest hoffte sie, dass er das war. Ihre Tränen tropften auf Harads Wange. Mühsam brachte sie die Hände an sein Gesicht und strich sanft über seine Haut.

»Gut …« Das Wort war fast nicht mehr zu hören. Harads Lächeln wurde breiter. »Danke …« Mit einem Seufzen rollte sein Kopf zur Seite und rührte sich nicht mehr.

»Harad?«, rief Eowyn leise, obwohl sie wusste, dass er tot war. Erschüttert lehnte sie ihre Stirn an seine und schloss die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass dieser treue, warmherzige, fürsorgliche Mann für immer fort war. Dass er sie nie wieder tröstend in seine Arme nehmen, in ihr nie wieder den Wunsch wecken würde, irgendwo Wurzeln zu schlagen.

Er war fort. Für immer. Unwiederbringlich.

Umgebracht von den gleichen Feinden, die ihr zuvor die Heimat und den Vater genommen hatten.

Die ihr alles genommen hatten, was sie jemals geliebt hatte.

Mit einem unmenschlichen Knurren stemmte Eowyn sich hoch und warf sich auf den hinter ihr stehenden Fremden. Von der Wucht und der Plötzlichkeit ihrer Attacke überrascht, reagierte er nicht schnell genug und ihre gefesselten Hände schlossen sich um seinen Hals. Es spielte keine Rolle, dass sie verletzt und unbewaffnet war. Sie würde seine Kehle durchbeißen, wenn es sein musste.

Er stolperte nach hinten, fing sich jedoch schnell. Wie zwei Schraubzwingen schlossen sich seine Finger um Eowyns Handgelenke und zogen sie fort. Ihre Fingernägel zerkratzten seine Haut bis aufs Blut. Sie verfluchte die Fessel, die ihre Fußknöchel gefangen hielt. Sie wollte ihn treten und schlagen, ihn genauso viel Schmerz erleiden lassen, wie er ihr verursacht hatte.

Wütend biss er die Zähne zusammen und schlang ein Bein um Eowyns Knie, klemmte ihren zappelnden Unterkörper zwischen seinen Beinen ein und riss ihre Hände von seinem Hals, ohne auf die tiefen, blutigen Kratzer zu achten, die sie in seiner Haut hinterließ.

Verzweifelt wehrte Eowyn sich gegen seinen Griff.

Ruckartig drehte er sie herum und schleuderte sie zu Boden. Eowyn schaffte es gerade, ihren Fall so weit abzufangen, dass sie nicht mit der Nase voran aufkam. Bevor sie sich aufrappeln konnte, presste er sein Knie zwischen ihre Schulterblätter und nagelte sie mit seinem Gewicht fest.

Das Seil an ihren Händen schnitt schmerzhaft in Eowyns Haut, doch das war nichts gegen den fast unerträglichen Schmerz, mit dem ihre eingeklemmten Gelenke überdehnt wurden. Sie glaubte sogar, Knochen knirschen und Sehnen reißen zu hören.

Eowyn biss die Zähne zusammen, um den Schrei zurückzuhalten, der in ihrer Kehle aufstieg.

Zumindest lüftete der Schmerz den blutroten Schleier, der sich über ihren Geist gelegt hatte. Sie würde Harads Tod nicht rächen können, wenn sie kopflos vorging.

Ihr Blick richtete sich auf seinen toten Körper und die Leere, die in ihr aufstieg, drohte sie zu verschlingen. Harad war seit Jahren der erste Mensch gewesen, dem sie ihr Herz geöffnet hatte.

Sie hätte es besser wissen müssen. Diese Welt war grausam und ungerecht und sie selbst nicht für Bindungen geschaffen. Vielleicht war das der eigentliche Grund, wieso sie ihn auf Abstand gehalten hatte. Weil sie tief in sich drin die ganze Zeit gewusst hatte, dass es nicht von Dauer sein würde.

Sie dachte an ihren Abschied zurück. An die Traurigkeit und die Enttäuschung, die sie erfüllt hatten. Trotzdem hatte sie fest damit gerechnet, dass sie sich wiedersehen, dass sie trotz allem Freunde bleiben, dass er immer für sie da sein würde.

Schwere Schritte hallten im Flur und Eowyn drehte den Kopf mühsam in Richtung Tür.

Gwidion kam in Begleitung von einem Trupp Wachen in den Raum gestürmt.

»Gwid!«, krächzte Eowyn mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge. Würde die Verstärkung ausreichen, um mit dem Fremden fertig zu werden?

»Na endlich«, brummte dieser nicht im mindesten beunruhigt.

»Erschießt ihn!«, rief Eowyn drängend den Wachen zu. Wieso taten sie nichts? Mindestens zwei von ihnen hatten Pistolen im Gürtel stecken.

Langsam wandte Gwidion sich ihr zu. Die Kälte auf seinen Zügen ließ sie schaudern. Etwas stimmte nicht. Seine Augen wirkten falsch, ihre Farbe seltsam verwischt. Und er trug ganz andere Kleidung als vorhin. Kein Blutspritzer, kein Kratzer war an ihm zu sehen.

»Das ist nicht Gwidion!«, rief Eowyn erschrocken. Ein Formwandler musste seinen Platz eingenommen haben. »Das ist nicht der echte König!« Wieso merkte das niemand außer ihr? Verzweifelt versuchte sie, sich in die Höhe zu stemmen, und wurde gnadenlos zu Boden gedrückt. »Tut doch etwas!«, brüllte sie die Wachen in ohnmächtiger Wut an.

Enttäuschung, Fassungslosigkeit und Bedauern spiegelten sich auf ihren Mienen. »Es ist tatsächlich wahr«, raunte Mela, eine der Frauen, mit denen Eowyn in den letzten Wochen Tag für Tag trainiert hatte.

Der Ulfarat in Gwidions Gestalt zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Habt Ihr etwa an dem Wort Eures Königs gezweifelt?«

»Natürlich nicht, Majestät.« Mela senkte hastig den Kopf.

»Dein Spiel ist aus«, wandte sich der Ulfarat verächtlich an Eowyn. »Dein Plan, mich zu stürzen, wurde vereitelt. Viele gute Menschen haben mit ihrem Leben für deinen Verrat bezahlt.«

»Welcher Plan?« Verwirrt starrte Eowyn ihn an.

»Mich in eine Falle zu locken, zu töten und durch einen Doppelgänger auszutauschen, der nach der Pfeife des Ordens der Jägerinnen tanzt. Denk nicht, dass uns Eure Ambitionen in den vergangenen Jahren entgangen seien.«

»Das ist absurd!«, spie Eowyn verächtlich hervor. Hilfesuchend schaute sie die Männer und Frauen an, mit denen sie trainiert hatte. Niemand konnte ernsthaft glauben, dass sie hinter dem Ganzen steckte. Die meisten mieden ihren Blick. »Ich bin vorhin erst in Bellentor angekommen. Ich war diejenige, die den Alarm ausgelöst hat!«

»Und das hat für eine wunderbare Ablenkung gesorgt, während du schnurstracks in diesen Turm gerannt bist, in dem deine Schwestern die Falle vorbereitet hatten. Sie haben bloß nicht damit gerechnet, dass ich Harad und einen weiteren Wachmann mitnehmen würde, weil ich ihnen von Anfang an misstraute.« Er schüttelte mit gespielter Betrübnis den Kopf. »Musstest du wirklich vier weitere Menschen umbringen?« Er deutete auf die gefallenen Wachleute.

»Ich war das nicht!«, beteuerte Eowyn, doch sie merkte, dass die Stimmung zu ihren Ungunsten kippte.

»Ihr alle habt sie kämpfen gesehen«, setzte der Ulfarat theatralisch nach. »Wer außer ihr wäre in der Lage, ein solches Blutbad anzurichten?« Er ließ seinen Blick betrübt schweifen. »Nicht einmal Harad hast du verschont.«

Eowyn verschluckte sich fast an ihrer Wut. »Du widerlicher, verlogener Wyrvbastard! Wie kannst du es wagen …?«

»Stopf ihr das Maul«, befahl der Ulfarat kühl.

»Nein!« Eowyn riss den Kopf zur Seite, als der Krieger hinter ihr einen Knebel zwischen ihre Zähne zu schieben versuchte. Wenn sie sie mundtot machten, würde niemand die Wahrheit erfahren. »Ich schwöre bei Arias Bogen!«, rief sie verzweifelt. »Nichts von alledem ist wahr! Gwidion ist auf der Flucht. Helft Gwidsch…« Der Rest des Wortes ging unter, als der Krieger ihr Kinn fest mit seiner Hand packte und einen Lappen zwischen ihre Zähne schob.

Eowyn hustete und würgte, presste mit der Zunge dagegen, doch seine Finger waren stärker. Tränen schossen ihr in die Augen, als er den Knebel so tief in ihren Rachen stopfte, dass sie kaum noch Luft bekam.

Der Ulfarat nickte zufrieden. »Bringt die toten Wachleute weg und bahrt sie ordnungsgemäß auf«, kommandierte er mit angemessen bedrückter Stimme. »Sie starben bei der Ausübung ihrer Pflicht. Und entsorgt die Leichen der Jägerinnen.«

Mela schluckte. Es fiel ihr sichtlich nicht leicht, die Erklärung des Ulfarat zu akzeptieren. Aber eine andere stand ihr nicht zur Verfügung. »Was ist mit ihr?« Mela deutete unsicher auf Eowyn. »Sollen wir sie in den Kerker bringen?«

»Nein.« Der Ulfarat in Gwidions Gestalt schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich werde mich selbst um sie kümmern.« Er machte eine kurze Pause. »Durchsucht den Palast und die gesamte Stadt weiterhin nach dem Doppelgänger und dem Mädchen. Ich möchte sofort informiert werden, wenn ihr sie habt.«

Gehorsam schafften die Wachen die Toten hinaus. Bis zum Schluss verfolgte Eowyn Harads leblosen Körper mit ihrem Blick. Auch wenn es nur eine Farce sein würde, hoffte sie, dass er ein ehrenvolles Begräbnis bekam. Sie wäre gern dabei gewesen, um sich noch einmal richtig von ihm zu verabschieden.

Die Tür fiel hinter den Wachen zu und ließ Eowyn allein mit den beiden Ulfarat.

***

»Du bleibst hier!« Gwidion drückte Ellin entschlossen in den schmalen, staubigen Gang, der sich eine Etage höher hinter einem verblichenen Wandteppich verbarg.

Als Junge hatte er mal in der Bibliothek eine alte Karte des Palasts entdeckt und sich einen Spaß daraus gemacht, die längst vergessenen Gänge zu erforschen. Viele von ihnen waren nicht länger benutzbar, bei Umbaumaßnahmen zerstört oder schlichtweg zugemauert. Trotzdem durchzog ein verborgenes Labyrinth das gesamte Schloss. Der Turm, den Berron für seinen Verrat ausersehen hatte, war ehemals für die Mätresse eines von Gwidions Vorfahren errichtet worden – daher die abgeschiedene Lage und der geheime Zugang, der dem König ungesehen Zutritt gewähren sollte.

Ein Glück, dass er im dunklen Flur so schnell die richtige Stelle gefunden hatte.

»Bleib bei mir!« Ellin klammerte sich an sein blutbesudeltes Hemd. Erstaunlicherweise klang sie dabei eher drängend als verängstigt.

»Ich muss Harad und Eowyn helfen«, erklärte er flüsternd. »Die Wachen alarmieren, Berron festnehmen lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst Harad nicht mehr helfen.«

»Sag das nicht!« Gwidion ballte die Fäuste. Harad war sein ältester, sein bester Freund. Er war fast wie ein Bruder für ihn. Nie würde er den Ausdruck auf Harads Gesicht vergessen, als er sich auf Berrons Schwert warf.

»Er ist tot.« Mit einer seltsamen Mischung aus Sanftheit und Unbarmherzigkeit sprach Ellin die bittere Wahrheit aus.

»Wir können nicht sicher sein …«

»Doch. Ich habe es gesehen.« Sie stockte. »Genau wie du«, betonte sie hastig.

Sie hatte recht. Harad war bereits vor diesem letzten Hieb zum Tode verurteilt gewesen. Es war ein Wunder, dass er so lange durchgehalten hatte.

»Trotzdem muss ich Hilfe holen.« Gwidion bemühte sich um einen aufmunternden Ton, während in ihm selbst das Grauen tobte. »Hab keine Angst, dir wird hier nichts geschehen.«

»Schht.« Statt einer Antwort presste Ellin den Zeigefinger befehlend an ihre Lippen und zog Gwidion tiefer in den Gang hinein. Der Teppich rutschte an seine angestammte Stelle. »Hör!« Der Ernst in Ellins kindlicher Stimme hätte unter anderen Umständen witzig wirken können, doch Gwidion war alles andere als zum Lachen zumute.

Gehorsam hielt Gwidion in dem engen, staubigen Gang inne und lauschte. Sein Gehör war nicht ganz so scharf wie das des Mädchens, deshalb dauerte es ein wenig, bis er es ebenfalls vernahm. Schwere Schritte hallten durch den Turm, es mussten Wachen sein, die vom Kampflärm angelockt worden waren.

Hilfe war unterwegs! Erleichtert griff Gwidion nach dem Rand des Teppichs, der den Geheimgang verschloss. Er musste zu ihnen und ihnen erzählen, was geschehen war.

Ellins Hand landete erstaunlich fest auf seinem Arm. »Du darfst nicht gehen.«

Gwidion versuchte, sich sanft aus ihrem Griff zu lösen. »Keine Angst, du bist hier sicher.«

»Eowyn sagte, ich soll dich zu den Jägerinnen bringen«, beharrte die Kleine.

»Eowyn stirbt, wenn ich ihr nicht helfe.«

»Nein«, widersprach Ellin langsam. »Sie wollen sie lebend.«

Gwidion stockte. »Wie kommst du darauf?«

Sie holte tief Luft. »Ich kann es sehen«, presste sie hervor und verharrte unsicher in Erwartung seiner Reaktion.

»Wie meinst du das?«, fragte er zögernd und zwang sich, nicht vor ihr zurückzuweichen. Ellin war ein ganz besonderes Kind, das war ihm schon länger bewusst.

»Manchmal sehe ich Dinge«, erklärte sie zaghaft. »Sie sind einfach da, in meinem Kopf. Deshalb sind Eowyn und ich zurückgekommen. Ich habe von euch geträumt.« Sie schlang die Arme schützend um die schmalen Schultern.

»Du hast gewusst, was geschehen würde?«, raunte Gwidion fassungslos.

»Ja.« Sie nickte. »Wir haben versucht, es zu verhindern, aber das scheint nicht möglich zu sein.« Ihre Stimme zitterte. »Meine Mama habe ich auch nicht retten können.«

Gwidion schluckte, während es in seinem Kopf angestrengt ratterte. »Was wollen die Männer von Eowyn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Siehst du sonst irgendetwas?«

»Nein.« Sie klang entmutigt. »Ich kann es nicht steuern.«

»Schon in Ordnung.« Etwas unbeholfen tätschelte Gwidion ihre Schulter. Dann würden sie es auf die altmodische Weise erfahren. »Ich bin gleich wieder da.« Er hatte genug Zeit verloren. Die Wachen, die die Wendeltreppe des Turms hinaufeilten, hatten inzwischen die unter ihrem Versteck liegende Plattform erreicht.

Gwidion schob den Teppich beiseite und trat leise hinaus.

»Bei Edeons Bart!«, rief eine Frau schockiert aus. Jemand anders gab würgende Geräusche von sich. Gwidion konnte es den Wachleuten nicht verübeln. Der Gestank von Tod und Blut drang bis in ihr Stockwerk hinauf.

»Geht es Euch wirklich gut, Majestät?«, fragte ein Mann erschüttert.

Überrascht zuckte Gwidion zusammen. Sie konnten ihn unmöglich sehen. Woher wussten sie, dass er hier war? Er öffnete den Mund, um sich zu erkennen zu geben, doch eine andere Stimme kam ihm zuvor.

Nein, keine andere Stimme, sondern seine eigene.

»Ja, ich bin unversehrt. Der Doppelgänger hat nicht mit Harads Edelmut gerechnet. Harad … er hat sich für mich geopfert.«

Unwillkürlich machte Gwidion ein paar Schritte vor. Sicherlich musste seinen Leuten die Falschheit in dieser Stimme auffallen. Die Intonation entsprach nicht ganz der seinen, das erschütterte Zittern war eine Spur zu überzogen.

»Dafür wird dieser Verräter büßen!« Gwidion kannte den Mann, der da sprach. Es war einer von Harads alten Kampfgefährten.

Er konnte nicht fassen, wie leicht sich seine Leute hinters Licht führen ließen. Er musste dem Spuk auf der Stelle ein Ende setzen!

»Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte seine Stimme grimmig.

Eigentlich wäre es das Einfachste auf der Welt, die Treppe hinabzusteigen, sich seinen Leuten zu erkennen zu geben und den Betrüger – wer immer es war – zu entlarven. Trotzdem hielt Gwidion etwas zurück.

Wem würden sie glauben? Hatte er eine Chance zu beweisen, dass er wirklich ihr König war?

Er war erst seit wenigen Wochen im Palast zurück und war so beschäftigt gewesen, dass er kaum ein paar private Worte mit den Wachen gewechselt hatte. Er wusste nichts über die Menschen, die sein Leben beschützten, hatte sich in dieser Hinsicht voll und ganz auf Harad verlassen.

Jetzt war sein Freund allerdings tot. Nie wieder würde er Partei für ihn ergreifen, ihm nie wieder in einer schwierigen Situation aus der Patsche helfen.

Gwidions Blick zuckte zu Ellin, die mit im Mondlicht hell schimmernden Augen im geheimen Durchgang stand und beschwörend den Kopf schüttelte. Was würde mit ihr geschehen, wenn er sich zu erkennen gab? Würde man sie ebenfalls des Verrats bezichtigen? Sie verhören und wegsperren?

Langsam hob Ellin die Hand und streckte sie nach ihm aus. Bitte!, formten ihre Lippen lautlos.

»Durchsucht den Turm!«, kommandierte seine Stimme von unten. »Tötet jeden, den ihr findet. Der Rest kommt mit mir.«

Das gab den Ausschlag. Im Schutz des Lärms, den die Wachen verursachten, huschte Gwidion in den Tunnel zurück, schob den Teppich an seinen Platz und verharrte mit hämmerndem Puls.

Zitternd presste Ellin sich an ihn und er legte die Hand an seinen Dolch – das Schwert hatte er beim Kampf verloren.

Schwere Schritte näherten sich dem Gobelin. Glücklicherweise gingen die Wachen weiter, ohne ihn einer näheren Musterung zu unterziehen. In den älteren Teilen des Palasts waren die Wände über und über mit den Zeugnissen dieser längst vergangenen Mode behangen.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Wachleute die leer stehenden Räume des Turms durchsucht hatten. Die ganze Zeit über wagten Gwidion und Ellin nicht, sich zu rühren, aus Sorge, ihr Versteck durch ein unbeabsichtigtes Geräusch zu verraten. Irgendwann setzte Ellin, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, sich lediglich hin und legte ihre Stirn auf die Arme. Gwidion nutzte die erzwungene Untätigkeit, um seine Gedanken zu sortieren. Im Geist ging er die Geschehnisse der letzten Stunde durch und versuchte, irgendeinen Sinn in alledem zu erkennen.

Er hatte Berron die ganze Zeit für einen überaus ehrgeizigen und machtgierigen Fürsten gehalten. Aber was, wenn das nicht alles war?

Das Zeitalter der Menschen ist vorbei.

Die Worte hallten in Gwidions Kopf wider. Bedeutete das, dass Berron sich selbst nicht zu den Menschen zählte? Oder hatte er bloß die Seiten gewechselt?

Gwidion schauderte, als weitere Puzzleteile an ihren Platz rückten. Berron musste tatsächlich ein Ulfarat sein. Wie sonst hätte er so mühelos gegen Harad und ihn selbst den Sieg davontragen können?

Angst machte sich in Gwidion breit, während ihm allmählich dämmerte, mit wem sie es zu tun hatten. Eowyn und Harad hatten ihm zwar von ihrem Kampf gegen den Ulfarat erzählt, trotzdem hatte er keine Vorstellung vom Ausmaß ihrer Stärke gehabt. Hatten die Menschen überhaupt eine Chance gegen Wesen, die ihnen zehn zu eins, wenn nicht noch mehr, überlegen waren?

Die darüber hinaus ihre Form verändern und sich in furchtbare Bestien verwandeln konnten?

Doch wenn Berron so mächtig war, wieso hatte er so lange gewartet? Wieso hatte er die Macht nicht schon vor Jahren an sich gerissen?

Weil das Volk ihm nicht gefolgt wäre, erkannte Gwidion. Die Ulfarat mochten mächtig sein, aber die Menschen waren zahlreich. Und außerdem stur. Viele wären eher in den Tod gegangen, als sich einer fremden Rasse zu beugen. Das hätte auf beiden Seiten zu vielen Verlusten geführt. Vermutlich agierten sie deshalb aus dem Hinterhalt, achteten darauf, nicht öffentlich in Erscheinung zu treten.

Berron hatte versucht, die Krone an sich zu reißen, indem er das Vertrauen von Gwidions Mutter erschlich. Er musste hinter dem Anschlag auf Gwidions Leben und den Unruhen in Quessam stecken. Er hatte alles genau geplant, um die Königin zu heiraten und der nächste rechtmäßige König von Timsdal zu werden.

Erschüttert keuchte Gwidion auf. Berrons Hinterhältigkeit kannte keine Grenzen, ebenso wenig wie seine Geduld.

Mit seinem Erscheinen in Bellentor hatte Gwidion ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der über Jahre sorgfältig vorbereitete Plan war gescheitert.

Trotzdem verstand er nicht, wieso die Ulfarat ihn hatten entführen wollen, anstatt ihn direkt umzubringen. Man hatte alles versucht, um seiner lebendig habhaft zu werden.

Er dachte an die Stimme zurück, die seiner eigenen zum Verwechseln ähnlich klang und seinen Wachen Befehle erteilte. Da niemand irgendeinen Verdacht geschöpft hatte, musste das Äußere ebenfalls täuschend echt wirken. Gwidion schloss die Augen und lehnte sich erschüttert an die Wand. Man hatte ihn studieren wollen – sein Aussehen, seine Mimik, seine Sprache. Nach jahrelanger Abwesenheit wären kleine Unstimmigkeiten vermutlich nicht einmal seiner Mutter aufgefallen.

Als das misslang, hatte Berron die Gelegenheit genutzt, ihn aus nächster Nähe zu beobachten, und war nun dabei, seinen Platz einzunehmen. Vermutlich war zunächst jemand anderes dafür vorgesehen gewesen, sodass sowohl der König als auch sein engster Berater auf der Seite der Ulfarat gestanden hätten. Sie hätten ganz Timsdal unter ihre Kontrolle gebracht, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hätte.

Die Erkenntnis jagte einen Blitzschlag durch Gwidions Körper. Er musste in Erfahrung bringen, was Berron vorhatte, musste ihn aufhalten. Er musste seine Mutter und sein Volk warnen!

Gwidion wandte sich Ellin zu, die leise schnarchte. Er konnte sich gut vorstellen, wie erschöpft sie war, aber sie mussten so schnell wie möglich fort von hier. Sanft rüttelte er sie an der Schulter und Ellin gab einen protestierenden Laut von sich.

»Wir müssen los«, erklärte er und zog sie auf die Beine.

»Sind die weg?«, fragte das Mädchen gähnend.

»Sag du es mir.« Ihre Sinne waren viel feiner als seine.

Ellin lauschte. »Ich glaube schon. Nur der böse Mann, sein Freund und Eowyn sind noch immer in diesem Raum.« Sie stockte. »Können wir Eowyn holen?«

»Nicht ohne Verstärkung«, erwiderte Gwidion bedauernd. Er musste davon ausgehen, dass Berrons Helfer ebenfalls ein Ulfarat war, so, wie er gekämpft hatte. Gwidions einzige Chance bestand also in Feuerwaffen und zahlenmäßiger Überlegenheit. Da der Fremde allerdings die Uniform der Palastwache trug und angesichts der Tatsache, dass die Wesen allem Anschein nach jede Gestalt anzunehmen vermochten, hatte Gwidion keine Möglichkeit, Freund von Feind zu unterscheiden. Er schluckte. Das machte es nicht gerade einfacher, Hilfe zu holen.

»Irgendwelche Vorschläge?«, wandte er sich an Ellin. Es fühlte sich komisch an, ein achtjähriges Mädchen um Rat zu bitten, andererseits verdankte er ihr sein Leben.

»Ich führe dich zu den Jägerinnen«, verkündete Ellin entschlossen.

»Ich kann nicht einfach fliehen.«

»Eowyn wollte, dass du das tust. Sie und Harad haben dein Leben gerettet!«

Der Schlag traf direkt unterhalb der Gürtellinie. »Das weiß ich«, entgegnete Gwidion gepresst. »Das heißt nicht, dass ich ihnen blind gehorchen muss.«

Er spürte, wie Ellin mit den Schultern zuckte. »Du bist erwachsen und König, du kannst tun, was du willst.« Sie gab sich Mühe, tapfer zu klingen. »Ich werde zum Tempel gehen und Hilfe für Eowyn holen. Außerdem hat Eowyn gesagt, dass ich dorthin gehen soll, wenn ihr etwas passiert. Sie hat versprochen, dass die Frauen nett zu mir sein werden.« Ihre Stimme wurde immer kläglicher und erinnerte Gwidion daran, dass sie ein kleines Kind war, das heute furchtbare Dinge gesehen und erlebt hatte. »Außerdem will ich schlafen und habe Hunger«, schloss Ellin schniefend.

»Ich weiß«, seufzte Gwidion. »Ich auch.« Tröstend fuhr er mit der Hand über Ellins Haar. Vielleicht war es keine schlechte Idee, bei den Jägerinnen für ein paar Stunden unterzutauchen. Eine eingeschworene Gemeinschaft wie die ihre war viel schwerer zu unterwandern und außerdem der Mühe nicht wirklich wert. Von dort aus konnte er überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Es gab nur eine Sache, die er zwingend vorher erledigen musste. »Wir holen meine Mutter«, entschied Gwidion, »und machen uns danach auf den Weg zum Tempel.« Um nichts in der Welt würde er sie Berrons Gnade ausliefern. Wenn ihr die Täuschung der Ulfarat auffiel, würden sie sicher nicht zögern, sie aus dem Weg zu räumen.

Gwidion huschte einmal kurz aus dem geheimen Gang, um eine Öllampe aus ihrer Halterung an der Turmwand zu nehmen. Die Lampe war schon länger nicht mehr angemacht worden, hatte aber zum Glück noch genug Öl. In Ermangelung eines Feuerzeugs musste Gwidion ein Machtwort sprechen, um die Flamme zu entzünden, und nahm besorgt zur Kenntnis, wie sehr die Nutzung des Wortes an seinen Kräften zehrte. Draußen dämmerte vermutlich der Morgen, er war seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.

So leise wie möglich schlichen sie den Geheimgang entlang. Behutsam schob Gwidion die verborgene Tür am anderen Ende auf und trat in ein inzwischen selten genutztes Gästezimmer. Von hier aus war es nicht sonderlich weit zu den Gemächern seiner Mutter.

Gwidion löschte die Lampe, straffte die Schultern und öffnete die Tür. Falls ihnen unterwegs jemand begegnete, wäre es verdächtig, wenn er wie ein Einbrecher durch die Flure seines eigenen Schlosses schlich. Trotzdem hielt er inne und presste sich mit Ellin zusammen flach an die Wand, als in einigen Metern Entfernung zwei Wachen an der Mündung des Korridors vorbeigingen und einen flüchtigen Blick hinein warfen. Zum Glück war der Gang nur spärlich erleuchtet, sodass den beiden nichts auffiel.

Sobald nichts mehr zu hören war, nickte Ellin Gwidion auffordernd zu, als Zeichen, dass sie ihren Weg fortsetzen konnten. Zwei weitere Male entgingen sie auf diese Art einer Entdeckung. Kurz bevor sie den Flur erreichten, der zu den Gemächern der Königin führte, hielt Ellin Gwidion am Arm zurück.

»Wachleute«, formte sie fast lautlos mit ihren Lippen.

Gwidion lauschte angestrengt. Bis auf das gelegentliche Klirren und Knarzen von Rüstungsteilen war nichts zu hören. Es war also keine Patrouille, die weiterziehen würde. Vermutlich hatte Berron damit gerechnet, dass er hier auftauchen würde, und ihm deshalb eine Falle gestellt.

»Lass uns gehen.« Drängend und ängstlich zog Ellin an seinem Arm. Sie musste zum gleichen Schluss wie er gekommen sein.

»Nein.« Gwidion schüttelte entschieden den Kopf. Er würde seine Mutter nicht diesen Monstern überlassen. Er reckte das Kinn und bog zügig um die Ecke.

Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, ging er auf die vier Männer zu, die den Weg versperrten, als rechnete er ganz selbstverständlich damit, dass sie ihm Platz machen würden. Bis vor wenigen Stunden war dies vollkommen selbstverständlich für ihn gewesen.

Nun zeigte sich Misstrauen auf den bärtigen Gesichtern. »Majestät? Seid Ihr das wirklich?«

Während der Mann sprach, fuhren alle Hände zu den Waffen.

»Ich bin es«, bestätigte Gwidion. »Es hat einen Angriff gegeben, aber ich konnte entkommen. Jetzt muss ich dringend mit meiner Mutter sprechen.«

Die Männer rührten sich nicht vom Fleck, widerwillig wurde Gwidion langsamer.

»Wo ist Euer Schwert?« Der Sprecher zog seine eigene Waffe. Er wirkte unsicher und entschlossen zugleich.

»Ich habe es verloren.« Angespannt blieb Gwidion stehen. Das lief nicht so, wie er erhofft hatte.

Noch zögerten die Wachen, zum Angriff überzugehen. »Er hat das Kind bei sich«, raunte einer von ihnen. »Genau wie uns gesagt wurde.«

Gwidion verengte die Augen. »Das ist Ellin, sicher habt ihr von ihr gehört. Sie ist ein Mündel der Krone.«

»Es tut uns leid.« Die Männer schwärmten langsam aus. »Wir haben unsere Befehle. Wenn Ihr tatsächlich der richtige König seid, werdet Ihr das gewiss verstehen.« Fast beschwörend sah der Sprecher Gwidion an. »Wenn Ihr Euch einfach ergebt, werden wir Euch keinen Schaden zufügen. Wir wollen bloß abklären lassen, wer Ihr wirklich seid.«

»Und wie wollt Ihr das anstellen?«, erkundigte sich Gwidion, um Zeit zu gewinnen.

Die Frage erwischte den Mann unvorbereitet. »Das sollen unsere Vorgesetzten entscheiden.«

Gwidion zauderte. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, mit ihnen zu kommen. Er konnte sich Gehör verschaffen, den Leuten im Palast erklären, was vor sich ging. Leider musste er damit rechnen, dass Berron für genau diesen Fall Vorkehrungen getroffen hatte. Der Ulfarat schien ihm in allem mindestens einen Schritt voraus zu sein.

Seufzend wich Gwidion zurück. Ellin nahm ihre Finger von seinem Ärmel. Er wusste, was sie ihm insgeheim sagen wollte. Sie hatte ihn gewarnt, hatte ihn gedrängt, Zuflucht bei den Jägerinnen zu suchen. Stattdessen war er sehenden Auges in eine Falle gerannt.

Seine Hand fuhr zu seinem Dolch. Egal, wie schlecht seine Chancen standen, er würde nicht kampflos aufgeben.

Mit gezogenen Schwertern kamen die Männer im Halbkreis auf ihn zu.

Ellin trat weiter nach hinten.

»Lauf!« Gwidion zog den Dolch, entschlossen, dem Mädchen so viel Zeit zu erkaufen, wie nur möglich. Sie sollte nicht für seine Dummheit büßen.

Er duckte sich unter einem Hieb und rammte dem Angreifer den Ellbogen in die Rippen. Der Mann krümmte sich zusammen und Gwidion sprang gerade rechtzeitig zurück, um einem weiteren Streich zu entgehen. Die Spitze des Schwerts streifte seine Haut und hinterließ einen weiteren blutigen Kratzer auf seiner Brust.

Plötzlich schoss etwas an ihm vorbei. Gwidion war so überrascht, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Verdattert erkannte er Ellin, die zwischen zwei Männern in die Höhe sprang und ihre Arme ausbreitete, sodass ihre Hände die Köpfe berührten. »Somnara!«, stieß sie wie einen Kampfschrei hervor und die beiden Männer brachen polternd zusammen. Ellin strauchelte und stürzte, plötzlich kraftlos, ebenfalls zu Boden.

Gwidion drängte seine Sorge um das Mädchen zurück und nutzte die Verwirrung seines Gegenübers, um ihm den Dolch in den Hals zu rammen. Stöhnend ging der Mann zu Boden. Gwidion schwor sich, die Familie für den Verlust zu entschädigen. Leider konnte er es sich gerade nicht leisten, Gnade zu zeigen. Es stand viel mehr als nur ein Menschenleben auf dem Spiel. Er hob ein Schwert auf, stellte sich dem letzten Wachmann und betete, dass keine Verstärkung eintraf. Seine Kraft neigte sich endgültig dem Ende zu und er legte alles, was er noch hatte, in seinen Angriff.

Röchelnd kippte der Wachmann zur Seite und Gwidion schwor sich, auch sein Gesicht nie zu vergessen.

Erschöpft lief er los und nahm unterwegs Ellins Hand, die sich schwankend aufrichtete. »Kannst du gehen?«, fragte er besorgt.

»Ja.« Ihre Knie knickten ein, doch sie fing sich wieder. »Wie weit ist es?«

»Bloß um die nächste Ecke.« Gwidion schlitterte um die Kurve und erstarrte. Vier weitere Männer bewachten die Tür seiner Mutter. Er schwankte, als ihm die ganze Aussichtslosigkeit seiner Situation bewusst wurde. Das Ganze kam ihm so absurd bekannt vor, dass er unwillkürlich auflachte. Hatte er nicht erst vor wenigen Wochen sich gewaltsam Zutritt zu den Räumen seiner Mutter verschaffen müssen?

Damals waren allerdings Harad und Eowyn an seiner Seite gewesen. Der plötzliche aufbrandende Schmerz über den Verlust schnürte ihm für einen Moment die Luft ab.

Während Gwidion langsam auf die Wachen zuging, wunderte er sich, wieso der Kampf nicht längst wie beim letzten Mal weitere Menschen auf den Plan gerufen hatte.

Weil Berron aus seinem Fehler gelernt hat, beantwortete er sich selbst seine stumme Frage. Damals hatte sich die Wahrheit in Windeseile verbreitet, diese Bühne wollte Berron Gwidion offenbar nicht erneut bieten.

Ein furchtbarer Gedanke keimte in Gwidion auf: Wenn es wirklich eine Falle war, war seine Mutter womöglich überhaupt nicht hier. Dann hätte er völlig umsonst Ellin und sich in Gefahr gebracht, hätte umsonst zwei treue Männer getötet.

»Ich bin … König Gwidion!«, brüllte er stockend und so laut er konnte. »Ein Betrüger … versucht … die Macht an sich zu reißen!«

Die Männer wechselten einen unbehaglichen Blick. Bevor sie etwas erwidern konnten, ging die doppelflüglige Tür hinter ihnen auf und die Königin erschien bleich und gefasst auf der Schwelle.

»Was macht Ihr hier, Majestät?«, entfuhr es einem von ihnen besorgt. »Ihr solltet in Sicherheit bleiben.«

Sie achtete nicht auf ihn. Ihr Blick tastete Gwidion ab, nahm jede Einzelheit, jeden Bluterguss, jeden Kratzer in sich auf. »Was habe ich dir zu deinem zehnten Geburtstag geschenkt?«, verlangte sie zu wissen.

Gwidion stockte. Er hatte im Laufe seines Lebens viele Geschenke bekommen, trotzdem wusste er sofort, worauf sie anspielte. »Eine Geige.«

»Und was hattest du dir eigentlich gewünscht?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Eine Trommel.«

Die Königin nickte erleichtert. »Lasst ihn durch!«, befahl sie den Wachen.

»Es tut mir leid, Majestät, das dürfen wir nicht tun. Zu Eurer eigenen Sicherheit«, betonte der Mann hastig. »Man hat uns gewarnt, dass der Betrüger äußerst raffiniert ist. Zudem passt die Beschreibung der Kleidung und der Verletzungen vollkommen auf diesen Mann.«

»Wie Ihr meint.« Die Königin neigte ergeben den Kopf.

Fassungslos sah Gwidion zu, wie seine Mutter sich so einfach abspeisen ließ. Sie trat zurück und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. Zumindest hatte er den Eindruck, dass sie das vorgehabt hatte, doch im nächsten Moment segelte etwas durch den Spalt, prallte auf den Boden und zersprang klirrend in tausend Teile.

Hastig schlug Gwidions Mutter die Tür zu, während die Wachmänner sich erschrocken an die Kehlen griffen und hustend auf die Knie fielen.

»Bleib zurück!«, kommandierte Gwidion erschrocken und streckte den Arm aus, um Ellin mit sich nach hinten zu schieben. Vorsichtshalber hielt er sich selbst den Ärmel vors Gesicht und sah, dass Ellin seinem Beispiel unverzüglich folgte. Er hatte keine Ahnung, was für ein Zeug das war, aber es sah nicht sonderlich gesund aus.

Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts, dann öffnete sich die Tür. Mit einem Tuch vor Mund und Nase winkte die Königin ihren Sohn zu sich.

»Halte die Luft an«, empfahl Gwidion Ellin, atmete selbst tief ein und nahm ihre Hand. So schnell wie möglich brachten sie die letzten Meter hinter sich und ließen sich von seiner Mutter in ihre Gemächer ziehen.

»Was ist geschehen? Wie geht es dir? Bist du schwer verletzt?«, erkundigte sie sich besorgt in sicherer Entfernung zur geschlossenen Tür.

Gwidion zog sie in eine rasche Umarmung. »Ich werde es überleben. Wir müssen hier weg!«

»Was ist geschehen?«, wiederholte sie drängend.

»Berron hat uns verraten, er …« Gwidion stockte. Was er zu sagen hatte, klang selbst für ihn zu verrückt. Würde seine Mutter ihm glauben? Er räusperte sich. »Berron hat versucht, mich umzubringen, um meinen Platz einzunehmen.«

»Ein Putschversuch?«, entfuhr es ihr schockiert. »Damit wird er niemals …«

»Es ist schlimmer als das«, unterbrach Gwidion sie düster. »Er ist ein Ulfarat, Mutter. Er kann seine Gestalt ändern. Ich glaube, er sieht jetzt aus wie ich.«

Skepsis flackerte in ihrem Blick. »Das ist unmöglich.« Sie sah ihren Sohn mitfühlend an. »Ich weiß, dass du an die Existenz dieser Wesen glaubst, aber sie sind nicht real.«

Ernüchtert rückte Gwidion von ihr ab. Sie hatte sich in den letzten Wochen mit ihrer Meinung zurückgehalten, hatte sich offiziell hinter ihn gestellt, seinen Standpunkt jedoch nie aktiv verteidigt. Er hatte dem keine Bedeutung beigemessen, hatte gedacht, dass sie ihm einfach den Raum lassen wollte, sich als König zu etablieren. Anscheinend hatte ihre Zurückhaltung einen weiteren Grund. Sie glaubte ihm nicht. Vermutlich hatte nur ihre Mutterliebe sie davon abgehalten, ihn als verrückt abzutun.

»Du willst einen Beweis?«, fragte er ernst.

Sie lächelte besänftigend. »Es gibt keinen.«

Gwidion wandte sich Ellin zu. »Kannst du es ihr zeigen?«

Das erschöpfte Mädchen hatte sich auf dem Teppich zusammengekauert und die Lider geschlossen. Trotzdem nickte sie schwach und stemmte sich in eine sitzende Position hoch. Konzentriert kniff sie das kleine Gesicht zusammen, die Anstrengung war ihr deutlich anzusehen. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann wechselten ihre Haare plötzlich die Farbe – von dem strahlenden Goldblond, das sie in letzter Zeit getragen hatte, zu einem dunklen Kastanienbraun.

Gwidions Mutter schnappte erschrocken nach Luft und wich zurück. »Sie ist eine von ihnen?«

»Nein«, erklärte Gwidion schnell und strich Ellin dankbar über den nun dunklen Schopf. »Irgendwann hat es in ihrer Ahnenlinie einen davon gegeben. Ihre Fähigkeit ist nur ein winziger Bruchteil dessen, was ein Vollblut-Ulfarat vermag.« Gwidion sah die Königin eindringlich an. »Ich habe selbst gehört, wie er meinen Wachen mit meiner Stimme Befehle erteilte, Mutter. Keiner hat den kleinsten Verdacht geschöpft.«

»Bei Edeons Bart!« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Wir müssen die Menschen warnen!«

»Das habe ich versucht, gerade eben.« Bitter deutete Gwidion in Richtung Tür. »Sie haben nicht auf mich gehört, nicht einmal auf dich. Berron ist uns zuvorgekommen, jetzt steht sein Wort gegen meins und er wird sich keiner unparteiischen Prüfung stellen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass er mich aus dem Weg räumen lässt, bevor ich die Gelegenheit bekomme, irgendjemanden zu überzeugen.«

»Und was sollen wir tun?«

»Zunächst aus dem Palast verschwinden, hier sind wir nicht länger sicher.«

»Sie haben dir eine Falle gestellt, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich. »Sie wussten, dass du nicht ohne mich gehen würdest, und haben auf dich gewartet. Deshalb hat man mich zu meinem eigenen Schutz fortgeschickt.«

Gwidion nickte. »Wie kommt es dann, dass du hier bist?«

»Ich hatte ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Thedon muss mich geleitet haben, schließlich ist er der Schutzpatron der Mütter. Ich wusste einfach, dass man mir nicht die ganze Wahrheit sagte, dass mein Platz hier war. Also ließ ich mich in das alte Arbeitszimmer deines Vaters bringen und schlich mich über einen geheimen Zugang hierher zurück.«

Verwundert runzelte Gwidion die Stirn. »Ich wusste nichts von diesem Gang.«

Sie lächelte wehmütig. »Ein Kind muss nicht alle Geheimnisse seiner Eltern kennen.«

Gwidion drückte ihre Hand. »Danke, dass du auf deine Eingebung gehört hast. Du hast mir das Leben gerettet. Wie hast du das überhaupt gemacht?«

»Kyra hat mir die Phiole gegeben. Sie wollte, dass ich mich im absoluten Notfall selbst verteidigen kann.« Schmerz flutete Gwidions Brust, als er an das leblose Gesicht der wunderschönen, starken, jungen Jägerin dachte. »Ich habe sie ausgelacht«, fuhr seine Mutter fort. »Ein Glück, dass sie trotzdem darauf bestanden hat, dass ich sie behalte. Ich muss mich unbedingt bei ihr revanchieren.«

»Kyra ist tot«, erklärte Gwidion tonlos. »Sie starb bei Berrons Angriff. Genau wie Harad.«

»Was?« Erschüttert starrte seine Mutter ihn an. »Das tut mir so leid, Gwid.«

»Sie beide starben, um mich zu retten«, fuhr Gwidion leise fort. Die Worte drängten aus ihm heraus, ob er es wollte oder nicht. »Ebenso Melara und vier weitere Wachen.«

Seine Mutter atmete tief durch. »Dann sollten wir zusehen, dass ihr Opfer nicht umsonst war.« Sie drehte sich um und hastete in ihre Ankleide.

»Was hast du vor?«, erkundigte Gwidion sich verwirrt.

»Uns aus dem Palast hinausbringen.« Sie tauchte mit einem Haufen Kleider über dem Arm wieder auf. »So kannst du auf keinen Fall herumlaufen.« Sie hielt ein dunkelblaues Kleid empor. »Damit könntest du als meine Hofdame durchgehen. Du solltest dich allerdings schnell rasieren, während ich nach einem passenden Kopfschmuck suche.«


Kapitel 5

Wo ist er hin?« Berrons Fuß landete schmerzhaft in Eowyns Rippen.

Sie keuchte auf. Obwohl sie ihre Muskeln angespannt hatte, hörte sie ihre Knochen knirschen. Ein Glück, dass sie auf dem Boden lag, sie hätte sich nicht auf den Beinen halten können.

Hasserfüllt starrte Eowyn ihn an. Ihr Gehirn weigerte sich, Gwidions vertrautes Gesicht mit diesem Monster in Einklang zu bringen.

Er trat erneut zu. Sie hustete und Blut füllte ihren Mundraum.

»Sachte«, hielt der Fremde, der lässig hinter ihr hockte, ihn zurück. »Es gefällt mir genauso wenig wie dir, aber ich brauche sie lebend.«

»Sie ist zäher, als sie aussieht. Also, wo ist er?«

»Du hast seine Augen nicht richtig hingekriegt, du wirst auffliegen«, informierte Eowyn ihn unbekümmert. Eine seltsame Leichtigkeit machte sich in ihr breit. Plötzlich war es ihr egal, ob sie diesen Raum lebend verließ. Harad war tot. Ihre Heimat frei. Gwidion und Ellin auf der Flucht. Es gab niemanden mehr, dem sie sich zu etwas verpflichtet fühlte, niemanden, dem sie etwas schuldete oder um den sie sich sorgte. Wenn sie starb, würde nicht nur der Schmerz in ihrem geschundenen Körper vergehen, sie würde auch ihren Vater sehen und endlich all die Antworten erhalten, nach denen es sie verlangte.

»Das werde ich nicht«, gab Berron hochmütig zurück. »Die Sinne der Menschen sind nicht sehr ausgeprägt. Von ihrem Intellekt ganz zu schweigen. Sonst hätte ich mich nicht all die Jahre unentdeckt in ihrer Mitte bewegen können.«

»Ich habe dir von Anfang an misstraut!«, spie Eowyn ihm entgegen.

Er lachte. »Hat dir leider nicht viel genützt. Also, wo ist Gwidion?«

»Friss Wyrvscheiße!«, zischte Eowyn.

Seine Nasenflügel blähten sich wütend. Ohne Vorwarnung hob er seinen Fuß und stellte ihn auf Eowyns gefesselte Hände.

Dieses Mal war das Brechen der Knochen nicht überhörbar und Eowyn konnte ihren Schmerzensschrei nicht zurückhalten.

»Berron!«, entfuhr es dem Krieger hinter ihr scharf.

»Keine Sorge, ich habe den Raum erneut abgeschirmt. Niemand wird sie hören.« Er bewegte den Absatz seines Schuhs mit Nachdruck auf ihrer zerquetschten Hand.

Eowyn biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Blutblasen tanzten bei jedem Atemzug vor ihren Lippen. Vielleicht war der Tod tatsächlich keine schlechte Idee.

»So kriegst du sie nicht zum Reden!« Abscheu schwang in der Stimme des Kriegers.

»Wie denn?«, erkundigte Berron sich kühl.

»Vermutlich gar nicht. Wir haben alle beseitigt, mit denen du sie hättest erpressen können.«

»Nicht alle.« Berrons Gesicht hellte sich auf. »Es gibt noch einen ganzen Tempel voll.« Er strich seine Kleidung glatt. »Erfreulicherweise brauche ich ihre Auskunft gar nicht mehr. Es gibt nur einen Ort, an den sie die Göre mit Gwidion geschickt haben konnte – den Tempel der Jägerinnen.«

Eowyns Innerstes gefror. Die toten Gesichter von Kyra, Melara und Harad stiegen vor ihren Augen auf. Sollte die Jägerinnen im Tempel dasselbe Schicksal ereilen? Sie durchbohrte Berron mit ihren Blicken, wünschte ihm die Pest und Schlimmeres an den Hals. Ihre zerschmetterte Hand vergessend, zerrte sie an den Fesseln und ein wütendes Knurren entfuhr ihrer Kehle.

Berron lachte auf. »Wie nett von dir, meinen Verdacht zu bestätigen.«

»Du Mistkerl!« Verzweiflung und Hass verschmolzen in Eowyn zu einem lodernden, dunklen Feuer, das jeden Gedanken an einen frühen Tod verzehrte, sie sogar den Schmerz in ihrem gepeinigten Körper vergessen ließ. »Wenn du Ellin, Gwidion oder meinen Schwestern nur ein Haar krümmst, werde ich dich jagen bis in den letzten Winkel der Unterwelt und wieder zurück!«

Fast mitleidig blickte Berron auf sie hinab. »Dir hat wohl niemand erzählt, dass wir unsterblich sind.«

Eowyn bleckte die Zähne. »Wer bluten kann, kann auch sterben.«

Demonstrativ schaute Berron an sich hinab. Natürlich waren seine Kratzer längst verheilt. Trotzdem wusste Eowyn genau, dass Ulfarat getötet werden konnten, und wünschte, sie hätte ihre Chance beim letzten Mal ergriffen. Sie hatte das Leben des Kriegers geschont und lag zum Dank gefesselt und geschunden zu seinen Füßen. Beim nächsten Mal würde sie keine Gnade mehr zeigen, keinem von ihnen.

»Das heißt, du brauchst sie nicht länger?«, fragte der Ulfarat-Krieger.

Berron winkte nachlässig mit der Hand. »Sie gehört dir.«

»Schön wär’s.« Er packte Eowyn am Kragen und riss sie unsanft auf die Beine. Gleißender Schmerz durchzuckte ihre Mitte und sie atmete zischend ein. »Ich hoffe, du bleibst lang genug am Leben«, raunte er völlig unbeeindruckt in ihr Ohr. »Wenn das alles hier zu Ende ist, haben wir beide eine Rechnung offen.«

»Ich freue mich schon darauf«, presste Eowyn hervor. Wenn das kein Grund zum Durchhalten war, wusste sie es auch nicht.

»Schaff sie fort!« Berron wandte sich ab.

Bevor Eowyn fragen konnte, was genau sie mit ihr vorhatten, schlossen sich zwei starke Hände um ihre Kehle. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, doch sie war zu schwach, um irgendetwas auszurichten. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, ihre Lunge brannte und schrie nach Luft. Mit letzter Kraft hielt sie sich an dem Funken ihres Bewusstseins fest, bis auch dieser ihrem Griff entschwand.

Eowyn fiel, prallte dumpf auf den Boden und kämpfte gegen ihre Benommenheit. Es roch nach Gras und frischer Erde, Vögel zwitscherten über ihr. Sie blinzelte, als sich der letzte Schleier allmählich lüftete. Sie war im Wald, dünne Zweige und Steinchen piksten in ihre Wange, jeder Atemzug rasselte in ihrer Brust. Ihr Blick schweifte zu ihrer rechten Hand, die einem lilafarbenen, unförmigen Klumpen glich, und Angst stieg in ihr auf. Was war, wenn das niemals richtig heilte? Wenn sie sie nie wieder würde vernünftig benutzen können?

»Sieht übel aus.«

Allein der Klang seiner Stimme genügte, um Hass durch Eowyns Adern zu pumpen. Sie würde ihn büßen lassen, für alles, was er ihr angetan hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie, aber sie würde einen Weg finden.

»Das wird schon wieder«, erklärte sie mit deutlich mehr Gelassenheit, als sie fühlte. Sie biss die Zähne zusammen und zwang ihre Finger und Sehnen, sich zu bewegen. Der Schmerz trieb Tränen in ihre Augen und sie atmete keuchend durch.

Sie hörte, wie er langsam näher kam, und wappnete sich. Ihre Hände und Beine waren nicht mehr gefesselt, vermutlich, weil er sie unterschätzte. Sie würde ihm keine Gelegenheit geben, diesen Fehler zu korrigieren. Eowyn wartete, bis er nah genug war, rollte herum und scherte ihre Beine, um ihren Feind zu Boden zu werfen.

Er wich mühelos aus, während sie keuchend nach Luft japste und den Schmerz auszublenden versuchte, den die abrupte Bewegung verursacht hatte. In etwa einem Meter Entfernung hockte er sich hin und betrachtete sie mit grimmiger Intensität. »Ist das der Dank für meine Güte?«

»Welche Güte?« Langsam schob Eowyn sich in eine sitzende Position hoch. In ihrem jetzigen Zustand konnte sie es unmöglich mit ihm aufnehmen, also musste sie Zeit gewinnen, ihrem Körper die Gelegenheit geben, zu heilen.

Er seufzte und ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Dieser Zwischenstopp hier. Wir hätten noch stundenlang fliegen können, aber dann wären deine Knochen vermutlich falsch zusammengewachsen. Kein schönes Los für eine Kriegerin.«

»Fliegen?«

»Was glaubst du, wie du hierher gekommen bist?« Er machte eine ausholende Bewegung, die die Lichtung und die umstehenden Bäume einschloss.

»Und wo genau sind wir?«

»Das spielt keine Rolle, wir werden nicht lange bleiben.«

Eowyn betastete behutsam ihre Rippen. »Das hier kann eine Weile dauern.« Von ihrer Hand ganz zu schweigen.

»Wird es nicht. Für einen Menschen heilst du erstaunlich schnell.« Erneut huschte der Blick seiner eigenartigen türkisfarbenen Augen prüfend über sie. Mit diesen Iriden in seinem dunkel gebräunten Gesicht, der geraden, scharfen Nase und den hohen Wangenknochen wirkte er fremdartig und wild. Zugleich machte er aus seinem Hass auf sie keinen Hehl. Trotzdem gönnte er ihr eine Verschnaufpause, um sich zu erholen.

»Wieso tust du das?« Sie war weit davon entfernt, es tatsächlich für ein Zeichen seiner Güte zu halten.

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mein Leben geschont. Damit sind wir quitt.«

Die Ulfarat kannten also etwas wie Ehre. Eowyn dachte an Berron zurück und korrigierte ihre Einschätzung. Nicht die Ulfarat, sondern dieser hier. »Sind wir nicht«, widersprach sie ernst. »Ein paar gebrochene Knochen wiegen kein Leben auf.«

»Das hast du nicht zu entscheiden, Mensch!« Abrupt stand er auf. »Du hast eine Stunde. Ich würde vorschlagen, du richtest deine Hand.« Er bückte sich, hob etwas vom Boden auf und reichte es ihr mit einem fast boshaften Funkeln in seinen Augen.

Verwundert starrte Eowyn den etwa fingerdicken Stock an. »Was soll ich damit?«

»Schieb ihn dir zwischen die Zähne, dein Gebrüll erschreckt ansonsten die Tiere.«

Am liebsten hätte Eowyn ihm den Stock zurück ins Gesicht geschleudert, aber er hatte recht, sie musste ihre Hand versorgen. Die Vorstellung, sich selbst solchen Schmerz zuzufügen, drehte ihr den Magen um, doch unter seinem wissenden Blick wollte sie sich keine Blöße geben. Er schien bloß auf ein Zeichen ihrer Schwäche zu lauern, um sich in der Glorie seiner Überlegenheit zu sonnen, um voller Verachtung auf sie und die gesamte menschliche Rasse hinabsehen zu können.

Langsam nahm Eowyn den Stab und schob ihn sich zwischen die Zähne. Darauf würde er lange warten können.

Zitternd schmiegte Eowyn ihre verschwitzte Wange an das kühle Gras. Übelkeit brandete durch sie. Zweimal hatte sie sich in der vergangenen halben Stunde übergeben müssen, hatte halb ohnmächtig vor Schmerz ihre Finger so gerade ausgerichtet wie nur möglich. Der Fremde hatte recht gehabt, die Knochen hatten bereits angefangen, zu heilen. Zum Glück waren die Bruchstellen weich genug gewesen, sodass sie sie nicht erneut hatte brechen müssen.

Trotzdem wusste sie, dass ihre Arbeit alles andere als perfekt war, sie hatte unmöglich jedes Stückchen an den richtigen Platz schieben können. Vielleicht war das aber gar nicht nötig, ihr Körper wusste schließlich viel besser als sie, was zu tun war. Eowyn schloss die Lider und tat das Einzige, das ihr sinnvoll erschien. Im Geist stellte sie sich ihre Hand vor – geschmeidig, kraftvoll und unversehrt –, stellte sich vor, wie sie damit ihr Schwert führte, einen Pfeil abschoss, über Ellins Haar streichelte, und flehte Aria und Thedon im Stillen an, ihr diese Gnade wieder zuteilwerden zu lassen. Immer und immer wieder schickte sie ihre Energie in ihre heilenden Gelenke, Sehnen und Knochen und gestattete sich keinen Augenblick des Zweifels.

Ihr Ulfarat-Erbe war stark, sie würde es schaffen.

»Aufstehen!« Der Krieger stupste sie mit seinem Fuß an.

Unwillig öffnete Eowyn die Lider, am liebsten hätte sie Stunden in ihrem leichten Dämmerschlaf verbracht. Trotzdem hatte die Pause ihr gutgetan. Sie mochte nicht vollständig bei Kräften sein, aber sie fühlte sich deutlich besser als davor.

Besorgt schielte sie zu ihrer Hand und krümmte versuchsweise die Finger. Sie gehorchten einwandfrei, wenn auch unter Schmerzen. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie ihre volle Beweglichkeit wieder erlangten, doch sie schien das Schlimmste tatsächlich abgewendet zu haben.

»Bemerkenswert«, murmelte der Fremde und sie nahm die Verwunderung in seiner Stimme wahr. Obwohl er sie aufmerksam im Blick behielt, stand er entspannt und ihr sehr nah.

Eowyn ergriff ihre Chance. Scheinbar träge richtete sie sich auf und zog die Knie an, wartete den Moment ab, in dem seine Aufmerksamkeit nachließ, und sprang blitzschnell auf die Beine. Sie legte ihre ganze Kraft, Präzision und Wut in ihren Angriff. Sie hatte nur diesen einen Hieb, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Im Geist sah sie es glasklar vor sich. Ein Treffer, der ihn zu Boden schickte, sie rittlings auf ihm, die linke Hand zum Dolch an seiner Hüfte und mit aller Kraft mitten hinein in sein Herz. Dieses Mal würde sie weder zögern noch Gnade zeigen. Er war ein Mörder. Ohne ihn, ohne sein ganzes verdammtes Volk würde Harad noch leben. Genauso wie ihr Vater. Wie all die Menschen von Helmsvir. Und unzählige andere. Sie wollte nicht wissen, wie viele Unschuldige der Mistkerl bereits auf dem Gewissen hatte.

Ein Schrei, halb Knurren, halb Schluchzen, entwich ihrer Kehle, als sie sich auf ihn warf. Sie würde es zu Ende bringen, hier und jetzt. Ihre Faust zielte auf seine Kehle, auf den weichen, ungeschützten Hals, den er ihr darbot.

Im letzten Moment zuckte er zurück, nicht weit genug, um ihrem Schlag zu entgehen, doch ausreichend, um seine Wucht zu mindern. Trotzdem sah sie den Schmerz in seinen unnatürlichen Augen, die Angst, als der Atem in seiner zerquetschten Luftröhre stecken blieb.

Eowyn nutzte den Moment. Der Tritt, zu dem sie ausholte, hätte jedem anderen das Genick brechen können. Doch ihr Feind ließ es nicht so weit kommen. Die Hand an seiner geschundenen Kehle wich er ihrem Tritt aus und ging seinerseits zum Angriff über, bevor Eowyn wieder auf dem Boden war. Sein Handballen traf sie in die ungeschützten Rippen. Alle Luft wurde aus ihrer Lunge gequetscht, die heilenden Bruchstellen knackten wieder und Blitze aus Schmerz schossen durch ihren Körper.

Wie eine Puppe wurde Eowyn durch die Luft geschleudert, krachte gegen einen Baum und hörte einen wütenden, fremdländischen Fluch, bevor es wieder dunkel um sie wurde.

Als sie zum zweiten Mal zu sich kam, waren ihre Hände und Beine gefesselt. Das Dröhnen in ihrem Kopf und den Schmerz in ihrem gesamten Körper ignorierend, zerrte Eowyn an dem Seil. Vergeblich. Es schien Rahjadan-Seide zu sein – leicht, dünn und absolut unzerreißbar. Waren die Ulfarat selbst in dieses abgelegene Reich vorgedrungen?

Langsam hob sie die Augen und begegnete dem Blick des Fremden, der sie regungslos musterte. Befriedigt nahm sie die grünlich-gelbe Verfärbung an seiner Kehle wahr. Die Quetschung war inzwischen fast vollständig abgeheilt, trotzdem erfüllte es sie mit grimmigem Stolz, ihn tatsächlich verletzt zu haben. Sie grinste ihn herausfordernd an, sie würde nicht aufhören, gegen ihn zu kämpfen, bis er tot war – oder sie.

Er ballte und streckte seine Hände, als wollte er sie am liebsten um ihre Kehle legen. Was sie zu der Frage brachte, wieso er es nicht einfach tat. Er hegte ihr gegenüber keine Sympathie und hatte bei ihrer ersten Begegnung seine Absicht, sie zu töten, deutlich klargemacht.

Jetzt glich er einem an die Kette gelegten Hund – oder eher einem eingesperrten, hungrigen Wolf. Etwas hielt ihn zurück und es schmeckte ihm gar nicht.

»Wie geht’s der Kehle?« Eowyn konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn weiter zu reizen. Er sollte nicht glauben, dass sie sich geschlagen geben würde, bloß weil sie verletzt und gefesselt war.

Er bleckte die Zähne. »Besser als deinen Rippen.« Seine Stimme klang rau, als hätten die Bänder sich noch nicht gänzlich erholt. »Ich hoffe, es ist dir eine Lehre«, fügte er drohend hinzu. »Für einen Abkömmling«, die Verachtung, die er in dieses Wort legte, war fast körperlich spürbar, »bist du erstaunlich stark, aber trotzdem keine Gegnerin für mich.«

»Abkömmling?«, fragte Eowyn irritiert.

Er lachte harsch auf. »Sag bloß, du hast keine Ahnung, was du bist?«

Eowyn zuckte möglichst gleichmütig mit der Schulter. »Ein einfaches Mädchen vom Land?«

Eine senkrechte Falte entstand zwischen seinen dichten Brauen. Womöglich war ihr Sarkasmus ein wenig zu offensichtlich gewesen. »Hast du dich nie gefragt, was deine Augenfarbe zu bedeuten hat? Woher deine Stärke und Geschicklichkeit stammen?«

»Ich trainiere eben viel.« Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Aber was stimmt bitte nicht mit meinen Augen? Die meisten Männer finden sie hübsch.«

Er knirschte hörbar mit den Zähnen. Er war so herrlich einfach zu provozieren. Sie wüsste zu gern, welcher Befehl ihn im Zaum hielt und wer diese Macht über ihn hatte.

Er presste die Lippen zusammen. »Im Grunde sind wir dir zu Dank verpflichtet«, erklärte er schneidend. »Du hast für uns das Problem mit der Augenfarbe gelöst.«

»Wie meinst du das?«, entfuhr es Eowyn alarmiert.

Sein Mundwinkel zuckte, jetzt war er es, der sie aus der Reserve gelockt hatte. »Ich weiß, dass du nicht ganz so dämlich bist, wie du tust. Sobald ich deinen kleinen Trick mit den Glaslinsen beobachtet hatte, war es nicht sonderlich schwer für uns gewesen, den Linsenmacher ausfindig zu machen. Deshalb konnte Berron die Augen deines Königs so gut imitieren.«

Verwundert starrte Eowyn ihn an. Er hatte ihr gerade – ganz unbeabsichtigt – eine wertvolle Information geliefert. Die Ulfarat konnten ihre Augenfarbe also nicht wandeln. Deshalb hatte sowohl die Eule als auch der Monstervogel Iriden in der gleichen Farbe wie dieser Krieger gehabt. Womöglich ließen sich die Ulfarat daran erkennen. Wenn sie nicht wie Berron von Natur aus eine halbwegs menschliche Färbung besaßen.

Eowyn schnaubte. »Willst du damit etwa andeuten, ich wäre eine von euch?« Sie legte möglichst viel Verachtung in ihre Stimme, in der Hoffnung, ihm weitere Informationen zu entlocken.

»In deinen Träumen!« Er spuckte aus. »Ich weiß nicht, welcher Verräter sich in deine Ahnenreihe geschmuggelt und dir deine Fähigkeiten vermacht hat, aber auf jeden Fall ist es ewig her.« Er stockte und starrte sie für einen Moment so durchdringend an, als wäre ihm gerade ein besonders verstörender Gedanke gekommen. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Dein Blut ist inzwischen dünner als Wasser! An deiner Stelle wäre ich in Zukunft etwas vorsichtiger.« Er ließ bedeutungsvoll die Fingerknöchel knacken.

Er wusste also nicht, wer sie war. Er dachte, sie wäre genauso eine Nachfahrin der Ulfarat wie Ellin. Was natürlich durchaus eine Möglichkeit war, denn sie hatte keinerlei Beweis dafür, dass ihre Mutter tatsächlich zu diesen Wesen gehörte.

»Aufstehen!«, kommandierte er und behielt jede ihrer Bewegungen aus sicherer Entfernung im Blick.

Eowyn grinste in sich hinein. Übermächtiger Ulfarat hin oder her, er achtete darauf, ihr nicht erneut eine Angriffsfläche zu bieten. Sie zog ihre Füße an und legte die Ellbogen lässig auf den Knien ab. »Wohin soll’s gehen?«

»Das geht dich nichts an.«

Sie schaute bedeutungsvoll auf ihre gefesselten Glieder. »So komme ich nicht weit. Oder willst du mich tragen?«

»So ungefähr.« Er zeigte ein wölfisches Grinsen.

»Wie meinst du das?« Unwillkürlich rieselte Eowyn ein Schauer über den Rücken.

Ohne sie einer Antwort zu würdigen, begann er langsam, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihr war bereits aufgefallen, dass er eher nachlässig gekleidet war. Er trug lediglich ein weites, dunkles Hemd, das lose über eine eng anliegende Hose hing. Er hatte nicht einmal Schuhe und nur einen Dolch an seinem Gürtel.

»Was wird das werden?«, fragte Eowyn alarmiert, als er das Hemd abstreifte und es sorgfältig zusammenfaltete. Die stählernen Muskeln an seinem geschmeidigen Oberkörper kamen dabei überdeutlich zur Geltung. Jede seiner Bewegungen war fokussiert und präzise. Dieser Mann war der Inbegriff eines tödlichen Kriegers.

Eowyn schluckte. Ihre Chancen, diesen Kerl in einem fairen Kampf zu besiegen, waren gleich null. Natürlich war ihr das schon nach ihrem ersten Zusammenstoß mit ihm bewusst gewesen.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie, um sich von diesem entmutigenden Gedanken abzulenken.

»Das spielt keine Rolle«, gab er zurück, warf seinen Waffengurt zu Boden und öffnete den Bund seiner Hose.

Ein mulmiges Gefühl stieg in Eowyn auf. Ihr fiel nur ein Grund ein, wieso er sich in ihrer Gegenwart seiner Hose entledigen sollte. Und das würde er nur über ihre Leiche bekommen.

»Hmm. Ulfarat-Arschloch ist mir als Anrede zu lang.« Obwohl sie sich bemühte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen, konnte sie ein gewisses Zittern nicht unterdrücken. Sie war allein, gefesselt und ihm mitten in diesem Wald schutzlos ausgeliefert.

Er hielt in seiner Bewegung inne und folgte ihrem Blick.

Eowyn hob hastig die Augen zu seinem Gesicht und starrte ihn trotzig an. Er sollte nicht glauben, dass er ein leichtes Spiel mit ihr haben würde.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich vergreife mich nicht an kleinen Mädchen!«

Die Worte klangen so aufrichtig entsetzt, dass Eowyn sich ein wenig entspannte. Sie selbst sah sich zwar schon lange nicht mehr als Kind, aber wenn sie das vor einem Übergriff beschützte, war es ihr recht.

»Ebenso wenig an Schutzlosen oder Schwachen«, fügte er verärgert hinzu. Es schien seine Ehre zu kränken, dass sie ihn für zu so etwas fähig hielt.

»Du hattest kein Problem damit, Kyra und Melara umzubringen«, warf Eowyn ihm entgegen. »Genauso wenig wie die Palastwachen.«

Sein Gesicht zuckte. »Es war ein fairer Kampf, ich habe mich verteidigt.«

»Fair?!« Eowyn lachte harsch auf. »Sie alle stellten keinerlei Bedrohung für dich dar.«

Er holte sichtbar Luft. »Das war nicht mein Plan. Im Gegensatz zu Berron beziehe ich tatsächlich kein Vergnügen aus dem Abschlachten von Wehrlosen.«

»Woraus denn?«

Er schenkte ihr einen grimmigen Blick. »Dich zu töten, wird mir eine besondere Freude sein.«

Eowyn straffte die Schultern. »Daran bist du schon einmal gescheitert.«

»Mag sein.« Eine kalte Maske senkte sich über seine Züge. »Doch beim nächsten Mal wird dir dein Freund nicht mehr aus dem Hinterhalt zu Hilfe eilen.«

Eowyn presste die Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht dem Schmerz zu erliegen, den seine Worte in ihr auslösten. »Du wirst für seinen Tod bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Seine Lippen kräuselten sich mitleidig. »Ich würde nicht darauf wetten.« Er begann, erneut an seinen Knöpfen zu nesteln.

»Hast du ein Problem mit deiner Hose?«, erkundigte Eowyn sich irritiert. Sie glaubte ihm, dass er ihr nicht an die Wäsche wollte, aber wieso zog er sich dann splitterfasernackt vor ihr aus?

Völlig ungehemmt streifte er seine Hose ab.

Fassungslos starrte Eowyn ihn an.

Plötzlich schien sich seine Form zu verflüssigen, sie waberte und leuchtete für einen Moment golden auf. Als Eowyn wieder klar sehen konnte, stand der riesige Vogel an der Stelle, wo eben der Krieger gewesen war.

Eowyn schauderte. Es war eine Sache, von seinen Wandlerfähigkeiten zu wissen, und eine andere, sie so hautnah demonstriert zu bekommen. Unwillkürlich stellte sie sich eine Armee dieser Wesen vor, die ganz Alrion überrannte. Wie sollten die Menschen ihnen jemals Einhalt gebieten können?

Der Vogel wandte ihr den Kopf zu und sein Gesicht nahm wieder halbwegs menschliche Züge an. »Herr und Meister genügt vollkommen.«

»Was?«, entfuhr es Eowyn verständnislos.

»Du wolltest wissen, wie du mich zu nennen hast. Herr und Meister wäre angemessen. Obwohl du auch mit Gott gar nicht so unrecht hättest.«

»Da bleibe ich lieber bei Arschloch.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, richtete Eowyn sich langsam auf. Wenn ihre Füße nicht gefesselt wären, hätte sie versuchen können, in das dichte Unterholz zu flüchten. In dieser Gestalt konnte er ihr nur schwer dorthin folgen. Ihr Blick zuckte zu dem Dolch, der nach wie vor im Gras lag. Vielleicht konnte sie die Waffe unauffällig an sich bringen. Wenn sie schnell genug war, könnte sie ihn damit durchaus verletzen.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, schloss er eine der Krallenfüße um seine Sachen und hielt sie damit fest, während er seine Flügel spreizte und sich mit dem freien Fuß von der Erde abstieß. Anscheinend machte er so etwas nicht zum ersten Mal. Flatternd stieg er höher und Eowyn wich so schnell sie konnte hüpfend zurück. Wenn sie es unter die Bäume schaffte, konnte sie …

Wie ein Pfeil schoss der Vogel auf sie hinab, seine freie Klaue riss sie grob von den Beinen, quetschte ihren geschundenen Oberkörper schmerzhaft zusammen und hielt sie wie in einer Schraubzwinge fest. Eowyn bekam kaum Luft, während der Vogel hastig an Höhe gewann.

Die Schwerkraft zog an ihrem Nacken und ihren Beinen, als der Ulfarat unbarmherzig hinaufstieg.

Eowyn schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihren Atem unter Kontrolle zu kriegen. Der Wind sauste in ihren Ohren und zerrte an ihrer Kleidung. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, was genauso gut ihren Verletzungen wie ihrer unbequemen Lage geschuldet sein konnte, bei der ihr Kopf in Richtung Erde hing. Ihr Magen krampfte sich zusammen und Übelkeit stieg in ihr hoch. Trotzdem hielt Eowyn nach landschaftlichen Auffälligkeiten Ausschau, um einen Hinweis auf ihr Ziel zu erhalten.

Ein Teil von ihr hoffte, dass der Vogel sie nach Wyntor bringen würde, stattdessen wandte er sich in Richtung Westen, dem Irlgrad-Gebirge zu.

Gwidion hatte also tatsächlich recht gehabt. Das Hauptnest der Ulfarat lag in Horigan.

Wenn sie erst einmal dort war, würde eine Flucht deutlich schwieriger werden. Zumal sie es dann zurück über das Gebirge schaffen musste. Eowyn reckte den Hals, um den Horizont sehen zu können. Der Vogel flog so hoch, dass sie weit hinten, halb verborgen im bläulichen Dunst, die schwachen Umrisse der Berge ausmachen konnte. Sie hätte zu gern gewusst, ob der Ulfarat die ganze Entfernung am Stück zurücklegen konnte oder ob er zwischendurch eine Pause machen würde. Leider konnte sie nicht darauf vertrauen, also musste sie ihn dazu zwingen, einen Zwischenstopp einzulegen, bevor sie das Hauptgebirge erreichten.

Eowyn bewegte vorsichtig ihre Finger, um die Blutzirkulation anzuregen, und zerrte an ihren Fesseln. Solange sie wie eine Wurst verschnürt war, konnte sie nichts ausrichten. Mit aller Kraft riss sie an dem dünnen Seil und spürte, wie ihre Haut aufplatzte. Rahjadan-Seide wurde nicht umsonst mit purem Gold bezahlt.

Schon bald rannen dünne Rinnsale aus Blut an Eowyns Unterarmen entlang und wurden tropfenweise vom Wind fortgerissen.

»Was tust du da?«, drang plötzlich eine kehlige, undeutliche Stimme schroff an ihr Ohr. Er musste das Blut gerochen haben.

Verwundert wandte Eowyn den Kopf und sah ihren Entführer an. Er hatte seine menschlichen Züge gänzlich abgelegt, deshalb klang seine Stimme so hohl. Ein Schnabel war nicht zum Sprechen geschaffen.

Eowyn würdigte ihn keiner Antwort. Über kurz oder lang würde er es schon selbst herausfinden.

»Lass das!«, kommandierte er und quetschte sie fester in seiner Klaue.

Unbehaglich versuchte Eowyn, sich in eine bequemere Position zu bringen. Leider hatte sich ihre Wandlerfähigkeit seit dem kurzen Aufflackern in der Taverne vor mehreren Wochen nicht mehr wirklich gezeigt. Dabei könnte sie derzeit Eowyns einzige Rettung sein.

Sie schloss die Lider und suchte nach der warmen, pulsierenden Quelle ihres Seins. Sie brauchte nicht viel, für den Anfang würde es ihr genügen, die verfluchte Fessel loszuwerden. Mit aller Kraft stellte Eowyn sich vor, wie ihre Hand schmaler und schmaler wurde, wie ihre Knochen schrumpften und sich verschoben, bis sie das Gefühl hatte, Ellins kleine Hand vor ihrem inneren Auge zu sehen. Sie ließ das Gefühl der Euphorie, der Freiheit, die damit in greifbare Nähe rücken würde, in sich aufsteigen. Sobald ihre Hände frei waren, würde sie schon eine Möglichkeit finden, den elenden Vogel zum Landen zu zwingen.

Ihre Haut begann zu kribbeln und Eowyn zwang sich, es nicht zu überstürzen. Sie hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass der Effekt verschwand, wenn sie ihn zu sehr forcierte. Gleichmäßig atmete sie weiter und schickte immer wieder denselben Impuls in ihre Hand, während sie sanften Druck gegen die Fessel ausübte. Langsam rutschte das Seil nach oben über ihren Daumenballen und den Handrücken. Ohne ihre Lider zu öffnen oder in ihrer Konzentration nachzulassen, befreite sie sich gänzlich aus der Schlinge. Erst danach riskierte sie einen Blick. Überwältigt starrte Eowyn ihre Hand an, die unverzüglich die gewohnte Form zurückerlangte.

Eowyn biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzulachen. Da sie endlich Fortschritte zu machen begann, wollte sie den Ulfarat nicht zu früh alarmieren. Hastig streifte sie die Fessel von der anderen Hand ab und überdachte ihre Lage. Ihre Beine konnte sie vorerst nicht befreien, diese Bewegung würde der Ulfarat zweifelsfrei bemerken. Ihr Blick glitt zu dem Bündel mit der Kleidung und dem Dolch, das der Vogel in der zweiten Klaue hielt. Versuchsweise streckte Eowyn ihren Arm aus, der Gürtel mit der Waffe befand sich knapp außerhalb ihrer Reichweite.

Vielleicht ließ sich das ändern. Von ihrem Erfolg beflügelt, konzentrierte sie sich erneut. Einmal hatte sie in einem Wanderzirkus einen Riesenaffen aus Feyach gesehen, dessen Arme im Verhältnis zu seinem Körper fast doppelt so lang waren wie die eines Menschen.

Sie hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass es ihrem Körper deutlich leichter fiel, Eigenschaften und Formen zu kopieren, die sie tatsächlich gesehen und erlebt hatte. Nun stellte sie sich vor, sie wäre genau dieser Affe, der an den Gittern seines Käfigs rüttelte und in dessen Augen die unbändige Sehnsucht nach Freiheit brannte. Diesen Drang konnte sie voll und ganz nachvollziehen.

Erneut tauchte Eowyn tief in ihre Seele ein und nahm wahr, wie sich Wärme, Freiheit und Kraft in ihrem gesamten geschundenen Körper ausbreitete. Wie ihr das Atmen plötzlich leichter fiel und der pochende Schmerz in ihrer rechten Hand abklang. Was immer es war, das sie gerade tat, es schien zu funktionieren.

Ihre Fingerspitzen streiften über glattes Leder.

Hastig schaute Eowyn hin. Sie wollte nicht versehentlich den Fuß des Vogels greifen. Vereinzelte rostbraune Haare sprossen auf ihrem langen, blassen Arm. Der Schock darüber ließ sie überrascht zusammenzucken, ihr Arm waberte auf und schnellte in seine alte Form zurück.

»Verflucht!«, zischte Eowyn und wurde im nächsten Moment warnend durchgeschüttelt.

»Es reicht!«, krächzte ihr Entführer. »Wenn du weiter so herumzappelst, lasse ich dich fallen.«

Sie wussten beide, dass es eine leere Drohung war. Wer immer ihn geschickt hatte, wollte sie lebend, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, weshalb. Sie mochte den meisten Menschen an Kraft und Geschicklichkeit überlegen sein, für die Ulfarat war sie trotzdem nur ein schwächlicher Abkömmling.

Erneut streckte Eowyn den Arm nach dem Bündel aus und fiel abrupt einen halben Meter hinab.

Ihre Eingeweide hüpften vor Schreck und sie klammerte sich an den sie festhaltenden Fuß. Der Ulfarat musste sie beobachtet haben, denn er hatte das Bein, an dem sie hing, durchgestreckt. Der Dolch befand sich jetzt eindeutig außerhalb ihrer Reichweite. Zumal sie sich nicht länger in Ruhe konzentrieren konnte. Vermutlich hätte es ohnehin nicht erneut geklappt. Zweimal hintereinander war bereits ihr persönlicher Rekord.

Dann würde sie es eben auf die altmodische Art tun müssen. Eowyn zog die Beine an, krümmte sich zusammen und versuchte, die Fesseln von ihren Füßen zu lösen.

Der Ulfarat stieß einen fremdartigen Fluch aus, gefolgt von einem Machtwort. Eowyn ließ von ihren Beinen ab und riss gerade rechtzeitig ihre mentale Barriere empor. Sie hatte in den letzten Wochen immer wieder geübt, den Kristallschild um sich herum aufzubauen. Genauso, wie sie keine Möglichkeit ausgelassen hatte, in der großen Palastbibliothek nach neuen Machtworten zu forschen.

Leider fiel ihr gerade keins ein, das sie gefahrlos anbringen konnte. Alles, was ihren Gegner schwächte, konnte ihren eigenen Tod bedeuten.

Der Ulfarat fluchte erneut und versuchte es mit einem anderen Wort, das genauso wirkungslos an ihr abprallte. Eowyn ging zum Angriff über. Er musste einsehen, dass sie sich nicht widerstandslos fortbringen ließ, musste ihn zur Landung zwingen, ihn dazu bringen, den Weg auf sicherem Boden fortzusetzen. Dort würde sie schon eine Möglichkeit zur Flucht finden.

Eowyn schwang die Beine und trat den Vogel mit voller Wucht gegen das Bein. Den ungeschützten Bauch konnte sie leider nicht mehr erreichen.

Er krächzte laut. Eowyn donnerte ihre Faust gegen die sie festhaltenden Krallen. Sie zappelte, trat und wehrte sich mit aller Kraft. Der Vogel schwankte und kämpfte flatternd um sein Gleichgewicht. Ein weiteres Machtwort prallte gegen ihren Schutzschild und Eowyn lachte hämisch.

»Mehr hast du nicht drauf? Du übermächtiges Ulfarat-Arschloch?« Sie hätte nicht gedacht, dass sie ihn so mühelos würde abwehren können. Vielleicht waren die Ulfarat nicht ganz so unbesiegbar, wie sie sie glauben lassen wollten. Sie rammte ihren unverletzten Handballen in das sich über ihr befindende Gelenk.

Mit einem Schrei, in dem sich Ärger und Schmerz vermischten, öffnete der Vogel ohne jede Vorwarnung seine Klaue. Reflexartig versuchte Eowyn sich festzuhalten, doch ein Schlag der zweiten Klaue riss sie fort und schleuderte sie im hohen Bogen durch die Luft.

Erschüttert sah Eowyn den gigantischen Vogel an, der für eine Sekunde mit majestätisch ausgebreiteten Flügeln neben ihr verharrte. Dann erfasste ihn der Aufwind, während sie selbst wie ein Stein in die Tiefe stürzte.

Eowyn fiel. Immer schneller raste sie auf den Boden zu und wusste, dass kein Ulfarat-Erbe, keine beschleunigte Heilungskraft sie vor dem sicheren Tod bewahren würde. Windböen wirbelten sie wie eine Stoffpuppe umher, ihr Mageninhalt stieg ihr in die Kehle, in ihrem Kopf drehte sich alles. Verzweifelt kämpfte sie um ihr Gleichgewicht und ihre Körperspannung. Endlich gelang es ihr, sich halbwegs auszurichten. Die Spitzen der Bäume unter ihr waren nicht mehr weit.

Sie hatte den Ulfarat falsch eingeschätzt, hatte ihr Blatt überreizt, ihn zu sehr provoziert und würde mit ihrem Leben für diesen Fehler bezahlen.

Alles in ihr begehrte gegen dieses sinnlose Schicksal auf. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Hastig riss Eowyn die Ärmel ihres Hemdes ab, um Platz für die Flügel zu schaffen, die sie sich mit aller Macht herbeiwünschte. Nichts so Kompliziertes wie die eines Vogels, mit perfekt angeordneten Federn unterschiedlicher Länge und Struktur. Ihr würde schon ein Paar Flughäute wie die einer Fledermaus oder eines Segelhörnchens genügen. Etwas, das ihren Fall verlangsamte und ihr die Chance zu überleben gab.

Die Haut an ihren Armen spannte, begann sich zu dehnen und flatterte im Wind.

Nur wenige Meter trennten sie von den spitzen Ästen der Bäume. Ernüchterung mischte sich in Eowyns Euphorie. Diese winzigen Flügel reichten nicht aus, um ihren Fall zu verlangsamen, sie waren vollkommen nutzlos für sie.

Die Gewissheit ihres Todes traf Eowyn wie ein Schlag.

Sie wappnete sich, fest entschlossen, dem Tod voller Würde und Frieden zu begegnen. Sie hatte keine Angst davor. Das Einzige, das sie bedauerte, war, dass sie Harad und ihren Vater nicht mehr rächen konnte und dass Ellin sich allein durchs Leben würde schlagen müssen.

Krachend fiel Eowyn durch die Bäume, Äste und Zweige zerkratzten ihre Haut, hinterließen blutige Risse, peitschten ihr ins Gesicht. Sie wurde zur Seite geschleudert, prallte gegen einen Stamm, spürte, wie sich ein Ast in ihre Seite bohrte und sie aufriss, während sie kaum gebremst weiter fiel. Sie streckte die Arme aus, in dem verzweifelten Versuch, Halt zu finden. Sie war noch immer viel zu schnell. Wenn sie mit diesem Tempo auf den Boden schlug, würde sie nicht wieder aufstehen.

Plötzlich wurde sie nach oben gerissen, etwas bohrte sich schmerzhaft in ihre Schultern und es kam ihr vor, als würde sie in zwei Hälften zerreißen.

Ein schrilles Kreischen begleitete die Aktion, laute Flügelschläge hallten über ihrem Kopf.

Eowyn ließ sich einfach hängen. Für etwas anderes hatte sie schlichtweg nicht die Kraft.

Der Vogel flog mit ihr eine kleine Runde und setzte zur Landung auf einer Lichtung an. Etwa drei Meter über dem Boden ließ er sie ohne Vorwarnung fallen. Eowyn war zu zerschlagen, um ihren Sturz abzufangen. Sie prallte auf, rollte über den Boden und blieb keuchend liegen.

Ihr gesamter Körper zitterte und sie bezweifelte, dass sie sich jemals wieder würde aufrichten können.

Schritte vibrierten auf dem weichen Waldboden. Eowyn hatte nicht einmal mehr die Energie, ihren Kopf zu heben. Ihre gesamte rechte Seite war klebrig von ihrem Blut, die Schnitte und Kratzer an ihrem Körper pochten und brannten. Ein weit entfernter Teil ihres Verstandes fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war, so schwere Wunden zum dritten Mal innerhalb eines Tages zu heilen. Auch ihre Kraft war nicht unbegrenzt.

Ihr Kopf wurde grob nach oben gerissen. Der Ulfarat sah sie nackt und mit glühenden Augen grimmig an.

Er hätte fast schön sein können, schoss es ihr zusammenhangslos durch den Kopf, wenn er nicht immer so böse gucken würde. Über ihren eigenen albernen Gedanken amüsiert, kicherte Eowyn leise auf. Eine berauschende Leichtigkeit breitete sich in ihr aus. Sie schloss die Lider. Sie hatte sich etwas Schlaf redlich verdient.

Ein Klatschen, gefolgt von einem Brennen in ihrer Wange, schleuderte ihren Kopf herum. Träge blinzelte Eowyn den Krieger an. Der Schmerz war nicht weiter wild, streng genommen fiel er in ihrer gegenwärtigen Verfassung kaum ins Gewicht, sie fand es lediglich nicht nett. Andererseits, was sollte sie von einem Ulfarat-Arschloch schon erwarten?

»Wer bist du?«, zischte er und die Dringlichkeit in seiner Stimme vertrieb einen Teil des Nebels aus ihrem Geist.

»Eowyn Ariasen«, keuchte sie mühsam. »Das solltest du inzwischen wissen.«

»Das ist nicht alles!« Einen Moment lang wirkte er, als wollte er sie mit Gewalt durchschütteln, stattdessen packte er ihr Kinn mit einer Hand. »Wer bist du wirklich?«

Ihr alter Stolz flackerte auf. »Eowyn Rockdarn, Tochter von Wulfric Rockdarn, die nicht ruhen wird, bis deine Haut meinen Boden ziert.« Die Worte wurden beim Reden zunehmend leiser. Sie wollte nur schlafen.

Er ließ sie so abrupt los, dass ihr Kopf auf die Erde schlug. Benommen sah sie zu, wie seine bloßen Füße sich ein paar Schritte entfernten.

»Du bist ein Abkömmling!« Er versuchte, entschieden zu klingen, aber sie hörte den Zweifel in seinen Worten.

»Na und?«, krächzte sie.

»Dein Vater war keiner …«, setzte er nach.

War … war … war …

Das war das Einzige, das von seinen Worten bei ihr hängen blieb. Ihr Vater war tot. Alle Hoffnung verloren. Müde schaute Eowyn den Ulfarat an. Sie hatte nicht einmal mehr die Energie, sich zu wundern, welchen Zweck er mit diesem Gespräch verfolgte.

»Du kannst deine Form verändern.« Es klang wie ein Vorwurf.

Sie wünschte, es wäre so. Dann würde sie jetzt nicht hier herumliegen, sondern frei wie ein Vogel durch die Lüfte flattern. Der Boden unter ihrer Hand fühlte sich seltsam feucht an. Mühsam hob Eowyn ihre Fingerspitzen und sah, dass sie rot von ihrem Blut waren. Offenbar war der Riss in ihrer Seite tiefer, als sie gedacht hatte. Die Blutung war nicht versiegt.

»Ich habe nie von einem Abkömmling gehört, der sich wandeln konnte«, beharrte er, als Eowyn nicht reagierte.

Sie zuckte schwach mit den Schultern. »Ich bin eben … was … Besonderes.« Ihre Augen fielen zu, sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, sie offen zu halten. Schwärze senkte sich über ihren Geist.

Der Ulfarat fluchte in seiner merkwürdig klingenden Sprache, als Eowyn sich der sie verschlingenden Dunkelheit ergab.


Kapitel 6

Hier entlang!« Geschickt navigierte Ellin Gwidion und seine Mutter durch das enge Gewirr der Straßen im Randbereich von Bellentor. Das kurze Nickerchen in den Gemächern der Königin hatte dem Mädchen offenbar gutgetan.

»Bist du sicher?«, hielt Gwidions Mutter sie zurück. »Der Tempel der Jägerinnen liegt in der anderen Richtung.«

»Ja.« Ellin huschte in eine schäbige Gasse.

Gwidions Mutter warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Er konnte es ihr nicht verübeln. Er selbst hatte diesen Teil der Stadt nie betreten, hatte gar nicht gewusst, dass solche Armut und Schmutz nur wenige Gehminuten vom sauberen Zentrum entfernt existierten. Ein Glück, dass seine Mutter ein paar dunkle Umhänge in ihrem Kleiderschrank gehabt hatte. Selbst das schlichteste ihrer Gewänder wirkte in dieser Gegend so auffällig wie ein Glauklerumzug. Zum Glück waren die Straßen so früh am Morgen weitgehend leer, trotzdem bemerkte Gwidion die neugierigen Blicke, die ihnen folgten. Besorgt fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis jemand sie zu überfallen versuchte. Allein das Kleid, das seine Mutter trug, konnte hier eine Familie vermutlich ein halbes Jahr lang ernähren.

»Komm!« Er nahm ihre Hand und zog seine Mutter mit sich. Die Straße war so eng, zugestellt und verwinkelt, dass er Ellin kaum mehr sehen konnte. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Je schneller sie von der Bildfläche verschwanden, desto besser. Ihre Chancen, einen Kampf heil zu überstehen, standen leider nicht sonderlich gut. Erst recht nicht in dieser merkwürdigen Kleidung, die er zu tragen gezwungen war. Bei fast jedem Schritt verhedderten sich seine Beine in den vielfältigen Lagen des langen Rocks und er fragte sich, wie Frauen damit bloß zurechtkamen.

Ellin bog um eine Ecke und er hastete ihr hinterher. »Beeilt euch!«, zischte das Mädchen ihnen ungeduldig zu. während ihr Blick besorgt umherzuckte. »Wir werden verfolgt!«

Gwidion tastete nach seinem Dolch. Das Schwert, das er dem Wachmann abgenommen hatte, hatte er in den Gemächern seiner Mutter zurückgelassen. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn eine Hofdame derart bewaffnet durch die Gegend lief.

»Es ist eine Sackgasse«, rief seine Mutter empört. »Das Kind hat uns in eine Falle gelockt.«

Gwidion riss seinen Finger mahnend an die Lippen. Er wollte zusätzliche Aufmerksamkeit vermeiden. Die Menschen hier würden nicht zögern, sie an jeden zu verraten, der ihnen ein paar Kupfermünzen versprach.

Ohne die Königin einer Antwort zu würdigen, lief Ellin zu einem einsturzgefährdeten Haus, dessen Fenster mit Brettern zugenagelt waren. Bevor Gwidion ihr eine Warnung zurufen konnte, hockte sie sich hin und versuchte, ein großes, rostiges Gitter hochzustemmen.

Gwidion ließ sich neben ihr auf den Boden sinken und packte mit an. Geräuschlos schwang das schwere Gitter auf. Von außen mochte es rostig sein, seine Scharniere jedoch waren einwandfrei geölt. Ein dunkles Loch kam darunter zum Vorschein, groß genug, dass ein Mensch hineinpasste.

»Du zuerst.« Gwidion nickte Ellin auffordernd zu und sie ließ es sich nicht zweimal sagen. Mit den Beinen voran glitt sie in das Loch und er hörte, wie sie auf dem weichen Boden landete. »Jetzt du, Mutter!«

Entsetzt sah sie ihn an. »Ich kann da nicht …«

»Du musst«, erklärte er hart. »Man wird uns keine Gnade zeigen.« Er brauchte nicht Ellins herausragendes Gehör, um mitzubekommen, dass sich in der Gasse, die sie gerade verlassen hatten, einige Männer ansammelten. Es wäre eine bittere Ironie des Schicksals, wenn er Berron entkommen wäre, nur um von seinen eigenen Untertanen in einer dunklen Ecke gemeuchelt zu werden.

Leichenblass nahm seine Mutter ihre Röcke zusammen und hockte sich an den Rand des Loches. Ein angewiderter Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie sich mit der Hand auf dem Boden abstützte. Bisher hatte sie Erde nur bei der gelegentlichen Pflege ihrer Rosen berührt.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, raunte Ellin zu ihr empor. »Es ist nicht tief, du kannst dir gar nicht wehtun.«

Unwillkürlich musste Gwidion über dieses Waisenkind schmunzeln, das so offen und unvoreingenommen mit der Königin sprach. »Los!«, kommandierte er und gab seiner Mutter mit der Hand einen leichten Schubs.

Ein Aufschrei löste sich von ihren Lippen und Gwidion beeilte sich, ihr zu folgen. Im Sprung ließ er das Gitter über seinem Kopf zuschnappen und landete etwa zwei Meter tiefer auf dem Boden.

Ellin zog die Königin bereits weiter in den Gang hinein. Gwidion folgte ihnen auf dem Fuß.

»Still!«, zischte das Mädchen plötzlich und blieb stocksteif stehen.

Seine Mutter holte hörbar Luft, als wollte sie etwas sagen, und Gwidion presste ihr hastig die Hand auf den Mund. Zumindest versuchte er, ihren Mund zu erwischen. Durch das Loch drang kaum Licht zu der Stelle, an der sie sich befanden.

Gwidion wartete ab, bis sich die Züge seiner Mutter unter seiner Handfläche entspannten, und legte sicherheitshalber den Finger an ihre Lippen, bis sie nickte.

Verärgerte Stimmen hallten zu ihnen herüber. »Wo sind die hin?« Etwas krachte, vermutlich weil jemand dagegen getreten hatte.

Schritte näherten sich dem Gitter, der Gang verdunkelte sich, als das einfallende Licht abgeschirmt wurde. »Ich frage mich …«

»Lass die Finger davon, Dick! Wenn die Jägerinnen mitkriegen, dass wir auf ihrem Gebiet wildern, räuchern sie uns aus. Sie respektieren unsere Grenzen und wir ihre.«

Der Mann spuckte aus. »So ein Mist! Es wäre eine fette Beute für uns gewesen.«

»Dann solltest du beim nächsten Mal schneller sein.« Der Sprecher klopfte dem anderen Mann auf den Rücken. »Komm, ich habe irgendwo eine Flasche Schnaps rumfliegen.«

Murrend ließ der Mann sich fortbringen.

»Das war knapp«, seufzte Gwidion. »Die Jägerinnen haben eine Abmachung mit dieser Bande?«, fügte er an Ellin gewandt empört hinzu.

»Das weiß ich nicht. Eowyn meinte nur, dass ich in diesem Tunnel sicher sein würde. Kommt!« Sie wandte sich zum Gehen.

»Warte!«, hielt Gwidion sie zurück. »Wir brauchen Licht.«

»Oh.« Überrascht hielt sie inne und Gwidion fragte sich unwillkürlich, was sie noch an außergewöhnlichen Fähigkeiten besaß. »Ich glaube, da vorne war eine Lampe.« Leichtfüßig lief Ellin zum Anfang des Tunnels zurück und kam mit einer kleinen Öllampe in der Hand wieder, die sie Gwidion auffordernd entgegenstreckte.

Gwidion kratzte die letzten Reste seines Willens zusammen. Ein winziger Funke sprang auf den Docht über, sobald er das Machtwort sprach. Nervös hielt er die Luft an, um die kleine Flamme nicht zufällig zu löschen, für einen weiteren Versuch hatte er nicht mehr die Kraft.

Zum Glück hatten die Götter Nachsicht mit ihm und ein flackerndes, warmes Licht erfüllte den Tunnel.

»Kommt«, drängte Ellin. »Wir müssen Hilfe für Eowyn holen. Die Jägerinnen wissen bestimmt, was zu tun ist.«

Gwidion beeilte sich, ihr zu folgen, und ignorierte die verstörten Blicke, mit denen seine Mutter den modrigen Gang musterte. An manchen Stellen sickerte Feuchtigkeit durch die Tunnelwände und sammelte sich in knöcheltiefen Pfützen auf dem Boden. Der Fluss verlief ganz in der Nähe, die meisten Keller in dieser Gegend waren nass. Er war seiner Mutter dankbar, dass sie sich nicht beschwerte, sondern lediglich ihren Rock ein Stück höher zog. Allmählich schien sie den Ernst der Lage zu begreifen. Ihr Status würde sie nicht länger schützen – sie im Gegenteil sogar eher in Gefahr bringen.

Eine ganze Weile folgten sie dem Tunnel, der immer wieder Kurven beschrieb und sich vermutlich zwischen Kellern und Abwasserkanälen hindurchschlängelte. Schließlich erreichten sie eine massive hölzerne Tür, die keinerlei Griff, Scharnier oder Schlüsselloch aufwies.

Versuchsweise stemmte Gwidion sich dagegen, sie rührte sich kein Stück. Ellin kicherte. »Was ist bitte so lustig?«, erkundigte er sich indigniert.

»Die kann man von hier aus nicht öffnen«, erklärte die Kleine besserwisserisch, trat mit gewichtiger Miene vor und klopfte einen Rhythmus an dem Holz.

Nichts geschah.

Ellin runzelte die Stirn und klopfte erneut, legte danach das Ohr an die Tür und lauschte. »Da ist niemand«, meinte sie ratlos. »Eowyn sagte, dass hier immer jemand sei.«

Gwidion rieb sich das Kinn. »Vermutlich haben sie gerade eigene Sorgen.« Berron war nicht dumm. Gewiss hatte er eins und eins zusammengezählt. Gwidions Verbindung zu den Jägerinnen war nicht zu leugnen, immerhin waren zwei von ihnen bei seiner Verteidigung gestorben.

Der Schmerz, der Schock darüber saß immer noch tief. Jetzt war allerdings nicht die richtige Zeit für Trauer. Weder um Kyra und Melara noch um Harad. Ein Zittern ging durch seinen Körper und er drängte das Gefühl der Leere, das ihn zu übermannen drohte, entschieden zurück. Er war für seine Mutter und Ellin verantwortlich, er konnte sich keine Schwäche leisten.

»Was sollen wir tun?« Er rechnete es seiner Mutter hoch an, dass sie nicht in Panik oder Hysterie verfiel. Tröstend strich sie Ellin, die sich niedergeschlagen auf der Erde zusammengekauert hatte, über den Kopf.

Gwidion zuckte mit den Schultern. »Wir warten.« In diesem Tunnel waren sie vorerst sicher. »Wenn sich bis zum Abend nichts tut, versuchen wir, im Schutz der Dunkelheit aus der Stadt zu entkommen.«

»Ich habe Hunger«, meldete Ellin sich kläglich. »Wir sind die halbe Nacht und den ganzen Tag durchgeritten, um euch zu warnen.« Nun, da die Aufregung der Flucht in ihr abklang, wurde ihr Stimme zunehmend leise und schleppend.

Gwidion versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. »Wir werden sicher bald etwas bekommen.« Einem Impuls folgend, riss er ein glänzendes Band von dem Gewand ab, in das seine Mutter ihn gesteckt hatte, und knotete es zu einer Schleife zusammen. »Zuvor möchte ich dir einen Orden verleihen«, verkündete er feierlich.

»Einen Orden?« Ellin richtete sich interessiert auf.

»Für herausragende Verdienste. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, du hast mir mehrfach das Leben gerettet, ohne dich wäre ich nicht mehr hier.« Er hielt Ellin die Schleife entgegen, die das Mädchen zögernd ergriff.

»So geht das nicht«, mischte sich seine Mutter kopfschüttelnd ein und zog eine juwelenbesetzte Haarnadel aus ihrer Frisur. »Ein Orden besteht aus mehr als nur einer Schleife.« Sie pikste die Nadel durch den Knoten des Bandes und befestigte beides an Ellins Brust.

Staunend streichelte das Mädchen die darin funkelnden Steine. »Bin ich jetzt ein Ritter?«

Gwidion schmunzelte. »So etwas gibt es schon lange nicht mehr. Aber wie wär’s mit Persönliche Beschützerin des Königs?«

Ellin verzog skeptisch den Mund. »Gibt es so einen Titel überhaupt?«

Gwidion lächelte. »Jetzt schon. Und nun schlafe ein wenig. Wir passen auf dich auf.«

Ellin legte ihren Kopf auf den Knien ab und schloss die Augen. Schon bald erfüllten ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge den schmalen Gang. Am liebsten hätte Gwidion es ihr gleichgetan, er konnte sich selbst nur mit Mühe auf den Beinen halten.

»Magst du mir endlich erklären, was hier eigentlich vorgeht?« Seine Mutter ließ sich auf dem Boden nieder und zog ihn zu sich herab.

Gwidion nickte und war auf einmal unsagbar froh, dass sie bei ihm war. Früher, als er ein kleiner Junge gewesen war, war sie sein Fels in der Brandung gewesen. Er hatte ganz vergessen, wie stark und besonnen sie sein konnte, wenn es darauf ankam. Leise begann er zu reden und hielt nichts mehr zurück. Berichtete ihr von der Flucht aus Xinda, seiner Entführung durch den Riesenvogel, Harads und Eowyns Kampf gegen den Ulfarat. Er erzählte ihr, was sie von Nyma gelernt hatten, und von Ellins geheimnisvollem Erbe, das über Jahrtausende hinweg an sie weitergegeben worden war.

»Und du glaubst wirklich, dass Berron eins dieser Wesen ist?«, fragte seine Mutter ungläubig zum Schluss. »Wie soll das möglich sein? Er entstammt einem alten Adelsgeschlecht. Oder ist er ebenfalls ein Nachfahre?«

»Ich denke nicht, dass er ein Nachfahre ist. Dafür ist er zu stark. Womöglich hätte nicht einmal Eowyn ihn besiegen …« Er brach ab, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. »Sie muss ebenfalls ein Nachkomme sein.« Es passte alles zusammen – ihre Stärke, die schnellen Reflexe und scharfen Sinne, ihr Beschützerinstinkt gegenüber Ellin. Womöglich sogar die Leichtigkeit, mit der sie Machtwörter erlernte.

Prustend atmete Gwidion aus. Wieso hatte sie ihm das nicht gesagt? Sie war bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu opfern, doch ihr Geheimnis hatte sie ihm nicht anvertraut …

»Ich bin Berron zum ersten Mal vor über zwanzig Jahren begegnet«, riss seine Mutter ihn aus seinen Gedanken. »Und du sagst selbst, dass diese Ulfarat erst seit dem Überfall auf Wyntor in Alrion sind. Das ergibt keinen Sinn.«

»Der Mann, der vor fünf Jahren am Hof aufgetaucht ist, war vermutlich gar nicht mehr der echte Berron. Vermutlich wurde er umgebracht, um in seinem Namen agieren zu können.« Gwidion schauderte. Das schien ein beliebtes Vorgehen der Ulfarat zu sein.

»Du meinst …« Seine Mutter schlug sich schockiert die Hand vor den Mund. »Er war die ganze Zeit nicht einmal ein Mensch?«

»Es tut mir leid«, murmelte Gwidion leise. »Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden habt …« Er brach ab, unsicher, ob er ein Gespräch über dieses sensible Thema mit ihr überhaupt führen wollte. Am Hof hatte es viele Gerüchte gegeben, aber er hatte nie den Mut aufgebracht, sie zu fragen, wie viel da wirklich dran war.

Die Königin drückte seine Hand. »Nicht so nah, wie er gewollt hätte«, erklärte sie mit Nachdruck. »Ich habe immer gewusst, dass sein Interesse eher meiner Stellung als mir persönlich galt. Doch er hatte erstaunlich rasch viel Einfluss im Rat errungen und meine Position war alles andere als gefestigt – dein Vater tot, du minderjährig in der Fremde.« Sie seufzte. »Wir haben uns gegenseitig den Rücken gestärkt.«

»Du hegst also keine Gefühle für ihn?«, vergewisserte Gwidion sich erleichtert.

»Nein.« Sie schüttelte wehmütig den Kopf. »Er könnte deinem Vater niemals das Wasser reichen. Niemand könnte das. Trotzdem dachte ich, wir wären so etwas wie Freunde … Was ist los?«, fügte sie verwundert hinzu, als Gwidion schockiert nach Luft schnappte.

Er starrte sie wortlos an, während ihm plötzlich eine weitere, ungeheuerliche Wahrheit dämmerte. »Vater …«, brachte er krächzend hervor. Er räusperte sich. »Sein Tod kam den Ulfarat überaus gelegen. Nicht nur, dass wir ihnen Wyntor widerstandslos überließen, weil wir genügend eigene Sorgen hatten. Das verschaffte Berron zudem die perfekte Gelegenheit, in Erscheinung zu treten. Wäre Vater am Leben gewesen, hätte er bei Hof keinen Fuß auf die Erde gekriegt.«

»Willst du damit andeuten, dass sie ihn umgebracht haben?« Zitternd schlang seine Mutter die Arme um ihren Körper.

»Hast du mich nicht gerade deswegen fortgeschickt? Weil du nicht an einen gewöhnlichen Unfall glaubtest?«

»Ich war in Panik und überfordert. Der Gedanke, dich ebenfalls zu verlieren, war einfach zu viel für mich. Trotzdem haben die Untersuchungen nie etwas anderes ergeben, als dass sein Pferd völlig grundlos durchgegangen ist und ihn abgeworfen hat.«

»Vater war ein ausgezeichneter Reiter«, hielt Gwidion dagegen.

Sie nickte langsam. »Das war ein Punkt, der für mich niemals Sinn ergeben hat. Der andere war, dass er einfach querfeldein losgeritten ist, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Es gab keine Spuren als die seinen, keinen sichtbaren Grund, wieso er das Lager überhaupt mitten in der Nacht verließ.«

»Ich wette, für einen Gestaltwandler wäre es ein Leichtes, jemanden fortzulocken, ohne Spuren zu hinterlassen.« Gwidion dachte an den riesigen Monstervogel mit den glühenden Augen zurück und fragte sich, was seinen Vater derart fasziniert haben mochte, dass er einfach in die Nacht hinausgeritten war.

»Wie auch immer.« Seine Mutter wischte sich über die feuchten Wangen. »Wir werden es nie erfahren. Im Grunde spielt es keine Rolle mehr. Er ist tot.«

Gwidion widersprach nicht, um ihr nicht zusätzlichen Schmerz zu bereiten. Trotzdem fand er, dass es durchaus eine Rolle spielte. Wenn die Ulfarat für den Tod seines Vaters verantwortlich waren, war das ein weiterer Name auf der Liste, für die diese Monster büßen würden. Sein Vater, Harad, Kyra, Melara, Eowyn, die vielen Wachleute, die bei der Ausübung ihrer Pflicht gestorben waren. Schaudernd dachte er daran, dass die Liste vermutlich deutlich länger war, als er es je erfahren würde. In ohnmächtiger Wut ballte Gwidion die Faust.

Er mochte noch nicht wissen, wie, aber er würde sie für jeden einzelnen Tod bezahlen lassen.

Irgendwann musste er im Dämmerlicht eingenickt sein, denn er schreckte hoch, als sich Ellin neben ihm regte. Das Mädchen hob den Finger an die Lippen und lauschte. »Ich glaube, da ist jemand«, raunte sie leise und presste das Ohr an die Tür.

Gwidion strengte sich ebenfalls an, konnte jedoch nichts vernehmen.

Fragend hob Ellin ihre Faust. »Soll ich es versuchen?«

Gwidion zögerte. Es war durchaus möglich, dass man ihnen eine Falle stellte, dass der Tempel längst überrannt war und ihre Feinde auf der anderen Seite dieser Tür auf sie lauerten. Andererseits wussten die Jägerinnen auf sich aufzupassen und gaben ihre Geheimgänge Fremden nicht ohne Weiteres preis.

Unsicher schielte er zu seiner Mutter hinüber.

»Welche Alternativen haben wir?«, erkundigte sie sich gefasst.

»Die Nacht abwarten, uns durch die Randbereiche zu einem der Tore schleichen und hoffen, dass man uns  rauslässt.« Noch während er sprach, merkte Gwidion, wie verschwindend gering ihre Chancen waren, das tatsächlich zu schaffen. Vermutlich würden sie nicht mal aus dem Viertel hinaus gelangen, nach Einbruch der Dunkelheit dürfte es dort von Halsabschneidern nur so wimmeln, von den auf sie angesetzten Suchtrupps ganz zu schweigen.

Seine Gedanken mussten sich auf seinem Gesicht gespiegelt haben, denn seine Mutter nickte ernst. »Tu es«, wandte sie sich an Ellin.

»Wenn ihr wollt, könnt ihr dort hinten warten.« Ellins Stimme zitterte nur ganz leicht, während sie sich alle Mühe gab, tapfer dreinzublicken.

Gerührt sah Gwidion sie an. »Ich lasse dich hier nicht allein.«

»Ich bin deine Beschützerin«, erinnerte sie ihn und strich über den improvisierten Orden.

»Und ich habe Nyma versprochen, auf dich aufzupassen«, entgegnete er. »Wie es aussieht, sind unsere Wege von nun an verbunden.« Er drehte sich zu seiner Mutter um. »Du solltest allerdings tatsächlich lieber außer Sichtweite gehen.« Zumindest auf sie wurde bisher nicht offiziell Jagd gemacht, eventuell konnte sie zum Palast zurückkehren, wenn alle Stricke rissen.

Seine Mutter schüttelte sanft den Kopf. »Glaubst du wirklich, du würdest mir weniger am Herzen liegen als dir dieses Kind?«

Gwidion zog seinen Dolch. »Los!«, raunte er Ellin auffordernd zu.

Sie hob die Faust und ließ sie in einem schnellen Rhythmus gegen das Holz trommeln.

Gwidion machte sich kampfbereit.

Eine Klopffolge antwortete ihnen und Ellin ließ einen weiteren Rhythmus ertönen. Ein Glück, dass sie sich alles so gut gemerkt hatte, er hätte dabei hoffnungslos versagt.

Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgeschoben und das gehetzte Gesicht einer Jägerin kam zum Vorschein. Sie tastete die Ankömmlinge mit ihrem Blick ab und runzelte die Stirn. »Wer seid ihr und woher kommt ihr?«

»Eowyn Ariasen hat mich geschickt«, erklärte Ellin unerschrocken. »Sie hat mir diesen Gang gezeigt.«

»Eowyn?« Die Augen der Jägerin weiteten sich und sie unterzog Gwidion einer intensiveren Musterung. »Seid ihr diejenigen, deretwegen die ganze Stadt auf den Kopf gestellt wird?«

»Das möchte ich lieber mit Ivanna persönlich erörtern.« Gwidion machte einen Schritt vor. Er zweifelte nicht daran, dass die Oberin des Ordens ihm Gehör schenken würde.

Ein Schatten huschte über das Gesicht der Jägerin. »Das ist leider nicht möglich. Man hat sie mitgenommen – zum Verhör, wie es hieß.«

»Mit welcher Begründung?«

»Es heißt, die Jägerinnen seien in eine Revolte gegen die Krone verwickelt.« Sie verschränkte die Arme. »Keine Ahnung, in was Eowyn uns da hineingezogen hat. Dabei ist sie nicht einmal mehr eine Jägerin.«

»Sie hat gar nichts getan!«, brauste Ellin auf.

Besänftigend legte Gwidion ihr die Hand auf die Schulter, bevor das Mädchen etwas ausplauderte, das nicht für alle Ohren bestimmt war. »Was immer man Euch erzählt hat, entspricht nicht der Wahrheit. Es gab einen Angriff auf den König. Kyra und Melara starben, um ihn zu beschützen, Eowyn wurde verletzt und gefangen genommen.«

Bestürzung und Skepsis spiegelten sich zu gleichen Teilen auf ihrem Gesicht. »Durch welche Armee?«

»Es war kein fairer Kampf«, wich Gwidion aus. Es würde zu weit führen, ihr alle Hintergründe zu erklären. »Ihr müsst nur wissen, dass derzeit ein Schwindler auf dem Thron sitzt, der dem König täuschend ähnlich sieht.«

»Erstaunlich, dass gerade eine Großsuche nach genau so einem Schwindler läuft.« Ein berechnender Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Wenn wir ihn ausliefern, könnte der Orden seinen guten Namen wieder reinwaschen.«

»Nein!«, schrie Ellin ungläubig auf. »Eowyn sagte, ich kann euch vertrauen!« Ihre Stimme begann zu beben.

»Ihr müsst Alin sein«, sagte Gwidion aufs Geratewohl. »Kyra hat mir von Euch erzählt.« Sie hatte ihm von der dunkelhaarigen Jägerin mit den drei goldenen Ringen in der Augenbraue berichtet, die sie in ihrer Anfangszeit unter die Fittiche genommen hatte. Ein Ring für jedes ihrer Kinder, das man ihr fortgenommen hatte, bevor ihr mit Anfang zwanzig die Flucht von einer Sklavenplantage in Feyach gelang.

Die Jägerin schloss für einen Moment die Augen. »Kyra ist wirklich gefallen?«

»Ja«, bestätigte Gwidion betrübt. »Es tut mir leid.«

Sie riss sich sichtlich zusammen. »Das ändert nichts daran, dass die gesamte Stadt nach einem Doppelgänger des Königs sucht, und Ihr seht ihm trotz der lächerlichen Verkleidung bemerkenswert ähnlich.«

Herausfordernd begegnete Gwidion ihrem Blick. »Ich bin der König.«

»Ich wette, das würde der andere auch behaupten.«

»Genug davon!« Gwidions Mutter trat aus dem Schatten nach vorn. »Ist irgendwo von einer Doppelgängerin der Königinmutter die Rede?«, wandte sie sich hoheitsvoll an die Jägerin.

Alin stockte und neigte einen Moment später ungläubig den Kopf. »Majestät.«

»Wir brauchen Eure Hilfe«, fuhr Gwidions Mutter energisch fort. »Wir mussten aus dem Palast fliehen und wissen nicht, wem wir noch trauen können.«

»Wir haben gehofft, bei Euch Zuflucht zu finden«, fiel Gwidion ein. »Ich benötige eine Operationsbasis, um mir einen Überblick zu verschaffen und das weitere Vorgehen zu planen.«

»Da können wir leider nicht helfen. Der gesamte Tempel wurde auf den Kopf gestellt. Nur, weil sie nichts Verdächtiges gefunden haben, wurden wir nicht alle direkt weggesperrt. Trotzdem werden unsere Ausgänge streng bewacht und wir müssen jederzeit mit einer neuen Durchsuchung rechnen.«

»Und das lasst Ihr Euch gefallen?«, entfuhr es Gwidion ungläubig. So, wie er Eowyn und die übrigen Jägerinnen kennengelernt hatte, waren sie äußerst unabhängig und stolz. Die meisten dieser Frauen waren dem Orden beigetreten, um sich nie wieder irgendwelchen Männern beugen zu müssen. »Sie haben zwei Eurer Schwestern gnadenlos getötet«, setzte er düster nach.

Unmut flackerte über das Gesicht der Jägerin. »Auch wir müssen uns erst einen Überblick verschaffen. Wir dürfen kein unkalkulierbares Risiko eingehen, denn alles, was wir tun, fällt auf den gesamten Orden zurück. Außerdem steht bisher Euer Wort gegen das der Krone.«

Gwidions Mutter griff in ihre Tasche und holte eine golden glänzende Scheibe hervor. »Wisst Ihr, was das ist?«, wandte sie sich an die Jägerin.

Gwidion reckte den Hals, um es ebenfalls erkennen zu können. Es war eine Art übergroße Goldmünze, in deren Vorderseite ein Bild der Göttin Aria gestanzt war, die einen Bogen spannte.

Alin presste die Lippen zusammen.

»Es war ein Geschenk des Ordens anlässlich Gwidions Geburt«, fuhr die Königin fort. »Und ein Versprechen, dass die Jägerinnen mir beistehen würden, sollten ich oder die meinen jemals die Hilfe des Ordens benötigen.« Sie streckte die Münze Alin auffordernd entgegen. »Ich habe all die Jahre das Meine getan, um den Orden in Timsdal zu fördern und zu schützen. Jetzt seid Ihr an der Reihe.«

Widerstrebend nahm die Jägerin das Unterpfand entgegen und nickte. »Wartet hier.« Mit diesen Worten drückte sie die Tür zu und ließ Gwidion mit seinen Begleiterinnen im Tunnel zurück.

»Ich habe mit etwas mehr Gastfreundschaft gerechnet«, brummte seine Mutter und rieb sich fröstelnd über die Arme.

Ellin legte die Hand an die verschlossene Tür. »Kannst du sie nicht einfach öffnen?«, wandte sie sich an Gwidion. »Ich könnte es ebenfalls versuchen«, fügte sie eifrig hinzu.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das würden die Jägerinnen nicht sonderlich gut aufnehmen.« Abgesehen davon fehlte ihm die Kraft für ein weiteres Machtwort. Neugierig sah er Ellin an. Wäre sie wirklich in der Lage dazu? Er dachte daran, wie sie die beiden Wachen ausgeschaltet hatte, und fragte sich, was Eowyn ihr in den letzten Wochen alles beigebracht haben mochte. »Hat Eowyn dich die Machtworte gelehrt?«

»Ja.« Ellin nickte. »Wir haben die ganze Bibliothek danach durchstöbert.« Sie stockte betreten. »Eigentlich hat Eowyn alles gemacht, ich kann gar nicht lesen«, gab sie kleinlaut zu. »Eowyn hat angefangen, es mir beizubringen, aber wir sind nicht weit gekommen …«

Gwidion nickte. Im Moment brannte ihm etwas anderes auf dem Herzen. »Wie viele Machtworte beherrschst du?«

Stumm zählte Ellin an ihren Fingern ab. »Fünf. Aber Eowyn sagte, dass ich sie nur im Notfall nutzen darf. Danach werde ich immer so schläfrig.«

»Das kann ich gut nachempfinden«, erwiderte Gwidion aufmunternd. »Mir geht es da ähnlich.«

»Was machen wir jetzt?« Vertrauensvoll sah Ellin ihn an.

»Wir warten.«

In der Dämmerung des Tunnels war es schwer, das Zeitgefühl zu bewahren. Gwidion schätzte, dass ungefähr eine Stunde vergangen war, bis sich die Tür wieder öffnete. Alin hatte zwei weitere Frauen bei sich, die grimmig und angespannt wirkten. Eine von ihnen hatte die typische Lederkluft gegen ein schlichtes Gewand getauscht, wie es die Bäuerinnen in dieser Gegend üblicherweise trugen. Sie nickte den Anwesenden knapp zu und drängte sich an Gwidion vorbei in den Tunnel.

»Wir werden Euch aus Bellentor hinausbringen«, erklärte Alin. »Janka wird vor der Stadt mit ein paar Pferden zu Euch stoßen. Leider können wir nicht auf unseren eigenen Stall zugreifen, das würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Aber sie kennt sich gut mit Pferden aus, ich bin sicher, dass sie passende Tiere für Euch alle auftreiben wird. Kendra und ich werden Euch überallhin eskortieren, wo Ihr hinwollt.« Fragend sah sie Gwidion an.

Das war ein Punkt, der ihm in der letzten Stunde keine Ruhe gelassen hatte. Wohin sollten sie fliehen? Es gab ein kleines, abgeschiedenes Jagdschloss in der Nähe von Undar, dort wären sie vermutlich vorerst in Sicherheit, könnten allerdings rein gar nichts ausrichten. Vielleicht sollte er seine Mutter und Ellin dort verstecken, doch es behagte ihm nicht, sich von ihnen zu trennen. Als könnte seine Anwesenheit irgendwie für ihre Sicherheit garantieren! Er wusste, wie absurd diese Vorstellung war, trotzdem rebellierte alles in ihm gegen die Idee, sie in dieser unsicheren Lage allein ziehen zu lassen.

Es blieben also zwei Richtungen, die ihm Antworten versprachen – Wyntor oder Horigan. Über die Lage in Wyntor wusste er so gut wie gar nichts und kannte niemanden, der ihm dort weiterhelfen konnte. Die Reise nach Horigan hingegen hatten sie bereits geplant und er vertraute den Jägerinnen in Kirtha. Sie hatten zuvor sein Geheimnis gewahrt und ihm in einer schwierigen Lage ausgeholfen. Das einzige Risiko bestand darin, dass Berron von diesen Reiseplänen wusste. Leider konnte sich Gwidion nicht erinnern, wie viele Details sie in seiner Gegenwart preisgegeben hatten.

Würde Berron davon ausgehen, dass er sich gemäß dem ursprünglichen Plan nach Horigan aufmachte? Oder würde er glauben, dass Gwidion verrückt sein musste, um das zu tun? Immerhin hatte er keinerlei Zweifel mehr, dass die Zentrale der Ulfarat sich irgendwo in diesem unwirtlichen, barbarischen Land befand.  Deshalb war Berron so sehr dagegen gewesen, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf Horigan richteten. Und deshalb würde er genau dorthin gehen.

»Wir nehmen die Pferde und alle Ausrüstung, die wir für unsere Weiterreise benötigen, dankend an«, entgegnete er bedächtig. »Aber wir wollen den Orden nicht tiefer als nötig in die Sache hineinziehen. Wenn bekannt werden sollte, dass Ihr uns unterstützt, wird der Orden nicht mehr so frei und unbescholten agieren können.«

Alins Mundwinkel kräuselten sich. »Ihr fürchtet, dass Ihr in unserer Begleitung zu sehr auffallen würdet.«

»Das auch«, stimmte Gwidion ihr zu. »Außerdem ist der Orden ein zu wertvoller Verbündeter, um seine Freiheit unnötig zu kompromittieren.«

»Der Orden der Jägerinnen ist unabhängig. Wir sind niemandem zu Loyalität verpflichtet«, stellte Alin nachdrücklich klar.

»Das ist mir bewusst.« Gwidion hielt ihren Blick fest. »Trotzdem hoffe ich, dass Ihr Euch zu gegebener Zeit der freundschaftlichen Bande erinnert, die uns verknüpfen.«

Sie nickte brüsk. »Wir werden sehen.« Sie schaute prüfend über ihre Schulter zurück, als wollte sie sich vergewissern, dass die Luft rein war. »Folgt mir.«

Gwidion nahm Ellins Hand, damit das Mädchen nicht verloren ging, und ließ seiner Mutter den Vortritt.

Mehrere Treppenstufen führten in eine kleine Abstellkammer hinauf. Kostüme und Gewänder in allen erdenklichen Farben und Formen hingen dort an Kleiderständern oder türmten sich sorgfältig gefaltet auf Regalen. Die Jägerinnen warteten, bis alle den Raum betreten hatten, und schoben ein schwer aussehendes Regal vor die Eingangsöffnung. Gwidion vermutete, dass kleine Rollen in den Regalboden eingelassen waren, sodass es geräuschlos und leicht bewegt werden konnte. Während Alin eine schmale Blende unten vor das Regal klemmte und die verborgenen Räder arretierte, klappte Kendra einen dicken Teppich auf.

Staunend betrachtete Gwidion die Verwandlung. Hätte er den Raum nicht eben erst auf diese Weise betreten, er hätte nicht für möglich gehalten, dass sich hier irgendwo ein geheimer Durchgang befand.

»Hier hinten müsste was Passendes sein.« Alin nahm Gwidion mit in die gegenüberliegende Ecke des Raumes, in der Männerkleidung gelagert wurde.

Erleichtert holte Gwidion ein sauberes Hemd aus dem Regal. Es war eine Wohltat, das elende Kleid wieder loszuwerden. Leider kam er nicht allein an die Haken und Ösen an seinem Rücken dran.

»Ich mach das schon«, sagte die Jägerin grinsend. »Wie oft bekommt man sonst Gelegenheit, einem König aus seiner Kleidung zu helfen?«

Gwidion warf ihr einen überraschten Blick zu, es war das erste Mal, dass sie seinen Titel laut anerkannte. »Leider einem König ohne Thron, wie es derzeit scheint«, murmelte er.

Alin zuckte mit den Schultern. »Ein Stuhl macht keinen König aus«, erklärte sie, während sie mit geschickten Fingern den Verschluss seines Kleides öffnete. »Ivanna hat eine hohe Meinung von Euch. Bei einem Mann muss das schon was heißen.«

»Ich hoffe, sie stößt bald wieder zu Euch«, erwiderte Gwidion leise. Er hasste es, dass so viele Menschen seinetwegen leiden mussten.

»Das wird sie«, beruhigte ihn die Jägerin. »Unseren Orden möchte niemand zum Feind haben. Fertig«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu und trat beiseite, damit Gwidion sich umziehen konnte.

Zum Glück trug er unter all den Röcken noch seine Hose. Schnell zog Gwidion sich an und suchte sich ein paar Wechselgarnituren zusammen. Die Jägerin reichte ihm einen großen Rucksack, in dem er seine Kleidung verstaute.

Seine Mutter und Ellin waren inzwischen ebenfalls fertig. Die Königin trug ein schlichtes hellbraunes Gewand und Kendra flocht ihre Haare gerade zu einem schmucklosen Knoten. Lediglich die angeborene Vornehmheit ihrer Züge verriet, dass sie nicht dem gewöhnlichen Volk entstammte.

Gwidion schüttelte beschämt den Kopf, als ihm auffiel, wie stark sein Denken von Vorurteilen geprägt war. Überall gab es schöne und hässliche, edle und hinterhältige Menschen, ganz unabhängig von der Gesellschaftsschicht, aus der sie stammten.

Ellin hatte eine gerade Hose und ein weites Hemd gewählt und sah damit fast wie ein Junge aus. Lediglich ihre Haarlänge und die feinen Züge gaben über ihr Geschlecht Auskunft. Gwidion kam eine Idee. Er hockte sich neben Ellin hin und schaute sie ernst an. »Du weißt, dass man nach uns sucht, nicht wahr?«

Sie nickte verständnislos.

»Alle halten nach einem Mann und einem kleinen, blonden Mädchen Ausschau.«

»Ich bin nicht blond.« Sie hielt eine Haarsträhne in die Höhe. Seit der kleinen Demonstration im Schlafgemach ihrer Mutter hatte sie ihre dunkle Haarfarbe beibehalten.

»Ich weiß.« Er zögerte. »Wenn du dir die Haare abschneiden lassen würdest, könnte man dich zusätzlich für einen Jungen halten. Dann wärst du vor Verfolgung sicher.«

Zu seiner Überraschung nickte Ellin widerspruchslos, er wusste, wie eitel sie zum Teil sein konnte. »Kannst du mir die Haare scheiden?«, wandte sie sich an Kendra, die inzwischen mit der Frisur seiner Mutter fertig war. »Aber ordentlich!«, fügte sie mahnend hinzu.

Lächelnd griff die Jägerin nach einer Schere. »Ich gebe mein Bestes.«

»Danke«, raunte Gwidion und drückte Ellins Hand.

»Kein Problem«, gab sie unbekümmert zurück. »Ich kann sie sofort wieder wachsen lassen, wenn ich das will. Nur kürzer machen kann ich sie nicht selbst.«

Kendra setzte die Schere an und die erste Strähne segelte zu Boden. Gwidion wollte sich gerade wieder Alin zuwenden und sie um Waffen und weitere Ausrüstung bitten, als Kendras scharfer Aufschrei ihn herumfahren ließ.

»Bei Arias Bogen!« Die Augen der Jägerin waren weit geöffnet. »Wie ist das möglich?« Sie deutete auf die blonden Haare, die zu Ellins Füßen lagen. »Eben sind sie noch braun gewesen!« Sie schnitt eine weitere Locke ab und alle sahen fasziniert zu, wie das Haar seine Farbe veränderte.

Staunend kam Gwidion näher und nahm die Strähne aus ihrer Hand, während ihm die Bedeutung dieser Entdeckung dämmerte. Offensichtlich bekam das Haar seine natürlich Farbe zurück, sobald man es von Ellin trennte. Damit hätten sie zumindest einen Anhaltspunkt, um mögliche Ulfarat zu enttarnen. Natürlich funktionierte es nur, wenn sie ihre Haarfarbe entsprechend veränderten, um jemand anderen zu imitieren.

»Sie wurde mit dieser Fähigkeit geboren«, erklärte er und legte die Hand auf Ellins Schulter. »Es ist ein harmloser Trick.«

»Ein überaus nützlicher Trick«, widersprach Kendra bewundernd. »Kannst du es mir beibringen?«

Ellin sah sie unsicher an. »Ich weiß nicht, wie das geht. Ich muss es mir nur ganz doll wünschen, damit es passiert.«

Kendra schnaubte. »Schön zu sehen, dass zumindest bei dir das Wünschen etwas bringt.«

»Wir sollten uns beeilen«, drängte Alin. »Ich möchte Eure Anwesenheit hier nicht erklären müssen.«

Gehorsam machte Kendra sich an die Arbeit, während Alin Gwidion in einen Nebenraum brachte, der die Waffenkammer des Ordens beherbergte.

Gut eine halbe Stunde später hatten sie alles Notwendige beisammen und nahmen ein Mahl aus kaltem Fleisch, Obst und Brot zu sich. Eine vollgepackte Provianttasche hing zusätzlich an Gwidions Stuhl.

Zum Schluss gab Alin seiner Mutter die goldene Scheibe zurück.

»Ihr habt Euer Versprechen eingelöst«, widersprach die Königin würdevoll.

»Behaltet sie trotzdem«, beharrte Alin. »Für uns ist der Besitz viel zu brisant, immerhin steht da das Geburtsdatum Eures Sohnes drauf, und Euch kann sie vielleicht noch nützlich sein.«

Seine Mutter neigte dankbar den Kopf.

»Ihr wollt uns wirklich nicht verraten, wohin Ihr wollt?«, wandte die Jägerin sich an Gwidion.

»Ich möchte Euch nicht in die Verlegenheit bringen, für mich lügen zu müssen.«

Sie schmunzelte wissend. »Ich bringe Euch zum Ausgang.«

Der zweite Fluchttunnel befand sich in der entgegengesetzten Ecke des Tempels und war ähnlich gut versteckt. Allerdings war er deutlich länger.

»Wo genau kommen wir raus?«, erkundigte sich Gwidion.

»Kennt Ihr die alte Ruine des Besok-Tempels nördlich der Stadt?«

»Heißt es in den Geschichten nicht, Besok und Aria könnten sich nicht ausstehen?«

Alin lachte. »Kann es eine bessere Tarnung für uns geben? Niemand würde uns je in der Nähe dieser Ruine vermuten.«

»Ich habe gehört, dort soll es spuken.«

»Und wir achten sorgfältig darauf, diese Gerüchte regelmäßig zu befeuern.«

»Macht Ihr Euch keine Gedanken über Besoks Zorn?«

»Es sind nur ein paar Steine«, winkte Alin unbekümmert ab. »Außerdem sollte Besok uns dankbar sein. Ohne uns würde es die Überreste des Tempels längst nicht mehr geben. Wir haben das Land vor über hundert Jahren erworben, damit niemand es urbar macht.«

Fassungslos starrte Gwidion die Jägerin an. Er hatte gewusst, dass der Orden einflussreich, vermögend und gut organisiert war, jedoch nicht, wie gerissen die Frauen waren, die ihn leiteten. Andererseits hätten sie es nie so weit gebracht, wenn sie es nicht gewesen wären. »Ich werde daran denken, mich nie auf eine Partie Strategama mit einer Jägerin einzulassen.«

Sie lächelte geschmeichelt, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Wir sind da.« Sie zog an einem Hebel und eine verborgene Deckenplatte hob sich ein paar Zentimeter empor. Rasch stieg Alin eine Sprossenleiter hinauf und schaute sich durch den entstandenen Sichtschlitz um. »Die Luft ist rein«, verkündete sie und schob die Platte gänzlich zur Seite. »Janka ist noch nicht da«, fügte sie hinzu, sobald alle draußen waren. »Aber das war zu erwarten, es dauert, wirklich gute Pferde zu finden, und anschließend braucht sie jemanden, der die Tiere für sie aus der Stadt bringt. Spätestens nach Einbruch der Dunkelheit wird sie zu Euch stoßen.« Alin ließ Ellins Bündel, das sie freundlicherweise bis hierher getragen hatte, zu Boden gleiten. »Kommt Ihr wirklich klar?«

»Ja«, versicherte Gwidion. Es fühlte sich befremdlich und erschreckend an, ohne Harad auf eine riskante Mission aufzubrechen, aber er musste lernen, allein zurechtzukommen. Sein Freund würde ihm nie wieder den Rücken freihalten oder in letzter Sekunde den Hintern retten. Ein Kloß stieg in Gwidions Hals empor und er schluckte hastig. Er würde dafür sorgen, dass Harads Opfer nicht umsonst war.

»Viel Glück«, wünschte Alin und neigte in einer respektvollen Geste den Kopf. »Möge Arias Segen Euch begleiten.«

»Danke.« Gwidion kämpfte um seine Fassung, während der Schmerz der letzten Stunden und die Sorge um die kommenden Tage ihn zu überwältigen drohten. »Arias Segen auch für dich und die deinen. Und wenn Ihr eine Möglichkeit bekommt, Kyra und Melara zu rächen, fügt gern einen Gruß von mir hinzu.«

Alin nickte grimmig. »Ich werde persönlich dafür Sorge tragen.« Sie verneigte sich knapp vor seiner Mutter und ihm und huschte zurück durch die Öffnung des Tunnels.

Fasziniert sah Gwidion zu, wie sich der Stein über ihrem Kopf zurück an seinen Platz senkte. Durch das Gras, das den Stein und den Boden um ihn herum bedeckte, war nicht die kleinste Linie zu erkennen.

Gwidion rieb sich müde über das Gesicht und sah in den Himmel hinauf. Der Tag war weit fortgeschritten, die Dämmerung allerdings noch fern.

»Ruh dich aus.« Seine Mutter legte die Hand auf seine Schulter. »Du brauchst Schlaf.«

»Nein.« Entschlossen schüttelte er den Kopf. Er durfte in seiner Achtsamkeit nicht nachlassen.

»Hier sind wir vorerst sicher«, fuhr sie drängend fort und zog ihn mit sich in den Schatten einiger Bäume. »Ich halte meine Augen auf und wecke dich, sobald ich etwas Verdächtiges bemerke. Bitte, Gwidion.« Sie sah ihn beschwörend an. »Das hier ist für uns alle nicht einfach und ich verstehe die Verantwortung, die auf dir lastet. Glaub mir«, sie lächelte traurig, »niemand kann das besser verstehen als ich. Trotzdem kannst du dich nicht rund um die Uhr um alles kümmern, zumindest nicht für längere Zeit.«

»Also gut.« Erschöpft ließ sich Gwidion in das Gras sinken. »Aber sobald die Pferde da sind, brechen wir auf.«


Kapitel 7

Fröhliches Vogelgezwitscher drang an Eowyns Ohr. Verwundert lauschte sie den unbekümmerten Tönen, die in einem so starken Gegensatz zu allem standen, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war. War es wirklich erst drei Tage her, dass sie sich enttäuscht von Harad verabschiedet hatte, weil er nicht mit ihr gekommen war? Es kam ihr wie in einem anderen Leben vor. Andererseits hatte sie keine Möglichkeit zu bestimmen, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Zumindest solange sie ihre Lider nicht öffnete.

Ein Seil scheuerte an ihren Hand- und Fußgelenken, ließ ihr jedoch genug Bewegungsfreiheit, sodass sie halbwegs bequem lag.

Eowyn strengte ihre Sinne an. Sie lag auf einem weichen Untergrund, das Gezwitscher der Vögel klang gedämpft, als wäre es draußen, während sie sich selbst in einem Haus befand. Dazu passte die Tatsache, dass sie weder den Wind auf ihrem Gesicht noch die Wärme der Sonne fühlen konnte, obwohl es unbestreitbar hell war.

Eowyn konzentrierte sich auf ihr Gehör, versuchte, herauszufinden, ob sich außer ihr jemand in diesem Raum, dem Haus oder der näheren Umgebung befand. Sie glaubte, nebenan leise Atemzüge wahrzunehmen, aber das Gezwitscher der Vögel war so laut, dass sie es nicht mit Gewissheit feststellen konnte. Zumindest befand sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe.

Vorsichtig öffnete sie die Lider. Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie lag auf einem Bett in einem rustikalen, ordentlichen, kleinen Zimmer. Ein quadratisches Fenster an der gegenüberliegenden Wand ließ Tageslicht herein, sie konnte Bäume und sogar einen Zipfel blauen Himmels erkennen.

Ihre Hände und Füße waren tatsächlich mit Stricken an das Bett gefesselt. Locker genug, damit sie entspannt liegen konnte, trotzdem ließen sie sich nicht ohne Weiteres lösen.

Eowyn verdrehte die Augen. Glaubte der Ulfarat tatsächlich, sie damit aufhalten zu können? Er wusste genauso gut wie sie, wozu sie fähig war. Voller Staunen und Aufregung dachte sie daran, wie sie ihre Hand aus der Schlinge gezogen hatte. Danach waren die Dinge ein wenig außer Kontrolle geraten, aber sie hatte es geschafft, einen Teil ihres Körpers in voller Absicht zu wandeln. Das würde ihr niemand je wieder wegnehmen können.

Außerdem hatte sie eine weitere, wichtige Sache gelernt: Der Ulfarat wollte sie tatsächlich lebend. Egal, wie sehr er sie persönlich hassen mochte, er hatte sie vor dem sicheren Tod bewahrt.

Eowyn konzentrierte sich auf ihre Hand. Wenn es ihr einmal gelungen war, musste es ihr erneut möglich sein. Doch der Entschluss zerbröselte in ihrem Geist, bevor sie ihn in die Tat umsetzen konnte.

Eowyn biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut – ergebnislos. Die Empfindung, die sich in ihrem Kopf ausbreitete, ähnelte der nach übermäßigem Gebrauch von Machtwörtern. Als wäre ihr System erschöpft und musste sich erst wieder erholen, bevor es ihr einen neuen Versuch gestattete. Das Wandeln verschlang sehr viel von ihrer Kraft. Das bedeutete vermutlich, dass selbst die Ulfarat es nicht unbegrenzt machen konnten.

Federnde Schritte erklangen im Nebenraum und Eowyn gab ihre Versuche, sich zu befreien, auf. Erwartungsvoll schaute sie zur Tür, in der tatsächlich das Ulfarat-Arschloch erschien.

Er hatte seine Kleidung gewechselt und sein langes Haar mit einem Lederband nach hinten gebunden. Sein Dolch hing wieder an seiner Hüfte und Eowyn gab sich Mühe, die Waffe nicht zu sehr anzustarren. Der Ulfarat war ein Narr, wenn er sich damit in ihre Reichweite begab.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, legte er den Dolch mit einem süffisanten Lächeln auf einem Schränkchen neben der Tür ab. Er wirkte lässig und angespannt zugleich, als wäre er nicht sicher, was er von Eowyn halten sollte.

»Wie geht es dir?« Seine Stimme klang reserviert.

Schnell setzte Eowyn ein überhebliches Grinsen auf. »Wirklich gut, lediglich die Fesseln stören ein wenig.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. »Würde es dir was ausmachen …?«

»Das würde es tatsächlich.« Er zog sich einen Hocker heran und ließ sich außerhalb ihrer Reichweite nieder, dabei beäugte er sie so misstrauisch, als wäre sie ein gefährliches Tier. Zumindest machte er keine Anstalten, sie anzugreifen oder ihr irgendwie sonst einen Schaden zuzufügen. »Du hast viel Blut verloren«, setzte er hinzu.

Daher kam also das sausende Gefühl in ihrem Kopf. Unwillkürlich zuckten Eowyns Finger zu ihren Rippen. Der lange Riss in ihrer Seite hatte sich geschlossen, doch die Stelle war sehr empfindlich. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Zwei Tage.«

Erschrocken riss Eowyn die Augen auf. Wie konnte sie nach zwei Tagen Schlaf immer noch so schwach sein? »Was hast du mit mir gemacht?«, entfuhr es ihr krächzend.

»Ich gebe zu, dass ich deine Besinnungslosigkeit ein wenig verlängert habe, um dich ohne weitere Eskapaden hierher zu schaffen. Dich bei vollem Bewusstsein irgendwohin bringen zu wollen, ist, wie ich gemerkt habe, keine gute Idee. Du hast es beinahe geschafft, dich selbst umzubringen.«

»Immer noch besser, als die Gefangene eines Ulfarat-Arschlochs zu sein!«, schleuderte Eowyn ihm entgegen, während sie in ihrem Kopf seine Fluggeschwindigkeit und ihr bekannte Entfernungen überschlug. Sie konnten inzwischen in Horigan sein. Sie hatte ihre Chance zur Flucht vertan …

»Firunian!«, durchbrach seine verärgerte Stimme ihre aufsteigende Panik.

»Was?« Verständnislos schaute sie auf.

»Mein Name ist Firunian.«

Eowyn verspürte einen irrationalen Anflug von Triumph. »Schön für dich.«

Seine Nasenflügel blähten sich, als er aufgebracht durchatmete, und unwillkürlich fragte Eowyn sich, wer er war. Er war ein Soldat, der Befehle befolgte – so viel war ihr klar –, trotzdem schien er weder ein grober Schlächter noch völlig ehrlos zu sein. Beklommen fiel ihr auf, wie wenig sie über das Volk wusste, gegen das sie kämpften. Im Grunde wusste sie gar nichts über die Ulfarat.

»Ist das hier deine natürliche Form?«, konnte sie ihre Neugier nicht zurückhalten. »Habt ihr überhaupt so etwas wie eine wahre Erscheinung?«

»Natürlich haben wir das.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Wir werden genauso wie die Menschen geboren, die meisten Fähigkeiten zeigen sich erst im Laufe des Lebens.«

»Können alle Ulfarat sich verwandeln?«

»Manche besser, manche weniger …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen, als ihm aufging, was sie tat. »Jetzt möchte ich ein paar Antworten. Wer bist du?«

Ausdruckslos hielt Eowyn seinem Blick stand. Diese Frage hatten sie schon mehrfach durchgekaut.

Er ballte die Fäuste. »Wieso will Irion dich unbedingt lebend?«

»Irion?«, hakte Eowyn unverzüglich nach. »Ist das euer König?«

»So könnte man es in eurer Sprache nennen«, gab er widerwillig zu.

»Ist er derjenige, der die Clans von Horigan unter sich vereint hat?«

Firunians türkisfarbene Augen funkelten amüsiert und sein demonstratives Schweigen zog sich in die Länge.

»Wieso interessiert es dich so sehr, was dein König von mir will?«

Sein Blick wurde hart. Es war erstaunlich, wie schnell seine Iriden vom türkisfarbenen Wasser der Südsee zu der Farbe der eisigen Gletscher von Thivar wechselten. »Weil dieser Befehl das Einzige ist, was mich davon abhält, dir auf der Stelle die Kehle durchzuschneiden. Ich möchte sichergehen, dass er wirklich wichtig ist, bevor ich mich endgültig entscheide.«

»Weil ich deinen Bruder getötet habe?«

»Ja.«

Eowyn schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass es ein denkendes Wesen war, ich habe nur ein todbringendes Monster gesehen.«

Er schnaufte bitter. »Das behauptest du.« Sein Blick wurde bohrend. »Hätte es denn etwas geändert, wenn du es gewusst hättest?«

»Nein.« Sie würde weder lügen, noch tat es ihr leid. »Ich habe unsere Siedlung mit allem verteidigt, das mir zur Verfügung stand. Ich würde es wieder genauso tun.«

»Deshalb werde ich dir keine Gnade gewähren.«

Eowyn nickte kühl. »Ich dir ebenso wenig. Auf deinen Schultern lasten deutlich mehr Tote, die mir am Herzen lagen.« Ihre Kehle wurde eng. »Ich werde dich für jeden einzelnen davon bezahlen lassen.«

»Ich habe nichts mit dem Tod deines Geliebten zu tun.«

»Es geht nicht nur um Harad! Und du bist sehr wohl für das Blutbad verantwortlich, das ihr im Palast angerichtet habt! Ihr habt die Menschen einfach niedergemetzelt. Niemand hatte auch nur den Hauch einer Chance.«

Zu ihrer grenzenlosen Überraschung wirkte der Ulfarat aufrichtig betroffen. »Ich habe versucht, Berron davon abzuhalten, aber seine Geduld war erschöpft.«

Eowyn zog die Stirn kraus. »Wieso?«

»Zu viele seiner sorgsam geschmiedeten Pläne haben nicht so funktioniert, wie er es erwartet hat.«

»Nein, wieso hast du ihn aufzuhalten versucht?« Das ergab keinen Sinn.

»Das Niedermetzeln liegt mir nicht. Du hast recht, niemand – von dir vielleicht abgesehen – stellte eine Bedrohung für uns dar.«

»Und wieso mussten sie sterben?«

»Weil wir keine Zeugen übrig lassen durften. Hätte dein Freund sein Wort gehalten und wäre mit dir nach Wyntor gegangen, würde er vermutlich noch leben. Aber die Bande der Menschen sind scheinbar nicht so stark wie die der Ulfarat.«

»Wie meinst du das?«

»Für uns gibt es nichts Wichtigeres als die Loyalität zur Familie.«

»Ich kenne niemanden, der loyaler wäre als Harad!«, stieß Eowyn zornig hervor. »Gwidion war wie ein Bruder für ihn und er gab sein Leben, um ihn zu retten.«

Verachtung huschte über Firunians Züge. »Du grämst dich über einen Mann, der seinem König Vorzug vor seiner Gefährtin gibt?«

»Du hast keine Ahnung von Harad, mir oder Gwidion«, zischte Eowyn. »Also wage es nicht, ein Urteil darüber zu fällen!«

»Ich versuche lediglich, schlau aus dir zu werden«, gab er ruhig zu. »Herauszufinden, wie viel Ulfarat tatsächlich in dir steckt.«

»Genug, um dich zu töten.«

Er grinste hämisch. »Leere Drohungen werden dir nichts bringen.«

»Dann löse meine Fesseln und wir klären das auf der Stelle.«

»Nein.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Das Risiko ist mir zu groß, dass du dich bei dem Versuch womöglich selbst umbringst.« Er beugte sich vor. »Selbst meine Geduld hat Grenzen, Menschlein.«

Eowyn ließ die Beleidigung an sich abprallen. In seiner Weltordnung kam Mensch wohl nur knapp oberhalb von Wurm. »Hast du mich deshalb beinahe sterben lassen?«

»Ja«, gab er unumwunden zu. »Ohne deinen armseligen Versuch, dich zu wandeln, hätte ich dich abstürzen lassen.«

»Wieso?«

»Weil kein Befehl der Welt die Plage deiner Gesellschaft aufwiegt.«

»Welch hohes Lob.« Eowyn grinste provokativ, was ihr einen weiteren grimmigen Blick einbrachte. »Aber eigentlich meinte ich, wieso mein armseliger Versuch dich vom Wert meines Lebens überzeugt hat?«

Er lehnte sich zurück und sah sie nachdenklich an, als wäge er seine Antwort sorgfältig ab. »Weißt du, bei wem ich Augen wie deine bisher gesehen habe?«

»Nein.« Ein Blitzschlag jagte durch Eowyns Körper und ließ sie alles andere vergessen. Gebannt starrte sie ihn an.

»Bei Irion.«

Stille folgte seinen Worten. Eowyn zuckte mit der Schulter, in dem Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Neuigkeit überraschte. »Was sind schon Augenfarben?«

»Für die Ulfarat sehr viel. Sie sind das dominierende Merkmal einer Abstammungslinie. Es setzt sich immer die stärkere Farbe durch.«

In gespielter Entrüstung schlug Eowyn sich die Hand vor den Mund. »Willst du damit andeuten, dass es in der Familie eures Königs einen Verräter gegeben hat, der vor zehntausend Jahren lieber in Freiheit leben wollte, als das Schicksal seines Volkes zu teilen? Welch ein Skandal.«

»Nein«, grollte Firunian. »Das ist es gerade. Wir wissen genau, wer die fünf Abtrünnigen waren. Keiner davon entstammte Irions Linie.«

Eowyn schluckte. Konnte sie tatsächlich eine Verbindung zum König der Ulfarat haben? »Hat dieser Irion Kinder?«

»Eine Tochter.« Ein Lächeln huschte über seine grimmigen Züge. »Aber sie hat nichts mit dem Ganzen zu tun, sie wurde erst in der Verbannung geboren. Du verstehst also, wieso mich deine Existenz vor ein Rätsel stellt. Jemanden wie dich dürfte es gar nicht geben.«

»Vielleicht haben sich die Götter bei mir einfach einen schlechten Scherz erlaubt.«

»Möglich wäre es. Aber zieht man Irions Interesse an dir und deine außergewöhnlichen Fähigkeiten mit in Betracht, glaube ich das weniger.«

»Und was bedeutet das?«

Er rieb sich über das Gesicht. »Wenn ich das wüsste.«

»Wieso lieferst du mich nicht einfach deinem König aus und hoffst, dass er dir im Gegenzug deine Rache lässt, sobald er mit mir fertig ist?«

»Ist dir dein Schicksal tatsächlich so egal?«

»Hmm.« Die Frage traf sie unvorbereitet. »Ich habe mir abgewöhnt, große Pläne zu schmieden oder mir Sorgen über Dinge zu machen, die ich nicht ändern kann.« Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. »Ich habe nicht mehr viel zu verlieren.« Außer ihrer Rache hatte sie keine Träume für ihre Zukunft, keine Verpflichtungen in der Gegenwart. Der Tod schreckte sie wirklich nicht. »Was nicht bedeuten soll, dass ich kampflos aufgebe.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet.« Er erhob sich und nahm den Dolch wieder an sich.

»Was hast du vor?« Angespannt verfolgte Eowyn, wie er mit gezogener Waffe näher trat.

»Habe ich dein Wort, dass du mich weder angreifen noch zu fliehen versuchen wirst, solange wir uns an diesem Ort befinden?«

»Wo genau sind wir?«

»Auf einer Bergkuppe tief im Irlgrad-Gebirge. Ohne Flügel kommt man hier nicht weg.« Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Und nachdem ich deinen letzten Flugversuch gesehen habe, mache ich mir deswegen keine Sorgen.«

»Du lässt mich frei?«, vergewisserte Eowyn sich.

»Wenn du mir dein Wort gibst, weder dich noch mich umzubringen.«

»Solange wir auf diesem Berg hier sind.«

»Danach trete ich liebend gern gegen dich an.«

»Einverstanden.« Sie nickte ihm grimmig zu. Sie sah ohnehin keine Alternative.

»Gut.« Mit einem Ruck schnitt er das Seil, das ihren rechten Arm ans Bett fesselte, durch und musterte sie aufmerksam für die Dauer einiger Herzschläge.

»Mein Wort gilt«, betonte Eowyn. »Selbst gegenüber einem Ulfarat-Arschloch.«

Seine Lippen zuckten kaum merklich, während er sich über sie beugte, um ihren zweiten Arm zu befreien.

Der Impuls, die Hände um seinen Hals zu legen, war so stark, dass ihre Finger unwillkürlich zuckten.  Doch sie hatte ihm ihr Wort gegeben und würde es halten, solange er sie nicht selbst angriff oder von diesem Berg fortbrachte. Danach allerdings war sie frei zu tun, was immer ihr beliebte.

Firunian befreite sie von ihren restlichen Fesseln und ging zur Tür.

Vorsichtig richtete Eowyn sich auf und wartete, bis der Schwindel in ihrem Kopf abklang. Sie musste wirklich fast gestorben sein, wenn sie noch so geschwächt war. Langsam folgte sie ihm aus dem Raum und schaute sich aufmerksam in der etwas größeren Wohnstube um. Dort gab es einen gemauerten Kamin, der  auch als Kochstelle diente, einen grob zusammengezimmerten Tisch und zwei Stühle, wobei einer deutlich neuer aussah als der andere. In der Ecke neben dem Fenster lagen ein paar zusammengerollte Decken. Hatte Firunian ihr sein Bett überlassen?

»Was ist das für ein Ort?«, erkundigte sie sich verwundert.

»Mein Haus«, erklärte er knapp. »Hier komme ich her, wenn ich meine Ruhe haben möchte.«

»Wie oft kommt das vor?«

»So oft es mir meine Pflichten erlauben.«

Eowyn pfiff spöttisch durch die Zähne. »So stellen sich Ulfarat also Gemütlichkeit vor?«

»Für jemanden, der unter Barbaren aufgewachsen ist, deren Vorstellung von Spaß ein Kampf gegen riesige Seeschlangen ist, nimmst du den Mund ziemlich voll.«

Überrascht schielte Eowyn zu ihm hinüber. Hatte er gerade einen Scherz gemacht?

Firunian ließ sich nichts anmerken, also beschloss sie, es unkommentiert zu lassen. »Was gibt’s zu essen? Ich bin am Verhungern.«

»Ich habe heute Morgen ein paar Schlingen ausgelegt. Du kannst gern nachschauen, ob sich inzwischen etwas darin verfangen hat.« Er reichte ihr mit dem Griff voran ein Messer.

Behutsam nahm Eowyn es entgegen, sich dessen bewusst, dass ihm kein einziges Muskelzucken von ihr entging. Er mochte unbekümmert tun, aber er traute ihr genauso wenig über den Weg wie sie ihm. Vermutlich war das Ganze bloß ein Test.

Eowyn wog das Messer in ihrer Hand. Die Klinge war scharf, aber zu kurz, um Firunian damit ernsthaft angreifen zu wollen. »Ich glaube, ich werde es behalten.« Eowyn grinste boshaft. »Es ist perfekt, um jemandem die Haut abzuziehen.«

»Du kannst schon mal mit einem Kaninchen anfangen. So stümperhaft, wie du dich anstellst, kannst du jede Übung gebrauchen.«

Dieser Punkt ging an ihn. Eowyn presste die Lippen zusammen und stolzierte aus dem Haus.

Es war nicht schwer, die Fallen ausfindig zu machen. Zum einen hatte der Ulfarat sich keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verbergen, zum anderen drangen schon bald die Geräusche seiner Beute an ihr Ohr. Trotzdem nahm Eowyn sich die Zeit, ihre Umgebung zu erkunden. Firunian hatte nicht gelogen. Ohne Flügel oder eine gute Kletterausrüstung war es so gut wie unmöglich, diesen Ort zu verlassen. Ein massiver Erdrutsch musste vor einigen Jahren niedergegangen sein und hatte einen Großteil des Bergs fast vollständig weggerissen. Langsam eroberte sich die Vegetation den kahlen, praktisch senkrechten Fels zurück, der stehen geblieben war, trotzdem bot er keine Fluchtmöglichkeit. Auf der anderen Seite hatte ein Fluss eine tiefe Schneise in den Berg gegraben. Es war ein wirklich abgeschiedener Ort, gerade groß genug, um einen oder zwei Menschen mit Nahrung zu versorgen.

Sie entdeckte einige Büsche wilder Brombeeren und steckte sich im Vorbeigehen ein paar der schwarzen Beeren in den Mund, nur um im nächsten Moment das Gesicht zu verziehen. Sie waren noch viel zu sauer. Trotzdem pflückte sie weitere Beeren ab und wickelte sie in ein großes Blatt. Die Säure würde helfen, das Kaninchenfleisch beim Kochen zarter zu machen.

Eowyn schätzte, dass sie insgesamt zwei Stunden unterwegs gewesen war, als sie zu der kleinen Hütte zurückkehrte. Firunian war gerade dabei, Holz fürs Feuer zu hacken. Obwohl er sie gehört haben musste, verzog er keine Miene, als wäre es ihm völlig gleich, was sie trieb. Dabei war Eowyn sich sicher, dass er nur deshalb in der prallen Sonne dieser schweißtreibenden Beschäftigung nachging, weil er auf sie gewartet hatte.

Er hatte sein Hemd ausgezogen und sie nutzte die Gelegenheit, seine Bewegungen und das Zusammenspiel seiner Muskeln zu studieren. Dabei fiel ihr eine dünne Narbe auf, die sich quer über seinen rechten Oberarm zog. Verwundert trat sie näher. Wie konnte ein Formwandler, der dazu einer so schnell heilenden Rasse angehörte, eine Narbe behalten?

»Hast du dich verlaufen?«, keuchte er unwirsch und sie beschloss, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt war, ihn darauf anzusprechen.

»Nein. Die Schlingen waren so stümperhaft gelegt, dass es an ein Wunder grenzt, dass sich überhaupt etwas darin verfangen hat. Ich musste alles neu machen.«

Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn und schöpfte etwas Wasser aus einem Eimer. »Muss wirklich unangenehm sein.«

»Was genau?«

»Dich so unterlegen zu fühlen, dass du mir dein klägliches Können unter die Nase zu reiben versuchst.«

Eowyn schnaubte. »Würde mir nicht im Traum einfallen, oh übermächtiger Ulfarat, der auf alle Menschen hinabblickt, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass sein Volk es grundlegend vermasselt hat.«

Er zog grimmig die Augenbrauen zusammen, doch sie ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Ihr hattet eure Chance«, stellte Eowyn nachdrücklich klar. »Alrion gehört uns und wir werden es uns nicht wegnehmen lassen.«

Er verschränkte spöttisch die Arme. »Von welchem uns sprichst du genau, Mischlingskind? Den Menschen, die dich fürchten und verurteilen werden, sobald sie erfahren, was du bist? Den Ulfarat, die dich niemals als ihresgleichen akzeptieren werden? Oder gar von Wyntor, das von allen längst vergessen in Trümmern liegt?«

Wortlos starrte Eowyn ihn an, während das Herz in ihrer Brust schmerzhaft hämmerte. Er hatte recht und jedes seiner Worte traf sein Ziel.

Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie grausam er auch ohne Waffe war.

Sie würde ihn nie wieder unterschätzen.

Das Essen verlief schweigend, während sie sich gegenseitig mit misstrauischen Blicken maßen. Eowyn wurde einfach nicht schlau aus dem Ulfarat, der sie erst um seiner Rache willen töten wollte, dann den Befehl erhielt, sie zu seinem König zu bringen. Und schließlich nichts von alledem tat, sondern sie in eine einsame Hütte in den Bergen verschleppte. Dabei machte er weder einen zaudernden noch einen schwächlichen Eindruck auf sie.

Sie schluckte ihren Groll und ihren verletzten Stolz herunter. Beides änderte nichts an ihrer Situation. »Wie soll es weitergehen?« Sie legte ihre Gabel ab und starrte ihn herausfordernd an.

»Was weißt du über deine Mutter?«, schoss er seine Gegenfrage ab, als hoffte er, sie damit zu überrumpeln.

Damit kam er der Spur der Wahrheit gefährlich nahe. »Im Grunde gar nichts.« Eowyn zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Ich habe sie nicht kennengelernt.«

»Ist sie bei deiner Geburt gestorben?«

»Schon möglich. Mein Vater sprach nicht über sie.«

Er verengte die Augen. »Und du hast nie gefragt?«

»Ich habe keinen Grund dafür gesehen. Es hat mir an nichts gefehlt.«

»Trotzdem musst du irgendwas gehört haben. Die Menschen im Dorf haben sie gewiss gekannt.«

»Vermutlich war sie eine arme Fischersfrau aus einem der kleineren Dörfer gewesen. Mein Vater war schließlich auch nur ein Mann.« Im Stillen bat sie ihn um Abbitte für diese Lästerei, obwohl es genau dem entsprach, was die gehässigeren Frauen des Dorfes hinter ihrem Rücken erzählt hatten. »Mein Vater hatte nie den Drang verspürt, zu heiraten, vermutlich, weil er sich von keiner Frau in sein Leben reinreden lassen wollte. Ich schätze, meine Existenz war nicht geplant. Doch er war pflichtbewusst. Also holte er mich nach meiner Geburt zu sich, wahrscheinlich, weil meine Mutter nicht willens oder in der Lage war, sich um mich zu kümmern.« Eowyn zuckte mit den Schultern, schaffte es aber nicht, ihren gleichgültigen Ton beizubehalten. »Vielleicht ist sie tatsächlich bei meiner Geburt gestorben.«

»Hmm.« Er wischte sich über das Gesicht und starrte sie nachdenklich an.

Unbehaglich fragte sie sich, ob er ihr die Geschichte abkaufte. Er schwieg so lange, dass sie nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

»Ich muss für ein paar Tage fort«, erklärte er plötzlich.

»Was?«, entfuhr es Eowyn überrascht. »Wohin?«

»Das spielt keine Rolle.« Er klang gehetzt. »Ich will dein Wort, dass du in der Zwischenzeit nicht zu entkommen versuchst.«

Eowyn verschränkte die Arme. »Wieso bist du so sicher, dass ich mein Versprechen halten werde?« Sie wäre gewiss nicht so blauäugig, ihn aufgrund einer mündlichen Zusage frei herumlaufen zu lassen. Nicht, dass sie sich beschweren wollte …

Er stockte, als wäre ihm die Möglichkeit, sie könnte lügen, bisher gar nicht in den Sinn gekommen. »Ich habe einiges über dich gehört, Eowyn Rockdarn Ariasen. Außerdem würde es ohnehin nichts ändern, wenn du zu fliehen versuchst. Vergiss nicht, ich habe deinen armseligen Versuch, dich zu wandeln, gesehen. Für dich führt kein Weg von hier hinab. Und selbst wenn es dir gelingen sollte, würde ich dich einfach erneut einfangen. So schwierig ist das nicht.«

Eowyn verzog die Lippen zu einem gehässigen Lächeln. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Er maß sie mit einem herablassenden Blick. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte deine Fesseln gelöst, wenn du auch nur ansatzweise eine Gefahr für mich darstellen würdest?«

»Ich könnte dir im Schlaf die Kehle durchschneiden«, gab sie zuckersüß zurück.

»Nein.« Er schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Deine Schritte würden mich aufwecken, bevor du die Tür erreichst. Von deinem Gestank ganz zu schweigen.«

Eowyn biss verstimmt die Zähne zusammen. Er hatte recht, sie duftete nicht gerade wie eine Frühlingswiese, aber nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, war das kein Wunder. Ihr letztes Bad war gefühlt in einem anderen Leben gewesen. Sie schnupperte unauffällig.

Wieso roch er so frisch nach kühlem Frühlingswind und Meer? Vermutlich, weil er problemlos zu dem Fluss hinabgleiten konnte, der in der Schlucht hinter seinem Haus verlief. Und weil er in den letzten drei Tagen nicht genauso oft an der Schwelle des Todes gestanden hatte.

Ein spöttisches Funkeln trat in seinen Blick, als wüsste er genau, dass sie gerade seinen Duft studierte. »Habe ich dein Wort?«

Eowyn überschlug ihre Optionen. Wenn sie verneinte, würde er sie auf der Stelle zu seinem König bringen. Im Grunde konnte sie nur gewinnen, wenn er sie einige Tage in Frieden ließ. Sie konnte ihre Kräfte wiederherstellen und versuchen, schlau aus seinem merkwürdigen Verhalten zu werden. Vielleicht fand sie in seinem Haus irgendwelche Anhaltspunkte und Informationen darüber, was er vorhatte.

»Ja.« Sie nickte ernst. »Ich werde bis zu deiner Rückkehr nicht von hier fliehen.« Über das danach verlor sie kein Wort.

Er schmunzelte herablassend über diese Einschränkung. Eines Tages würde seine Arroganz sein Untergang sein und sie hoffte, dass sie es sein würde, die ihm dann den Todesstoß versetzte.

»Schwöre es auf deine Göttin Aria«, forderte er.

Eowyn verkniff sich ein Lächeln. Ihr Gerede über Wortbrüche war also nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. »Ich schwöre bei Arias Bogen, dass ich bei deiner Rückkehr hier sein werde.« Sie brach ab. »Was ist, wenn du gar nicht zurückkommst? Wenn irgendein Jäger dich zum Beispiel mit einer besonders fetten Taube verwechselt und einfach abschießt? Als Vogel gibst du bestimmt ein köstliches Mahl für die gesamte Familie ab.«

Er atmete schnaufend durch. Sie sah, wie sich Ärger und widerwillige Belustigung in seinem Blick mischten. »Das wird nicht passieren«, erklärte er beherrscht.

»Trotzdem.« Über diesen Punkt würde sie nicht verhandeln. Das Leben war unberechenbar und sie hatte nicht vor, wegen eines albernen Schwurs bis zu ihrem Ende auf dieser Felsklippe zu hocken.

»Wie lange wirst du fort sein?«

»Acht Tage, höchstens zehn.«

»Gut.« Eowyn fixierte ihn grimmig. »Wenn du in acht Tagen nicht zurück bist, werde ich von hier verschwinden.«

»Wenn ich nicht zurückkomme, wirst du hier sterben«, korrigierte er sie ruhig.

Eowyn lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das bleibt abzuwarten.« Er hatte keine Ahnung, wozu sie fähig war.

Firunians Vorbereitungen waren denkbar einfach.

Er füllte für Eowyn ein großes Fass mit frischem Wasser aus dem Fluss auf. »Das müsste reichen, bis ich zurück bin.«

Eowyn nickte. Sollte er glauben, dass sie ohne ihn hilflos war. »Bekommst du keinen Ärger von deinem König, wenn du mich nicht direkt ablieferst?«, erkundigte sie sich provokativ. Es wurmte sie, dass sie die Machtstrukturen der Ulfarat und ihr Verhältnis zueinander nicht durchschaute.

»Irion weiß inzwischen, wie schwer du zu fangen bist.« Er zuckte mit den Schultern. »Und nachdem du mich in den Bergen so an der Nase herumgeführt hast, stehe ich bei ihm ohnehin nicht sonderlich hoch in der Gunst.« Es klang nicht, als würde es ihm wirklich viel ausmachen, was Eowyns Gefühl verstärkte, dass er seinen König nicht mochte. »Wie seid ihr mir damals eigentlich entkommen?« Firunian musterte sie scharf.

»Berufsgeheimnis.« Eowyn verschränkte die Arme. Nicht im Traum würde es ihr einfallen, ihm von Nyma und ihrer Hilfe zu erzählen. Berron wusste lediglich, dass sie auf ein Höhlensystem gestoßen waren, das ihnen ermöglichte, ungesehen zu verschwinden.

»Natürlich«, brummte er. »Ich rate dir, dich an dein Wort zu halten. Und, wenn nicht«, ein wölfisches Grinsen trat auf sein Gesicht, »steht mir eine großartige Jagd bevor und dieses Mal werde ich dir keine Gnade zeigen.«

»Ja, ja.« Eowyn gähnte unbekümmert und freute sich über das verärgerte Aufblitzen seiner Augen, bevor sie sich abwandte und in die Hütte zurückschlenderte. Obwohl sie gern bei seiner Verwandlung zugesehen hätte, um ein paar Anhaltspunkte für ihre eigenen Versuche zu erhaschen, wollte sie ihr Interesse nicht zu offensichtlich machen. Außerdem legte sie keinen Wert darauf, ihm erneut beim Ausziehen zuzusehen.

Sie fand die Erkenntnis, dass die Ulfarat zwar sich selbst, jedoch nicht ihre Kleidung wandeln konnten, durchaus bemerkenswert. Damit waren ihrer Tarnfähigkeit gewisse Grenzen gesetzt, was den Kampf gegen sie erleichtern durfte.

Lautes Flügelschlagen drang durch das Fenster an ihr Ohr, als sich Firunian in die Luft erhob. Eowyn folgte ihm mit ihrem Blick, bis er aus dem Sichtfeld verschwand, und atmete ungläubig durch. Sie war tatsächlich allein, frei zu tun und zu lassen, was ihr beliebte, gebunden lediglich durch ihr Wort. Sie schaute empor und merkte sich den Stand der Sonne. Acht Tage würde sie hier ausharren – und keine Minute länger. Acht Tage, in denen sie ihren Körper zu seiner alten Stärke zu bringen gedachte.

Lächelnd schloss Eowyn die Tür und machte sich daran, das Haus gründlich zu durchsuchen.

***

»Wie weit ist es noch?« Gwidions Mutter wischte sich erschöpft über das Gesicht. Seit dem Morgengrauen regnete es ununterbrochen und sie alle waren längst auf die Haut durchnässt.

Gwidion lenkte sein Pferd neben sie. »In ungefähr einer halben Stunde müssten wir die Herberge erreichen, von der der Händler gesprochen hat.« Eigentlich hätte er heute deutlich weiter kommen wollen, aber seine Mutter schien am Ende ihrer Kräfte zu sein. Es war ohnehin erstaunlich, wie tapfer sie sich hielt.

Sie waren seit Tagen unterwegs, verbrachten die meiste Zeit auf Pferderücken, nächtigten in überfüllten Gaststätten, ohne dass sie sich beschwerte, dabei musste es Jahre her sein, dass sie zum letzten Mal im Sattel gesessen hatte. Er bemerkte die Schwerfälligkeit ihrer Bewegungen, ihr schmerzverzerrtes Gesicht, wenn sie am Abend abstieg, trotzdem verlor sie darüber kein Wort.

Gwidion hätte ihr so gerne geholfen, suchte verzweifelt nach einem Weg, alles wieder in Ordnung zu bringen. Leider arbeitete das Propaganda-Netzwerk der Ulfarat erschreckend effizient.

Gwidion erinnerte sich an Eowyns Behauptung, die Wesen hätten einen Schwarm Implinge unter ihre Kontrolle gebracht. Damals hatte er es als absurd abgetan, inzwischen war er geneigt, daran zu glauben. Wie sonst sollte es ihnen möglich sein, Nachrichten in dieser Geschwindigkeit zu verbreiten?

Bereits bei ihrem ersten Zwischenstopp wurde überall um sie herum die offizielle Version der Vorfälle sowie das auf den Betrüger ausgesetzte Kopfgeld lauthals diskutiert. So manch einer bedauerte, dass sein Konkurrent nicht die kleinste Ähnlichkeit mit Gwidion besaß, sonst wäre das die perfekte Gelegenheit, um einen Feind ärmer und fünfhundert Goldstücke reicher zu werden. Das war der Moment gewesen, in dem Gwidion beschloss, sich einen Bart stehen zu lassen. Ohne die Anwesenheit seiner Mutter und Ellins Veränderung wäre er vermutlich trotzdem aufgeflogen. Eine Witwe, die mit ihren zwei Söhnen zu ihrer Schwester unterwegs war, erregte deutlich weniger Aufsehen, als er es allein getan hätte. Wobei er sich fragte, wieso das Verschwinden seiner Mutter nicht ebenfalls publik gemacht wurde. Womöglich würde die behauptete Existenz zweier Doppelgänger die Glaubwürdigkeit schmälern. Jedenfalls wurde überall verbreitet, dass die Königin nach dem Anschlag auf ihren Sohn einen Rückfall erlitten habe und sich nicht mehr von ihrem Bett erhebe.

Trotzdem versuchte Gwidion, hie und da seine Version der Geschichte einzustreuen. Erzählte, er habe unterwegs Gerüchte aufgeschnappt, dass alles vollkommen anders war, als man es darstellte. Doch außer ein paar armen Gestalten, die ihren Verstand längst an den Alkohol verloren hatten, beachtete ihn niemand. Und auch die hörten ihm vermutlich nur zu, weil er ihnen einen Humpen Bier spendierte.

Ellin, die neben Gwidion her ritt, fuhr plötzlich herum und starrte zurück in das Grau des plästernden Regens. »Da kommt jemand!«

Gwidion griff in ihre Zügel, um dem Reisenden, der es offenbar sehr eilig hatte, Platz zu machen.

Ellin kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Das ist eine Jägerin«, entfuhr es ihr aufgeregt.

Mit gemischten Gefühlen zog Gwidion sie zur Seite. Bisher hatte er gezögert, sich erneut an den Orden zu wenden. Er mochte persönlich viel von den Jägerinnen halten, sie für ihre Stärke, Geschicklichkeit und Mut bewundern, aber Fakt war, dass die Frauen niemandem als sich selbst verpflichtet waren. Der Orden gehörte nicht umsonst zu den reichsten Organisationen von ganz Alrion. Sie hatten ein Gespür für gewinnbringende Aufträge und betätigten sich häufig als Kopfgeldjägerinnen. Das Risiko, dass sie Gwidion ausliefern würden, dass sie womöglich sogar genau darauf angesetzt worden waren, war einfach zu hoch.

Die Jägerin kam rasch näher. Gwidion neigte sich zu seiner Mutter und tat, als wäre er in eine Diskussion vertieft. Das Donnern der Hufe wurde langsamer. Die Jägerin zügelte ihr Pferd, blieb wenige Schritte von der Reisegruppe entfernt stehen und grüßte freundlich.

Gwidion nestelte an den Gurten seines Sattels und überließ es seiner Mutter, den Gruß zu erwidern. Trotzdem brannte der Blick der Jägerin auf seinem Gesicht.

»Ich bin gekommen, um Euch zu warnen«, erklärte sie. »Ivanna hat Nachricht geschickt und uns über die Vorfälle in Bellentor informiert.«

»Wovon sprecht Ihr?« Gwidion bemühte sich, seine Stimme rau und schleppend klingen zu lassen, und betete zugleich dafür, dass Ellin und seine Mutter sich nicht verrieten. Misstrauisch und angespannt starrten alle drei die Jägerin an und Gwidion versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie war einige Jahre älter als er und ihrem Aussehen nach zu urteilen, musste sie aus der Gegend von Feyach stammen. Dazu passte der bittere Zug um ihre Lippen – eine Frau hatte es in Feyach nicht leicht. Dort standen sie auf derselben Stufe wie  Vieh oder lebloser Besitz. Trotzdem hätte er genauso gut in einem Stein zu lesen versuchen können. Ihre Züge zeigten nichts außer der professionellen Miene einer Jägerin, an der er sich schon öfter die Zähne ausgebissen hatte.

Die Frau blickte sich hastig um und lenkte ihr Pferd vertraulich näher. Gwidions Hand wanderte zu seinem Schwert.

»Ich will Euch nichts tun. Majestät …« Sie senkte ehrerbietig den Kopf. »Ich wurde geschickt, um Euch zu helfen. Ivanna hat uns alles erklärt.«

Stirnrunzelnd gab Gwidion den Versuch auf, seine Identität leugnen zu wollen. »Was genau hat sie Euch geschrieben?«

»Dass ein Doppelgänger Euren Platz eingenommen hat und Ihr aus Bellentor fliehen musstet. Und dass ein gewaltiges Kopfgeld auf Euch ausgesetzt worden ist.«

»Sie wurde wieder frei gelassen?«

»Ja. Man hat sie lediglich verhört. Vermutlich hätte es zu viel Aufsehen und Unmut erregt, wenn man ihr etwas angetan hätte. Sie genießt großes Ansehen in unserem Orden. Allerdings hat das Zusammentreffen mit Eurem Doppelgänger in ihr keinen Zweifel gelassen, dass es nicht Ihr wart, Majestät. Sie hat einen scharfen Blick und eine gute Menschenkenntnis, außerdem ist sie Euch persönlich begegnet.«

»Woher wusste sie, wo wir zu finden sein werden?« Sie hatten niemandem das Ziel ihrer Reise verraten.

»Das wusste sie nicht. Die Nachricht ging an alle Niederlassungen des Ordens raus. Man hat schon mehrfach versucht, uns mit der Jagd nach Euch zu beauftragen. Ivanna wollte mit ihrer Nachricht verhindern, dass die Jägerinnen sich an Eure Fersen heften.« Sie reckte den Kopf. »Ihr sollt wissen, dass die Jägerinnen geschlossen hinter Euch stehen.«

Dankbarkeit stieg in Gwidion auf. Zum ersten Mal, seit die Dinge diese furchtbare Wendung genommen hatten, hatte er das Gefühl, nicht ganz allein in diesem Kampf zu sein. Die Jägerinnen stellten eine beachtliche Macht in Alrion dar. Er wusste zwar nicht, wie zahlreich sie genau waren, aber es gab mit Sicherheit Hunderte, wenn nicht Tausende von ihnen. Dazu waren sie überaus gut vernetzt und exzellent ausgebildet. Wenn er sich nur einen Verbündeten hätte aussuchen können, hätte er, ohne zu zögern, die Jägerinnen gewählt.

Trotzdem blieb er auf der Hut. »Wie habt Ihr uns so schnell gefunden?«

»Es war nicht schwer, obwohl Ivanna uns aus Sicherheitsgründen keine Beschreibung mitgegeben hat. Ich musste lediglich nach einem Mann Eures Alters Ausschau halten, der es eilig hat, keinerlei Waren bei sich führt und eher für sich bleibt.«

»Das dürfte auf einige zutreffen.«

»Aber die wenigsten haben ein Kind dabei.« Sie deutete auf Ellin. »Als ich vor zwei Tagen das erste Mal von Eurer Gruppe hörte, wusste ich, dass ich auf der richtigen Fährte bin. Es war eine exzellente Idee, eine weitere Begleiterin anzuheuern.«

»Nicht exzellent genug, wie man sieht«, sagte Gwidion rasch, als seine Mutter Luft holte, um der Jägerin zu widersprechen.

»Deswegen müsst Ihr mit mir kommen.« Sie schaute sich erneut aufmerksam um. »Wenn ich Euch so leicht aufspüren konnte, kann es auch anderen gelingen. Hinter jeder Wegbiegung könnte ein Hinterhalt lauern.«

»Was schlagt Ihr vor?«

»Das kommt darauf an, was Euer Ziel ist.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Wenn Ihr lediglich untertauchen wollt, kann unser Tempel Euch Unterschlupf gewähren. Harda ist eine Handelsstadt ohne besondere strategische Bedeutung. Niemand wird dort nach Euch suchen.«

»Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens verkriechen«, widersprach Gwidion, während er zu entscheiden versuchte, was und wie viel er ihr mitteilen sollte. Kirtha war lediglich drei Tagesreisen entfernt, sie waren fast am Ziel.

»Ihr wollt nach Horigan«, erkannte die Jägerin grimmig.

»Wie kommt Ihr auf diese Idee?«

»Westlich von hier gibt es nicht sonderlich viel und Ihr haltet Euch strikt in diese Richtung.« Sie verstummte und dachte nach. »Mein Orden unterhält eine sichere Unterkunft hier ganz in der Nähe. Dort könnt Ihr Euch ausruhen und Eure Sachen trocknen. Morgen kann ich Euch – falls Ihr das wünscht – auf Schleichwegen ins Gebirge führen. Die Handelsstraßen sind zu unsicher für Euch. Mit jedem Tag, der verstreicht, dürften sich mehr Kopfgeldjäger an Eure Fersen heften – und denen geht es ganz sicher nicht um Wahrheit oder Recht, sondern ausschließlich um klingende Münze. Es ist ein Wunder, dass Ihr bisher unbehelligt geblieben seid.«

Gwidion sah zu seiner Mutter, die frierend und bis auf die Haut durchnässt geduldig seine Entscheidung abwartete. Auf Ellin, die sich auf ihrem Pferd zusammenkauerte und deren Lippen inzwischen bläulich schimmerten. Ein paar Stunden im Warmen und eine Nacht ohne fremde Blicke würde ihnen allen guttun. Danach würde er entscheiden, ob er das weitere Angebot annahm.

»Einverstanden«, sagte Gwidion. »Wo genau befindet sich diese Unterkunft?«

»Es ist eine alte Jagdhütte. Wenn wir uns beeilen, sind wir in einer halben Stunde da.« Sie drückte ihrem Pferd die Füße in die Flanken und gehorsam setzte es sich in Bewegung.

Gwidion warf seiner Mutter einen unsicheren Blick zu. »Was hältst du von ihr?«

»Sie ist eine Jägerin der Aria«, erklärte die Königin sanft. »Die Göttin hat seit jeher ihre schützende Hand über uns gehalten.«


Kapitel 8

Eowyn krallte ihre Finger in die schmale Felsritze und zog sich entschlossen hoch. Kleine Schnitte überzogen die Haut ihrer Fingerkuppen, doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Die Muskeln an ihren Armen spannten sich, während ihr Fuß nach einem neuen Halt suchte. Es fühlte sich gut an, wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte zu sein. Ein Schweißtropfen rannte kitzelnd an ihrer Wirbelsäule entlang und Eowyn grinste.

Eigentlich war es völliger Schwachsinn, zum Baden in diese Schlucht hinabzusteigen. Bis sie oben ankam, war sie genauso verdreckt und verschwitzt wie zuvor. Doch es war eine gute Übung, außerdem wollte sie Firunian bei seiner Rückkehr beweisen, dass sie auf ihn nicht angewiesen war – und dass sie selbst ohne Flügel, auf die er so mächtig stolz war, durchaus hätte fliehen können, wenn sie es darauf angelegt hätte. Dreimal hatte sie den Ab- und Aufstieg bereits hinter sich gebracht und jedes Mal fiel er ihr leichter.

Einen Tag war sie durch ihr Wort noch hier gebunden. Danach würde sie auf die Sekunde genau verschwinden.

Sie hatte ohnehin keine Ahnung, was das hier sollte. Dieser Ulfarat war ein einziges Rätsel. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wo er sich gerade rumtrieb und was sie bei seiner Rückkehr erwarten mochte. Vermutlich sollte sie auf ihre Ehre pfeifen und zusehen, dass sie hier wegkam.

Obwohl ihre Muskeln so stark und geschmeidig waren wie eh und je und sie in den letzten Tagen fast ununterbrochen trainiert hatte, gab sie sich keinen Illusionen bezüglich ihrer Chancen hin, falls es zu einem Kampf zwischen ihnen beiden kommen sollte. Durch seine Wandlerfähigkeit würde Firunian immer ein Ass im Ärmel haben. Damit würde sie niemals mithalten können. Dieser Aspekt ihres Erbes gehorchte ihr leider nur äußerst zäh und widerwillig. Womöglich würde sie nie mehr zustande bringen als flüchtige Teilverwandlungen. Wobei auch das nicht zu unterschätzen war. Immerhin verdankte sie dieser Fähigkeit ihr Leben.

Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu dem lebensverändernden Kampf in der Taverne vor vielen Wochen, zu Gwidion, Ellin … und Harad.

Eowyn biss die Zähne zusammen und stemmte sich über den Rand der Schlucht. Auf diesen Pfad würde sie sich nicht begeben. Er führte ohnehin nirgendwohin. Keuchend blieb sie im Gras sitzen und wartete darauf, dass sich ihr Atem entspannte. Fahrig kämmte sie ein paar lose Strähnen aus ihrer Stirn, das Hochgefühl, mit dem die Kletterpartie sie erfüllt hatte, war verschwunden.

Niedergeschlagen schaute sie sich auf der einsamen Bergkuppe um, selbst die Farben des Himmels und der Bäume wirkten leblos und trüb, als hätte jemand einen grauen Schleier über sie gelegt.

Eowyn schluckte. Ihr Leben war ein einziger Schlamassel. Bisher hatte sie sich nicht getraut, sich das einzugestehen, hatte sich auf ihre Genesung konzentriert, sich an den Gedanken an ihre Rache geklammert. Doch es stimmte. Ihre Verbindung zu den Jägerinnen war gekappt, Harad tot, Gwidion und Ellin zumindest vorerst unerreichbar für sie. Selbst ihre Rache erschien ihr aussichtslos. Wie sollte sie es mit einem ganzen Volk aufnehmen, wenn sie nicht einmal mit einem einzigen Exemplar fertigwerden konnte?

Seufzend richtete Eowyn sich auf und löste das improvisierte Sicherungsseil von ihrer Taille. Nicht, dass sie es wirklich gebraucht hätte, aber es hatte ihr ein grimmiges Vergnügen bereitet, Firunians seidene Laken – den einzigen Ausdruck von Luxus, den seine karge Hütte bot – zu ruinieren. Ein armseliger Versuch, ihm die Angst und den Schmerz heimzuzahlen, den er ihr zugefügt hatte.

Sie hoffte, dass er es nie erfuhr, doch er hatte sie gedemütigt. Die Leichtigkeit, mit der er mit ihr fertig wurde, führte ihr mehr als alles andere vor Augen, wie aussichtslos ihr Kampf war. Natürlich würde sie trotzdem nicht aufgeben, sie glaubte nur nicht länger an den Erfolg.

Eowyn betrat die Hütte und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Seit sie vierzehn war, wurde sie von Rache und Hass angetrieben – und was hatte es ihr gebracht? Bloß noch mehr Schmerz und Verlust.

Vielleicht sollte sie endlich loslassen, die Vergangenheit vergessen und sich irgendwo weitab ein friedliches Leben gönnen. Alrion war groß und sie hatte sogar mal von einem alten Seemann gehört, dass es tief im westlichen Meer einen weiteren Kontinent geben sollte. Irgendwo würde sie schon ein Fleckchen finden, wo sie die nächsten sechzig Jahre unbehelligt verbringen könnte.

Eowyn versuchte, sich selbst als Hausfrau und Mutter vorzustellen, wie sie morgens die Hühner fütterte und mit ihren Kindern schimpfte, weil sie zu sehr trödelten. Die Vorstellung war so absurd, dass sie ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Das würde nie ihr Leben sein. Sie wusste zwar nicht, was ihre Zukunft für sie bereithielt, aber das wäre ihr niemals genug.

Eowyn straffte die Schultern. Gut möglich, dass sie die nächsten Wochen nicht überlebte, trotzdem würde sie bis zum Schluss für das eintreten, was ihr wichtig war. Und selbst Firunian war nicht unbesiegbar.

Zudem schien er nicht ganz das blutrünstige Monster zu sein, für das sie ihn gehalten hatte. Er war nicht einmal ein ganz linientreuer Soldat, sonst hätte er sie ohne Verzögerung ausgeliefert. Nein, er hatte seine eigenen, geheimen Absichten und vielleicht konnte sie irgendeinen Vorteil daraus schlagen. Sie musste nur erfahren, was sein Motiv war.

Entschlossen stand Eowyn auf. Die einzigen persönlichen Gegenstände, die sich in seiner Hütte befanden, waren ein paar Bücher, die achtlos in einer Ecke aufgestapelt lagen. Die dicke Staubschicht, die sie bedeckte, deutete darauf hin, dass Firunian sie länger nicht mehr angefasst hatte.

Bei ihrer ersten Durchsuchung der Hütte hatte Eowyn die obersten zwei oder drei flüchtig durchgeblättert. Es handelte sich um Standardwerke zu Alrions Frühgeschichte. Die Bücher enthielten keinerlei Lesezeichen oder Kommentare und Eowyn wusste bis heute nicht, wieso er sich ausgerechnet dafür interessiert hatte.

Da sie eh nichts Besseres vorhatte, nahm sie das oberste Buch vom Stapel und vertiefte sich in die Lektüre.

Das laute Geräusch schlagender Flügel ließ Eowyn alarmiert zusammenzucken. Schon mehrfach war sie in den vergangenen Tagen zum Fenster geeilt, weil sie eine Elster oder einen Raben gehört hatte. Dieses Mal konnte es allerdings keinen Irrtum geben. Dafür schlugen die Flügel zu kräftig und zu lange. Eowyn legte das Buch zur Seite und sprang auf. Ihr war es egal, wie ihr Interesse auf ihn wirken mochte, sie wollte seine Verwandlung beobachten. Sie erreichte das Fenster gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er mit einem bereits menschlichen Arm in eine Art natürliche Tasche an der Brust seiner Vogelgestalt griff und ein ordentlich zusammengefaltetes Kleiderbündel hervorholte. Beeindruckt hob Eowyn die Augenbrauen, das beantwortete eine Frage, über die sie mehrfach gerätselt hatte.

Aufmerksam verfolgte sie, wie sich seine Federn in die Haut zurückzogen und sich die Form seiner Glieder veränderte, bis er in seiner menschlichen Gestalt vor ihr stand. Sie betrachtete die langen, dunklen, leicht lockigen Haare, seinen breiten, muskulösen Rücken und entdeckte ein verschnörkeltes Tattoo auf seinem linken Oberarm, das ihr bisher entgangen war. Ihr Blick wanderte weiter zu der schmalen Hüfte, dem unteren Rücken, der Rundung seines …

Ein Lendenschurz aus dichten Federn schoss blitzartig aus seiner Haut und Firunian wandte mit einem selbstbewussten Grinsen auf den Lippen den Kopf. »Mehr bekommen nur ausgewählte Damen zu sehen.«

Eowyn grinste spöttisch zurück. »Hübsches Röckchen. Für meinen Geschmack etwas zu kurz, aber es scheint ja trotzdem schon alles zu bedecken.« Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

Schnaubend bückte er sich nach seiner Kleidung. »Ich bin gleich wieder da«, verkündete er und stolzierte zwischen die Büsche.

Unwillkürlich fragte sie sich, wieso er sich überhaupt in ihrer Sichtweite verwandelt hatte, er musste von Anfang an gewusst haben, dass sie ihm zusah. Um nicht wie eine Hörige ehrfürchtig auf sein Erscheinen zu warten, setzte sie sich auf ihren Stuhl zurück und schlug das Buch wieder auf. Obwohl sie innerlich vor Neugier und Anspannung brannte, wollte sie es ihn um nichts in der Welt merken lassen.

Sie zwang sich, nicht aufzusehen, als er die Hütte betrat.

Der Ulfarat lachte. »Du kannst aufhören, so zu tun, als würdest du lesen. Dein Herz rast so schnell, als würdest du um dein Leben rennen.«

Betont langsam klappte Eowyn das Buch zu. »Ausgeschlossen. So etwas würde ich nie tun.«

»Da magst du recht haben.« Er schnappte sich den zweiten Stuhl und setzte sich ihr gegenüber rittlings hin. Etwas hatte sich in den letzten Tagen maßgeblich in ihm verändert. Er wirkte ihr gegenüber deutlich gelöster, gleichzeitig nahm sie seine Aufregung wahr. Er verhielt sich anders als zuvor.

Eowyn schnupperte unauffällig in seine Richtung. Für jemanden aus seinem Volk wäre es ein Leichtes, Firunians Gestalt anzunehmen, um sie zu täuschen. Beruhigt nahm sie den inzwischen vertrauten Duft nach kühlem Frühlingswind und Meer wahr – es war eindeutig Firunian. Er musste also etwas erfahren haben, das seine Einstellung zu ihr verändert hatte.

»Zufrieden?«, erkundigte er sich und sie meinte, unterschwelligen Respekt in seiner Stimme zu hören.

»Nicht ganz. Wieso verschwindest du nicht für ein paar weitere Tage und fragst mich anschließend erneut?«

Er lachte laut auf. »Damit dein Schwur in der Zwischenzeit erlischt und du abhauen kannst?«

»Zum Beispiel.« Sie verschränkte die Arme.

»Ich würde sagen, unsere Abmachung ist offiziell beendet.« Sein Gesicht wurde plötzlich ernst, beinahe feierlich. »Ich bin nicht dein Feind, Eowyn.«

Sie starrte ihn wortlos an in Erwartung einer Pointe. Er blieb still. »Du verzeihst, wenn ich das anders sehe«, erwiderte sie kühl.

»Ich gebe zu, wir hatten einen ungünstigen Start …«

Er musste den Verstand verloren haben. »Wenn meine Haare am Morgen nicht vernünftig liegen, habe ich einen ungünstigen Start. Du hast mehrfach versucht, mich umzubringen. Du hast Menschen getötet, die ich liebe.«

Er hob abwehrend die Hände. »Ich habe deinen Harad nicht auf dem Gewissen.«

»Es geht nicht nur um ihn!«, brauste sie auf. »Was ist mit Kyra und Melara? Was ist mit all den anderen Menschen, die du niedergemetzelt hast? Und mit all denen, die durch deine Hand und die deines Volkes noch fallen werden?«

Seine Augen blitzten wütend. »So, wie mein Bruder durch deine Hand fiel?«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, feuerte sie ihm entgegen. »Darauf warten, dass er mich und meine Leute zerfleischt? Er kam als wilde Bestie zu uns!«

»Wie praktisch, dass niemand mehr deine Worte widerlegen kann.«

»Wie meinst du das?« Eowyn runzelte verständnislos die Stirn. Ihre Wut verpuffte.

»Bis auf einen sind alle Mitglieder des ersten Landungstrupps tot. Von den Menschen erbarmungslos ermordet.«

»Was?« Ungläubig starrte sie ihn an. »Sie haben uns überrannt, uns ohne jede Vorwarnung angegriffen, wir hatten nicht die geringste Chance. Selbst die flüchtenden Frauen und Kinder wurden nicht verschont.« Eowyn schauderte bei der Erinnerung. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein Vogel wie du riesige Felsbrocken auf Boote mit unschuldigen Kindern fallen ließ. Viele starben in dieser Nacht. Aber ganz gewiss keine Ulfarat.« Ihre Stimme brach.

Firunian rückte näher an sie heran. »Inzwischen bin ich geneigt, dir zu glauben.« Seine Stimme klang krächzend.

»Inzwischen?« Eowyn kämpfte darum, die grausame Erinnerung abzuschütteln.

»Ja.« Er atmete tief durch. »Es ist nicht ganz die Geschichte, die uns erzählt wurde.«

Gespannt sah Eowyn ihn an.

»Es hieß, der erste Spähtrupp sollte der friedlichen Kontaktaufnahme dienen. Die Stärke der Menschen lag schon immer in ihrer schier endlosen Zahl. Wie Termiten, die einen Bären erlegen, haben sie uns beim Großen Aufstand beinahe vom Angesicht der Erde getilgt, bis der letzte Rest von uns es schaffte, sich auf unsere Insel zu retten. Erst dann ließen die Menschen Gnade walten. Tausende von Jahren waren wir dort eingesperrt. Und als die Barriere endlich schwächer wurde, hofften wir, dass eine friedliche Koexistenz unserer beider Völker möglich wäre. Deshalb wurde die Delegation losgeschickt, der mein Bruder angehörte. Sie sollte die Lage sondieren, Verhandlungen aufnehmen. Doch niemand von ihnen kehrte jemals zurück.«

Fassungslos lauschte Eowyn seinen Worten. Die ergaben an so vielen Punkten keinen Sinn, dass sie sich fragte, wie jemand, der bei klarem Verstand war, die Geschichte nur einen Moment lang glauben konnte. Sie wusste nicht einmal, wo sie beginnen sollte, diesem Blödsinn zu widersprechen.

»Du hast Menschen kennengelernt, prahlst selbst unentwegt mit eurer Überlegenheit. Wie hätten wir es schaffen sollen, einen ganzen Trupp Ulfarat zu besiegen?«

»List, Heimtücke, Hinterhalt, die Möglichkeiten sind immens. Es hieß, ihr hättet freundlich getan, die Ulfarat jedoch nach ein paar Tagen mit Gift betäubt und ihnen im Schlaf die Kehlen durchgeschnitten. Nur einer von uns schaffte es, zu entkommen.«

»Das ist eine bodenlose Lüge. Wir haben nichts dergleichen getan«, widersprach sie entschieden. »Ihr habt uns überfallen und Wyntor hinter der Nebelbarriere verborgen.« Trotzdem war es gut zu wissen, dass Gift durchaus eine Option war.

Er nickte langsam. »Wie gesagt, mittlerweile glaube ich, dass uns nicht die ganze Wahrheit erzählt wurde.«

»Woher der Umschwung?«

»Ich habe mich umgehört.«

»Wo?«

»In Helmsvir.«

Eowyns Herzschlag beschleunigte sich. »Du bist dort gewesen? Geht es den Menschen gut? Sind viele noch am Leben?«

»Ein paar«, gab er ausweichend zurück.

Eowyns Inneres gefror. »Ihr habt sie alle getötet?«

Schuldgefühl flackerte in seinem Blick. »Ich hatte nichts damit zu tun«, betonte er.

Eowyn presste die Lippen zusammen. Damit würde er sich nicht herausreden können. Er war ein Ulfarat und damit genauso schuldig wie alle anderen aus diesem Volk. »Was wolltest du in Helmsvir?«, fragte sie tonlos.

»Ich wollte mehr über dich und deine Herkunft erfahren.«

Eowyn schnaubte. »Da wirst du nicht viel Glück gehabt haben.«

Seine Miene war nicht zu deuten. »Wie man’s nimmt.« Er gab sich einen sichtbaren Ruck. »Auf jeden Fall habe ich eine Menge Geschichten über dich gehört, die meisten von ihnen bezogen sich auf den Tod meines Bruders. Die Leute feiern dich dafür noch immer wie eine Heldin«, fügte er bitter hinzu.

»Du hast fünf Jahre gebraucht, um die Wahrheit herauszufinden?«, entfuhr es ihr ungläubig. »Wieso hast nicht früher mit den Menschen gesprochen?«

Sein Gesicht nahm abwehrende Züge an. »Ich habe dazu keine Veranlassung gesehen. Außerdem war es nicht ganz risikofrei für mich.«

Eowyn merkte, dass da mehr war, doch er führte das nicht weiter aus. »Wieso hast du es jetzt getan?«

»Weil ich wissen musste, wer du bist!« Er presste die Worte fast schon zornig hervor.

»Wieso?« Sie starrte ihn herausfordernd an.

»Wegen deiner ungewöhnlich stark ausgeprägten Fähigkeiten. Wegen Irions Interesse an deiner Person. Und … wegen deiner Augen.«

»Was ist mit denen?« Unwillkürlich fasste Eowyn an ihr Gesicht.

Statt einer Antwort stand Firunian auf und ging zur hinteren Hüttenwand. Dort kniete er sich hin und löste mit einem Ruck eine Diele vom Boden.

Eowyn verzog über sich selbst verärgert das Gesicht. Wieso hatte sie dieses Geheimversteck nicht aufgespürt?

Mit einer Metallschatulle in der Hand kehrte Firunian zu ihr zurück. Er öffnete den Deckel und holte ein kleines Bild hervor, das er ihr reichte. Die Abbildung zeigte eine junge Frau ungefähr Anfang zwanzig, sie hielt ein kleines Mädchen an der Hand und zwei etwas ältere Jungen standen an ihrer anderen Seite. Das Bild sah unglaublich lebensecht aus, Eowyn konnte nicht einmal Pinselstriche erkennen. Ihre Fingerspitzen prickelten leicht, ein Hinweis auf die Magie, die in das Bild geflossen war. Neugierig drehte sie die dünne Holzscheibe um und entdeckte tatsächlich die verblassenden Umrisse einer Machtrune.

»Sieh sie dir an!« Ungeduldig drehte Firunian das Bild in ihren Fingern herum. »Siehst du ihre Augen?«

Die Miniatur war so klein, dass Eowyn dieses Detail nicht sofort aufgefallen war. Die Iriden der Frau schienen tatsächlich lila zu sein. »Ist das deine Mutter?«, fragte Eowyn.

Wenn es stimmte, dass die Augenfarbe in der Familie weitergegeben wurde, hatte sie hier vermutlich eine ihrer Vorfahrinnen vor sich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Bild ist kurz nach dem Tod meiner Eltern entstanden. Sie hatten bei einer Revolte mitgemacht. Eigentlich hätten wir drei mit ihnen sterben sollen, aber Kaylani setzte sich für uns ein. Sie fand es falsch, dass wir für die Verbrechen unserer Eltern büßten.« Er lächelte wehmütig. »Ich weiß nicht, wie genau sie es schaffte, aber sie überzeugte ihren Vater, meine Geschwister und mich zu verschonen. Sie zog uns auf, bis wir alt genug waren, unsere eigenen Wege zu gehen.«

Mitgefühl wallte in Eowyn auf. Es musste furchtbar sein, so früh seine Eltern zu verlieren. Die beiden Jungs auf dem Bild durften nicht viel älter als vier und sechs sein. »Wie lange ist das her?«

Er straffte die Schultern. »Das spielt keine Rolle. Es geht hierbei nicht um mich.«

»Um wen denn?«

»Um dich.« Er sah ihr fest ins Gesicht. »Ich glaube, dass Kaylani deine Mutter ist.«

Die Worte hallten in Eowyn nach und sie spannte ihren gesamten Körper an, in dem Versuch, nichts von dem, was sie im Inneren bewegte, nach außen dringen zu lassen.

War es möglich? War diese Kaylani tatsächlich ihre Mutter? Ihre geheimnisvolle, unbekannte Mutter. Eowyn starrte auf das Bild in ihrer Hand hinab. »Wie kommst du darauf?«, presste die krächzend hervor.

»Weil außer dir nur zwei Personen diese Augenfarbe besitzen – Kaylani und ihr Vater, Irion.«

»Dein König ist Kaylanis Vater?«, fragte Eowyn das Erste, das ihr durch den Kopf schoss. Sie fühlte sich außerstande, all diese neuen Informationen, die auf sie einprasselten, zu erfassen.

Er schenkte ihr einen spöttischen Blick. »Das ist es, was dich am meisten interessiert? Ob du eine Prinzessin bist?«

»Nein.« Sie schüttelte überfordert den Kopf. »Ist es überhaupt möglich? Dass sie meine … Mutter ist, meine ich?« Das ungewohnte Wort kam nur schwerfällig über ihre Lippen.

»Ich habe keinen Beweis dafür, weiß nicht einmal, wie dein Vater die Barriere hätte überwinden können, aber das ist die einzige Erklärung, die zu den Fakten passt.«

»Welchen Fakten?« Zitternd lehnte Eowyn sich zurück. Sie wusste weder, was sie denken, noch, was sie glauben oder sich überhaupt wünschen sollte. Ein Teil von ihr wollte lachen und jubeln, weil sie endlich im Begriff war, das Rätsel ihrer Geburt zu lösen. Ein anderer mahnte zur Vorsicht, es konnte eine Falle sein, ein geschickter Versuch, sie in falscher Sicherheit zu wiegen, sie zu manipulieren – zu welchem Zweck auch immer.

»Die ersten drei Tatsachen habe ich schon aufgezählt.« Firunian nahm das Bild aus Eowyns kraftlosen Fingern. »Hinzu kommen die Geschichten, die ich in deiner Heimat über dich gehört habe. Dass dein Vater eines Tages fast einen ganzen Monat verschollen war, man hatte fest mit seinem Tod auf See gerechnet. Dann kehrte er unerwartet wieder, still, verändert, in sich gekehrt. Er hat niemandem verraten, was genau ihm widerfahren war, meinte bloß, das Schiff sei bei der Wyrvjagd gesunken, er sei der Einzige, der überlebt habe. An ein Holzstück geklammert, habe er sich den Wellen überlassen, die ihn zu einer einsamen Insel brachten. Dort sei er zu Kräften gekommen, habe sich ein Boot gebaut und sei nach Hause zurückgekehrt.« Firunian schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick. »Rund neun Monate später wurdest du in einem winzigen Boot an das Ufer gespült.«

Eowyn schlang die Arme um ihren Oberkörper. Natürlich kannte sie die Geschichte, ihr Vater hatte sie ihr oft genug als Märchen erzählt. Die gehässigen Leute im Dorf hatten sie genutzt, um Eowyn jegliche Zugehörigkeit zu ihrer Gemeinschaft abzusprechen. Sie selbst hatte schon vermutet, dass ihre Mutter eine Ulfarat war. Trotzdem fühlte es sich befremdlich an, dass die märchenhaften Fantasien, die sie sich zurechtgelegt hatte, plötzlich Wirklichkeit sein sollten.

»Das beweist gar nichts.« Sie war nicht sicher, wieso sie sich dagegen sträubte. Vielleicht, weil sie nichts mit ihm gemein haben wollte.

»Und wie wäre es damit?« Er holte ein ledernes Band, an dem ein etwa münzgroßer Anhänger baumelte, aus der Schatulle hervor.

Eowyn stockte der Atem. Das war die Rune, die sie sich von der Haut geschnitten hatte, die Rune, die von Geburt an ihre Wandlerkräfte blockierte, damit sie unter den Menschen nicht so auffiel. »Was soll das sein?« Es erfüllte sie mit Stolz, wie ruhig ihre Stimme klang, obwohl sie innerlich wie Espenlaub bebte.

»Du brauchst es nicht zu leugnen.« Er hob den Anhänger an seine Nase und schnupperte demonstrativ. »Dein Geruch haftet überall an diesem Ding, außerdem habe ich es aus deinem Gepäck geholt.«

Eowyn wahrte eine undurchdringliche Miene. Sie hatte sich schon gefragt, wo die Kette abgeblieben war. Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Stück Tand, nichts weiter.«

Er schüttelte irritiert den Kopf. »Widersprichst du mir eigentlich aus Prinzip? Einfach, um mir weder recht geben noch etwas über dich verraten zu müssen? Auch gut.« Er warf die Kette in die Schatulle zurück. »Ich mag kein Heiler oder Magier sein, aber ich erkenne eine Rune, wenn ich eine sehe. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie dir jemand auf die Haut tätowiert hat und dass du sie irgendwann entfernt hast.« Er neigte neugierig seinen Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso du sie weiterhin mit dir herumgeschleppt hast.«

Eowyn musterte ihn abschätzend. »Wenn ich es dir verrate, beantwortest du mir eine Frage?«

Er zögerte. Er schien ihr nicht weiter über den Weg zu trauen, als sie ihm.

»Keine Sorge, ich werde keine Staatsgeheimnisse von dir erpressen. Ich möchte nur wissen, ob diese Kaylani wirklich meine … Mutter sein kann. Hätte es nicht auffallen müssen, wenn sie plötzlich schwanger gewesen wäre, immerhin ist sie die Tochter eures Königs.«

Firunian nickte. »Du zuerst.«

»Ich denke, die Rune sollte mich davon abhalten, meine Form zu wandeln. Als ich das erkannt habe, habe ich sie entfernt.« Ihr Blick wurde hart. »Im Kampf gegen euch bin ich bereit, jeden Vorteil zu nutzen, den ich kriegen kann. Damit ich mich in Gegenwart von Menschen nicht unwillentlich verwandele, solange ich meine Kräfte nicht voll im Griff habe, habe ich die Rune behalten.« Auffordernd sah sie ihn an.

»Verstehe.« Er stützte die Arme lässig auf der Stuhllehne ab. »Zu deiner Frage: Ich weiß nicht, wie sie das geheim gehalten hat, weiß nicht einmal, wo und wie sie sich mit deinem Vater getroffen haben konnte. Immerhin ist es uns erst vor fünf Jahren gelungen, die Barriere, die uns gefangen hielt, zu überwinden.«

Empört starrte Eowyn ihn an. »Danke«, sagte sie kühl.

»Wofür?«

»Für die Erinnerung, niemals dem Wort eines Ulfarat zu trauen.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl.

»Warte«, hielt er sie besänftigend zurück. »Ich weiß es wirklich nicht, ich war zu dieser Zeit in einer anderen Gegend. Aber ich schätze, dass es nicht allzu schwer für sie gewesen ist, die Schwangerschaft zu verbergen.« Er deutete auf ihren Stuhl und widerstrebend nahm Eowyn wieder Platz. »Unsere Lebensweise unterscheidet sich von der euren«, fuhr Firunian langsam fort und Eowyn hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. »Ein langlebiges Volk, eingesperrt auf einer winzigen Insel, du kannst dir nicht vorstellen, wie öde und sinnlos diese Existenz zum Teil war. Jahrzehnte, die wie Tage vergehen und sich zugleich in die Unendlichkeit ziehen. Vermutlich war die Revolte, die meine Eltern anzettelten, aus purer Langeweile entstanden. Und sie waren nicht die Einzigen. Das war mit der Grund, wieso ich mich für eine militärische Laufbahn entschied, so hatte ich wenigstens immer mal wieder etwas Sinnvolles zu tun.«

Eowyn musterte ihn erstaunt. So viel Offenheit hatte sie nicht von ihm erwartet. Zugleich regte sich Beklemmung in ihr. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie hart die Verbannung für die Ulfarat gewesen sein musste. Womöglich übertrieb er seine Darstellung. Immerhin waren sie nicht in einer Gefängniszelle eingesperrt gewesen. Sie hatten alle Möglichkeiten gehabt, das Leben auf ihrer Insel nach ihren Vorstellungen zu gestalten. »Was hat das alles mit dieser Kaylani zu tun?«

»Wenn man Jahrhunderte in der Gegenwart der immer selben Personen verbringt, bekommt Abgeschiedenheit einen ganz besonderen Reiz. Nicht viele von uns haben das Privileg, der Platz in unserer Heimat ist sehr begrenzt.«

»Und Kaylani hatte diese Möglichkeit?«

»Ja. Da sie kein Interesse an den Regierungsgeschäften hatte, hat ihr Vater ihr gestattet, sich zurückzuziehen. Ich habe sie in den letzten dreihundert Jahren nur selten zu Gesicht gekriegt.«

»Dreihundert Jahre?«, entfuhr es Eowyn fassungslos. Er sah kaum älter aus als Ende zwanzig.

»Ja.« Er nickte, als wäre nichts dabei.

»Wie alt bist du?«, fragte sie erschüttert.

Er runzelte die Stirn, als müsste er nachrechnen. Vermutlich spielten die Jahre bei einer so großen Lebensspanne keine große Rolle. »Vierhundertzwölf.«

Eowyn räusperte sich. »Und Kaylani?«

»Sie ist nur knapp zwanzig Jahre älter als ich. Meine Geschwister, sie und ich waren die letzten Kinder, die in unserem Volk geboren wurden.«

Eowyn blinzelte schockiert. Keine Kinder in vierhundert Jahren! Kein Wunder, dass diese Wesen ihre Existenz als sinnlos empfanden. Ihre Langlebigkeit schien eher ein Fluch als ein Segen zu sein. »Warum könnt ihr keine Kinder bekommen?«

»Wir könnten schon, es wurde bloß anders entschieden.«

»Wieso?«

»Weil die Ressourcen unserer Heimat nicht unbegrenzt sind. Im Gegensatz zu der euren. Ihr lebt in Freiheit und Überfluss, vermehrt euch wie die Karnickel.«

»Hasst ihr die Menschen deshalb so sehr?«

»Unter anderem.«

»Aber wir können rein gar nichts dafür. Die Götter haben über euer Schicksal entschieden.«

Sein Blick zuckte zu dem Bücherstapel, der in der Ecke lag. »Märchen, nichts als Lügen und Märchen.«

»Wie meinst du das?« Eowyn verengte die Augen.

»Man lässt euch glauben, ihr wärt so etwas wie die Krone der Schöpfung, nachdem die Ulfarat sich als Fehlschlag erwiesen und verbannt worden sind.« Er schnaubte aufgebracht.

»Und wie ist deine Version der Geschichte?«

»Zunächst einmal«, er beugte sich zu ihr vor, »handelt es sich bei unseren Aufzeichnungen nicht bloß um eine Version, sondern um die Wahrheit. Unser Gedächtnis reicht viel weiter zurück als das eure.« Der Groll in seinem Blick ließ sie schaudern. »Die Menschen lebten schon in Alrion, als die Ulfarat diese Ufer erreichten. Die Ulfarat brachten den Menschen Wohlstand, Fortschritt und das Wissen um die Magie. Eine Weile lebten beide Völker in Eintracht und Frieden. Nach und nach wurden die Menschen gierig, sie wollten mehr, als die Ulfarat zu teilen bereit waren, und nutzten das ihnen geschenkte Wissen, um einen Krieg anzuzetteln. Die Verluste auf beiden Seiten waren immens, schließlich siegten die Menschen durch pure Überzahl. Aufgrund unserer Langlebigkeit hat es schon immer deutlich weniger von uns gegeben als von euch. Wir wurden in unsere Heimat zurückgetrieben und hinter einer unüberwindbaren Barriere eingesperrt.«

»Und genau da hat deine Geschichte ihren Haken«, bemerkte Eowyn. »Kein Mensch hätte je die Macht dazu.«

»Vielleicht haben ja wirklich eure sogenannten Götter euch geholfen.«

»Unsere Götter?«, erkundigte Eowyn sich verwundert. Sie wusste zwar, dass die verschiedenen Völker Alrions den Göttern zum Teil unterschiedliche Namen gaben und ihre Lehren verschieden interpretierten, trotzdem hatte sie nie einen Zweifel daran gehabt, dass die gesamte Welt, wie sie sie kannte, und alle Geschöpfe von Edeon, Aria, Thedon, Besok und Lexa erschaffen worden waren.

»Wir haben jedenfalls nichts von ihnen gehört, bis dieser Krieg ausbrach.«

Eowyn atmete tief durch. So spannend eine theologische Diskussion unter anderen Umständen gewesen wäre, sie brachte sie nicht weiter. Sie hielt kurz inne und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, all die neuen Informationen, die sie erhalten hatte, richtig einzuordnen und das für sie Relevante zu finden. »Du glaubst also, dass Kaylani tatsächlich meine Mutter ist und dass sie die Schwangerschaft verheimlicht hat, weil das verboten war?«

»Ja.«

»Sehe ich ihr ähnlich?« Die Frage war raus, bevor Eowyn sie zurückhalten konnte. Im nächsten Moment bereute sie sie schon. Sie wollte sich keine Blöße geben, wollte ihn nicht merken lassen, wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Mutter zu kennen.

»Von der Augenfarbe abgesehen?« Er schien ihre Neugier nicht als Schwäche zu werten, sondern betrachtete sie aufmerksam. »Ihre Haare sind heller, die Lippen ein wenig schmaler, doch von Größe und Statur seid ihr gleich.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Und da ist eine Spur in deinem Duft, die ihr sehr ähnelt. Womöglich wäre es mir schon früher aufgefallen, wenn es nicht so völlig abwegig gewesen wäre.«

Unzählige Fragen drängten sich in Eowyns Kopf, darüber, wie ihre Mutter war, ob sie noch lebte, wo sie sich aufhielt, doch dieses Mal zügelte sie sich rechtzeitig. Sie wollte vermeiden, sich emotional zu sehr an eine völlig fremde Frau zu binden, sich damit angreifbar und manipulierbar zu machen. Sie brauchte einen kühlen Kopf. So freundlich Firunian gerade tat, sie durfte nicht vergessen, dass sie auf unterschiedlichen Seiten standen.

Trotzdem erfüllte sie die Vorstellung, dass ihre Mutter sie tatsächlich schützen wollte, als sie sie fortschickte, mit ungeahnter Wärme. Dieser Gedanke brachte schlagartig die Erkenntnis mit sich, dass ihre Existenz gegen ein Gesetz der Ulfarat verstieß. Wollte der König sie deshalb haben, um sie zu töten?

»Hat vor Kaylani schon jemand gegen das Verbot des Kinderkriegens verstoßen?«

»Hin und wieder.«

»Was ist mit denjenigen passiert?«

»Sie durften wählen, wer sterben soll, ein Elternteil oder das Kind.«

»Das ist barbarisch!«

»Nein, barbarisch ist es, ein Volk zu dieser Maßnahme zu zwingen!«

Eowyn presste die Lippen zusammen. Hier würden sie niemals einer Meinung sein. »Wird dein König in Bezug auf mich genauso verfahren?«

Firunian stockte, er wirkte so verdattert, als hätte er diese Möglichkeit bisher nicht in Betracht gezogen. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Was will er dann von mir?«

»Ist das nicht sonnenklar? Du stammst aus seiner Linie und bist in der Welt der Menschen zu Hause, das macht dich überaus wertvoll.«

»In welcher Hinsicht?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein uralter, machthungriger Ulfarat bloß den liebenden Großvater spielen und sie auf seinem Knie schaukeln wollte.

Für einen Moment wirkte Firunian überrumpelt, doch er fasste sich schnell. »Du könntest als Vermittlerin zwischen unseren beiden Völkern fungieren, könntest als eine von ihnen zu den Menschen sprechen.«

»Du meinst, ich könnte eure Machtübernahme erleichtern.«

Firunian lächelte kühl. »Irion hatte rund zehntausend Jahre Zeit, dieses Vorhaben zu planen und aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Er benötigt deine Hilfe nicht. Aber vielleicht …« Firunian senkte nachdenklich seine Stimme. »Vielleicht kannst du deine Stellung nutzen, um ein Gegengewicht zu ihm zu bilden. Kaylani war dazu – aus welchen Gründen auch immer – niemals bereit.«

»Du magst ihn nicht besonders, oder?«

»Meine persönlichen Gefühle spielen keinerlei Rolle. Ich habe ihm Treue geschworen und ich werde ihm folgen. Obwohl ich seine Methoden oder die Härte seines Vorgehens in der Vergangenheit nicht immer gebilligt habe, verstehe ich, was ihn antreibt, und stehe voll und ganz hinter dem Ziel, eine lebenswerte Zukunft für unser Volk zu erschaffen.«

Eowyn verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war ebenfalls an einer lebenswerten Zukunft für ihr Volk interessiert und damit meinte sie definitiv nicht die Ulfarat. Ihr war es völlig egal, was genau vor über zehntausend Jahren geschehen war, welche Version der Geschichte stimmte, ob die Ulfarat damals die Opfer oder die Täter gewesen waren. Jetzt waren sie eindeutig auf Eroberung aus, bereit, alle Menschen, die ihnen in die Quere kamen, zu töten oder zu unterjochen. Spätestens bei dem heimtückischen Angriff auf Gwidion und Harad hatten sie ihr wahres Gesicht gezeigt.

Firunian betrachtete sie aufmerksam und sie fragte sich unwillkürlich, was er tatsächlich von ihr wollte. Wieso es eine so große Rolle für ihn spielte, wer ihre Mutter war. »Was würde Kaylani davon halten, dass du ihre Tochter gegen ihren Willen festhältst?«, wagte sie einen Schuss ins Blaue.

Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. »Sie würde es gewiss verstehen, da es zum Wohl der besagten Tochter geschieht.«

Eowyn runzelte die Stirn. »Das sehe ich anders.«

Er lachte auf. »Das spielt keine Rolle. Wie alt bist du? Neunzehn? Zwanzig? Für die Ulfarat bist du nichts weiter als ein kleines Kind, nicht mündig genug, um eigene Entscheidungen zu treffen.« Die Herablassung in seiner Stimme hatte auf sie die gleiche Wirkung wie ein brennender Pfeil auf einen Beutel Schwarzpulver.

»Ich bin schon lange kein Kind mehr! Spätestens, als ihr meine Leute gemeuchelt und mich aus meiner Heimat vertrieben habt, war meine Kindheit vorbei.«

Ihr Ausbruch schien ihn zu amüsieren. Sah er tatsächlich bloß ein störrisches, unreifes Mädchen in ihr? Wie musste jemand wie sie auf jemanden seines Alters wirken? Konnte er überhaupt irgendeinen Menschen ernst nehmen? Rührte die Arroganz, die er so oft durchscheinen ließ, nicht nur von seiner überlegenen Stärke her, sondern von einer Lebenserfahrung, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte?

Und wenn sie schon in seinen Augen nichts weiter als ein kleines Gör war, wie würde erst ihr Großvater sie betrachten? Als eine naive, willenlose Schachfigur, mit der er nach Belieben verfahren konnte?

Konnte sie die Tatsache, dass die Ulfarat sie so unterschätzten, womöglich zu ihrem Vorteil nutzen?

Eowyn zwang ihren Körper, sich zu entspannen. »Wie soll es weitergehen?«

Firunian beäugte sie aufmerksam, als traute er ihrer plötzlichen Fügsamkeit nicht.

Eowyn schickte ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen. Sie würde künftig ein äußerst gefährliches Spiel spielen müssen. »Ich bin neugierig«, gab sie zu. »Seit ich zurückdenken kann, habe ich mich gefragt, woher ich komme, habe mich nach einer Familie gesehnt.« Sie schüttelte wie widerwillig den Kopf. »Ich möchte meinen Großvater kennenlernen … und meine Mutter.« Die Emotionen, die sie bei diesen letzten Worten überwältigten, brauchte sie nicht zu heucheln.

»In Ordnung.« Firunian blieb wachsam. »Morgen früh brechen wir auf.«

Von plötzlicher Nervosität erfasst, versteifte Eowyn sich. Schon morgen würde sie sich also in die Höhle des Löwen begeben, ohne zu wissen, ob sie dort jemals wieder herauskam.

***

Unauffällig schaute Gwidion sich in der Hütte der Jägerin um, merkte sich die Lage der Fenster und der beiden Türen, während Zaja, wie sie sich ihnen unterwegs vorgestellt hatte, ein Feuer entfachte, um ihre triefende Kleidung zu trocknen.

»Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch im Nebenraum umziehen«, wandte die Jägerin sich an Gwidions Mutter, die sich trotz ihrer vor Kälte blau angelaufenen Lippen bemerkenswert aufrecht hielt.

»Danke.« Die Königin nahm Ellins Hand und zog das Mädchen mit sich. »Komm, du musst raus aus den nassen Sachen.«

Gehorsam folgte Ellin ihr und Gwidion warf einen schnellen Blick in den angrenzenden Raum, als sie die Tür dorthin öffneten.

Zaja entging seine Anspannung nicht. »Ihr braucht Euch um Eure Begleiterinnen keine Sorgen zu machen, Majestät. Sie sind hier vollkommen sicher.« Sie zeigte auf die zweite Tür. »Dahinter befindet sich ein weiterer Schlafraum. Dort könnt Ihr es Euch für die Nacht bequem machen und ich schlage mein Lager hier auf.« Sie machte eine ausholende Geste, die die Wohnstube einschloss.

»Was qualmt hier so?« Schnuppernd trat Gwidion näher an den Kamin. Dichter Rauch quoll aus den Flammen hervor und eine unbekannte Geruchsnote mischte sich darunter.

»Ich fürchte, das Feuerholz ist zu feucht. Das haben wir gleich.« Zaja zog an einer Kette, um den Kaminschacht weiter zu öffnen, und die Rauchschwaden verschwanden im Abzug. »Ihr solltet Euer Hemd wechseln, Majestät.« Sie zupfte an ihrer eigenen feuchten Kleidung und Gwidion erkannte die Aufforderung, endlich aus der Wohnstube zu verschwinden, damit sie sich ebenfalls umziehen konnte.

»Natürlich.« Er schnappte sich seine Satteltasche und betrat das ihm zugewiesene Zimmer.

Es war klein und schlicht. Ein schmales Bett und ein Wandbrett mit ein paar Haken bildeten die einzige Einrichtung. Gwidion genügte das vollkommen. Die meisten Herbergen, in denen sie unterwegs abgestiegen waren, waren nicht besser ausgestattet gewesen. Nebenan hörte er Ellin leise kichern, während seine Mutter sie aus ihren feuchten Sachen schälte. Er freute sich, dass die beiden sich so gut verstanden und dass die Königin das Waisenmädchen, um das sie im Palast einen weiten Bogen gemacht hatte, nun unter ihre Fittiche nahm. Am liebsten würde er die beiden tatsächlich an irgendeinem sicheren Ort zurücklassen, doch bislang fiel ihm keiner ein. Womöglich würde sich in Kirtha eine Lösung finden, in seinen Augen wäre der Tempel dort der ideale Ort für eine Frau, die für eine Weile unterzutauchen gedachte. Außerdem hallten ihm Eowyns Worte im Hinterkopf, dass der Ausbildungstempel in seiner gesamten Geschichte nie gewaltsam erobert worden war.

Gwidion trödelte ein wenig länger herum, nachdem er seine Kleidung gewechselt hatte, um der Jägerin Zeit zu geben, sich in Ruhe umzuziehen. Erst als er Ellin und seine Mutter aus ihrem Zimmer kommen hörte, trat er ebenfalls in die Wohnstube.

Zaja war gerade dabei, einen Topf über das Feuer zu hängen, und seine Mutter drapierte die nasse Kleidung an allen verfügbaren Haken und Möbelstücken, um sie zu trocknen.

»Gib her.« Sie streckte ihre Hand auffordernd nach Gwidions Sachen aus und er schmunzelte. Obwohl sie inzwischen seit Tagen gemeinsam unterwegs waren, erstaunte es ihn immer wieder, sie so unköniglich zu erleben, als wäre sie ganz einfach eine Mutter, die sich um ihren Sohn sorgte. Sein Lächeln wurde wärmer. Genau das war sie und würde es immer sein. Man hatte ihnen die Krone genommen, die Macht, den Palast, aber die Liebe, die sie verband, konnte nichts auslöschen.

»Warte, ich helfe dir.« Gwidion schob einen schweren Ständer, der neben der Tür an der Wand stand, näher an das Feuer heran und breitete seine Kleidung darauf aus.

»Wann gibt es Essen?« Ellin drängte sich eifrig an die Jägerin.

Zaja strich ihr lächelnd über den Kopf. »Eine gute halbe Stunde musst du dich noch gedulden. Bohnen brauchen lange, bis sie weich sind.« Entschuldigend schaute sie zu Gwidion hoch. »Ich kann Euch leider nur einen schlichten Eintopf bieten, der hauptsächlich aus getrockneten Bohnen besteht.«

»Das klingt fantastisch«, versicherte Gwidion ihr. »Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet.«

Verlegen senkte sie den Blick. »Ihr seid ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe«, gestand Zaja stockend. »Ihr seid so … nett.«

Gwidion lachte auf. »Und ein König darf nicht nett sein?«

»So meinte ich das nicht.« Sie räusperte sich betreten. »Verzeiht. Was ich eigentlich meinte, ist, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Ihr so umgänglich sein würdet.«

Gwidion schmunzelte. »Das nehme ich mal als Kompliment.«

Sie grinste. »Tut das und ich kümmere mich lieber um das Essen, bevor ich mich hier um Kopf und Kragen rede.«

Während Gwidion ziellos in der Hütte herumschlenderte und seine Mutter irgendein Fingerspiel mit Ellin spielte, spürte er immer wieder Zajas Blicke auf sich. Wann immer ihre Augen sich begegneten, wandte sie hastig den Kopf ab und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas beschäftigte.

Schließlich trat Gwidion zu ihr. »Alles in Ordnung?«

»Ja, sicher.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schnellen Lächeln. »Das Essen ist fertig.« Sie nahm den heißen Topf vom Haken und trug ihn zum Tisch.

Gwidion beobachtete sie aufmerksam und fragte sich, was das leise Unbehagen, das ihn beschlich, bedeuten mochte.

»Essen!«, kreischte Ellin überschwänglich und stürmte zu einem Stuhl.

Zaja strahlte die Kleine fast schon liebevoll an und Gwidion schüttelte seine seltsame Empfindung ab. Er war von den Vorfällen der letzten Zeit so gebeutelt, dass er schon überall Gefahren witterte.

Ellin schnappte sich einen Löffel und tauchte ihn begeistert in die Schale, die Zaja vor ihr abgestellt hatte.

Ein mahnendes Räuspern der Königin ließ ihre Hand auf halbem Weg zum Mund innehalten. »Was habe ich dir über Tischmanieren beigebracht?«, tadelte seine Mutter sie sanft.

Ellin presste verstimmt die Lippen zusammen und ließ den Löffel sinken. »Ich soll warten, bis alle am Tisch sitzen«, brummte sie und schaute Gwidion dabei so auffordernd an, dass er sich beeilte, ebenfalls Platz zu nehmen. Seine Mutter ließ sich auf Ellins anderer Seite nieder und nickte dem Mädchen zu. Als hätte sich eine Sprungfeder gelöst, sauste der Löffel in Ellins Mund.

»Nicht so hastig, du verbrennst dich sonst«, ermahnte Zaja, doch Ellin schenkte den Erwachsenen keine Beachtung mehr. Sie wirkte so ausgehungert, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen, dabei konnte Gwidion sich gut an das riesige Stück Brot erinnern, das sie zum Frühstück vertilgt hatte.

Er probierte ebenfalls von dem überraschend schmackhaften Eintopf. Neben den Bohnen hatte Zaja getrocknete Tomaten und irgendwelche Kräuter hineingemischt. »Wirklich gut«, kommentierte er kauend.

»Danke«, entgegnete sie, ohne Gwidion anzusehen. Stattdessen stocherte sie in ihrer eigenen Schale herum.

»Stimmt etwas nicht?« Gwidion musterte sie aufmerksam.

»Alles bestens.« Sie schob einen Löffel voll in ihren Mund. »Ich bin es bloß nicht gewohnt, solch edle Gesellschaft zu haben.«

»Kann ich mehr haben?« Ellin schob ihr den inzwischen leeren Teller hin.

»Natürlich.« Lächelnd füllte Zaja ihre Schale auf. »Meine kleine Schwester ist nur wenige Jahre älter als du und kann davon auch nicht genug bekommen.«

Nach dem Essen holte sie unter einer losen Diele eine Flasche hervor und schenkte ein wenig davon in drei Becher ein.

»Was ist das?« Gwidions Mutter schnupperte vorsichtig an der scharf riechenden Flüssigkeit.

»Ein Kräuterlikör, damit die Bohnen nicht zu schwer im Magen liegen«, erklärte Zaja.

»Darf ich auch?« Ellin streckte die Hand nach einem der Becher aus.

»Nein«, erwiderten alle Erwachsenen wie aus einem Mund.

Hände berührten Gwidions Arme und Brust, drückten ihn auf den Rücken. In seinem Kopf drehte sich alles und er konnte nicht sagen, was Traum und was Wirklichkeit war, so fest war sein Verstand in der Umklammerung des Schlafs gefangen. Ein Laut löste sich von seinen Lippen und eine Hand legte sich auf seinen Mund.

Der Schleier, der seinen Geist umhüllte, wurde dünner.

Mühsam riss Gwidion die Lider auf und blinzelte, um den Rest des Schlafs zu vertreiben. Sein Kopf fühlte sich unangenehm schwer an und seine Augen brauchten eine Weile, um sich auf die über ihn gebeugte, in der Dunkelheit des Zimmers kaum sichtbare Gestalt zu fokussieren. Hätte ihr Gesicht nicht etwas heller geleuchtet als der Rest, hätte er sie vermutlich gar nicht erkannt.

Ruckartig wollte Gwidion hochfahren und stellte erschrocken fest, dass ihn etwas zurückhielt. Schmerz durchzuckte die angespannten Muskeln seiner Arme und Beine und vertrieb den letzten Rest von Benommenheit. Er war am ganzen Körper gefesselt!

Zajas Augen glänzten wie zwei große schwarze Löcher in ihrem Gesicht, als sie ihre Hand wegnahm und ihm im nächsten Moment ein Stück Stoff in den Mund stopfte.

Gwidion wand sich und zappelte, versuchte, das Tuch mit seiner Zunge herauszudrücken, riss den Kopf zur Seite, um es Zaja zu erschweren, den Knebel mit einem Seil zu befestigen. Vergeblich.

Geschickt verrichtete die Jägerin ihr Werk.

Fassungslos starrte Gwidion sie an. »Wieso?« Der Laut, der aus seinem Mund drang, war kaum als dieses Wort erkennbar. Sie schien ihn trotzdem zu verstehen.

»Es tut mir leid«, murmelte sie und klang zutiefst aufrichtig. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg …« Sie seufzte. »Es ist ohnehin zu spät. Meine Auftraggeber sind bereits informiert.«

Fragend riss Gwidion die Augenbrauen hoch.

»Es ist nichts Persönliches«, betonte sie und zerrte ihn ächzend hoch. »Ich kannte Euch nicht, als ich den Auftrag übernahm, dachte, ich würde einen gemeinen Hochstapler jagen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Meine kleine Schwester ist in der Sklavenplantage zurückgeblieben, ich habe sie nicht mitnehmen können, als ich floh. Seit Jahren versuche ich, genug Geld zusammen zu kriegen, um sie freizukaufen. Aber der Preis für sie ist immens. Sie ist jung und stark und wird schon bald kräftige Kinder gebären.« Zajas Stimme brach. »Sie werden sie zur Zucht missbrauchen, bis ihr Körper in wenigen Jahren völlig zerstört ist.« Die Jägerin straffte ihre Schultern. »Mein Anteil an Eurem Kopfgeld ermöglicht es mir endlich, sie zu befreien.«

Ein Teil von Gwidion konnte sie tatsächlich verstehen. Ein anderer hätte ihr am liebsten den Hals dafür umgedreht, dass sie sie derart verraten hatte. Dabei hätte er ihr mit Sicherheit helfen können, wenn sie nur ein Wort gesagt hätte. Trotz ihrer Flucht stand er nicht mittellos da. Allein in dem Jagdschloss in Undar war ein kleines Vermögen versteckt, das Zaja sich problemlos hätte holen können.

Sie wuchtete ihn vom Bett und Gwidion kämpfte um sein Gleichgewicht. Vielleicht war noch nicht alles verloren. »Ich habe Geld«, nuschelte er undeutlich. »Ich kann dir helfen.«

»Es ist zu spät.« Nichts an ihrer Miene deutete darauf hin, ob sie sein Angebot ernst nahm oder seine Worte überhaupt verstand. »Die Mittelsmänner warten. Ich habe das Rauchsignal direkt nach unserer Ankunft gegeben.«

Das hatte der Qualm also zu bedeuten. Von wegen feuchtes Feuerholz.

Gwidion kam sich unsagbar dämlich vor. Er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, hatte die Zeichen gesehen und seinem Instinkt trotzdem nicht getraut.

Zaja zerrte ihn aus dem Zimmer. Unwillkürlich zuckte sein Blick zum zweiten Schlafraum, in dem Ellin und seine Mutter nichts ahnend schliefen. Vermutlich hatte Zaja sie alle mit irgendeinem Schlafmittel betäubt, damit sie ihr heimtückisches Werk ungestört verrichten konnte. Zusätzlich hatte sie die Klinke mit einem Stuhl abgestützt, sodass sich die Tür nicht mehr öffnen ließ, wie er im schwachen Schimmern des Mondlichts erkannte. Zum Glück gab es in ihrem Zimmer ein Fenster, sodass die beiden nicht völlig eingesperrt waren.

»Keine Sorge«, besänftigte Zaja ihn. »Euren Begleiterinnen wird nichts passieren, sie haben mit alldem nichts zu tun. Sie können unbehelligt abziehen, sobald sie erwachen.«

Gwidion versuchte, seine Erleichterung nicht zu offenkundig zu machen. Sie hatte anscheinend nicht begriffen, dass er tatsächlich mit seiner Mutter unterwegs war. Wahrscheinlich hielt sie die Königin für eine Art Schauspielerin, die er engagiert hatte, um weniger aufzufallen. Ein Glück, dass Ivanna nicht alle Details ihrer Flucht verraten hatte. Vermutlich, um genau so eine Situation zu vermeiden. Trotzdem war er Zaja wie ein einfältiger Trottel in die Falle gegangen.

Sein Fuß blieb an einem Stuhl hängen, als Zaja ihn zum Ausgang zerrte, und die Jägerin hielt bei dem Geräusch instinktiv inne.

Wenn er genug Lärm verursachte, dass Ellin und seine Mutter erwachten, konnten sie ihm womöglich helfen. Mit aller Kraft warf Gwidion sich zur Seite auf einen der Stühle zu und wappnete sich für den Schmerz des Aufpralls. Die Jägerin schien damit allerdings gerechnet zu haben, und stemmte sich dagegen. Obwohl er gut zwanzig Kilo schwerer sein durfte als sie, hielt sie ihn eisern fest. Im nächsten Moment spürte er die Klinge eines Dolches an seiner Kehle.

»Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht wiederholen«, zischte Zaja ihm verärgert ins Ohr. »Ich sagte zwar, dass ich Eure Begleiterinnen unbehelligt lasse, aber wenn sie mir in die Quere kommen, werde ich nicht zögern, sie zu töten.«

Gwidion fühlte den Ernst ihrer Worte. Sie würde alles tun, ungeachtet der Folgen, um ihre Schwester zu retten. Ihm blieb keine Wahl, als sich zu fügen. Seine Mutter und Ellin waren keine Gegnerinnen für eine voll ausgebildete und zu allem bereite Jägerin.

Er nickte knapp, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte. Besänftigt steckte sie den Dolch weg. »Kommt jetzt, wenn Ihr nicht wollt, dass die Männer auf der Suche nach uns persönlich vorbeischauen.«

Gehorsam stolperte Gwidion vorwärts. Seine gefesselten Knöchel erlaubten ihm kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zudem war er äußerst wackelig auf den Beinen. Welche Droge Zaja ihnen auch immer untergejubelt hatte, die Wirkung war ein voller Erfolg.

Die Jägerin zerrte ihn unbarmherzig weiter. Kurz bevor sie die Hütte verließen, glaubte Gwidion, ein Geräusch zu hören, und hoffte, dass weder Ellin noch seine Mutter etwas Unüberlegtes taten.

»Wartet hier!«, befahl Zaja schroff, als sie den Eingang zum Stall erreichten. »Und rührt Euch nicht vom Fleck! Ihr würdet ohnehin nicht weit kommen.«

Gwidion blieb an einen Pfosten gelehnt stehen. So verschnürt, wie er war, war er zu etwas anderem ohnehin nicht in der Lage. Zaja maß ihn mit einem prüfenden Blick und verschwand im Stall, um die Pferde zu holen.

Plötzlich fühlte Gwidion sich beobachtet. Er drehte den Kopf, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Unbehaglich wartete er auf Zajas Erscheinen. Hilflos und verschnürt wie auf dem Präsentierteller zu stehen, war nicht gerade die ideale Position im Falle eines Angriffs.

Seine Finger nestelten an den Seilen, in dem Versuch, sie zu lockern. Leider verstand Zaja ihr Handwerk exzellent. Kein einziger Knoten befand sich in seiner Reichweite. Besorgt fragte Gwidion sich, wie sie ihn auf ein Pferd bekommen wollte. Würde sie ihn wie ein Packstück bäuchlings draufladen und ihn so ihren Auftraggebern übergeben?

Und was würden die mit ihm tun? Ihn auf der Stelle töten, um weniger Scherereien mit ihm zu haben, oder ihn lebend den Behörden ausliefern? Im letzteren Fall hätte er zumindest die Chance, sich mit Zajas Auftraggebern zu einigen. Wenn es ihnen tatsächlich nur ums Geld ging, konnte er sich womöglich freikaufen. Bei den Behörden würde er da vermutlich weniger Glück haben. Berron hatte alles mit Sicherheit so gedreht, dass sie Gwidion nicht einmal zuhören würden.

Er hätte nie gedacht, dass sein eigenes Volk jemals sein Feind sein würde.

Zaja kam mit den Pferden hinaus und Gwidion atmete entmutigt aus. Selbst wenn es ihm zu fliehen gelang, er konnte sich nicht vorstellen, wie er Timsdal aus den Fängen der Ulfarat befreien sollte.

Entschlossen ging Zaja auf ihn zu und er erkannte, dass sie tatsächlich vorhatte, ihn wie einen Sack auf sein Pferd zu wuchten. Gwidion überlegte fieberhaft. Vielleicht konnte er sich unterwegs zu Boden fallen lassen oder es ihr jetzt möglichst schwer machen, ihn zu verladen.

Seine Gedanken mussten sich in seiner Miene gespiegelt haben, denn sie verengte die Augen. »Seid nicht dumm!«, zischte sie. »Ich mag Eure Begleiterinnen verschonen, die anderen werden es sicher nicht tun, wenn wir nicht rechtzeitig am vereinbarten Treffpunkt erscheinen.« Schon zum zweiten Mal erpresste sie ihn mit der Unversehrtheit seiner Mutter und der Kleinen. Offenbar merkte sie, wie wichtig die beiden für ihn waren, selbst ohne den genauen Zusammenhang zu kennen. »Los!« Sie packte ihn am Arm. »Wir haben genug Zeit verloren.«

Bevor Gwidion reagieren konnte, schoss ein kleiner Schatten blitzschnell an ihm vorbei, sprang hoch und stürzte sich auf Zaja.

Von dem plötzlichen Angriff überrascht, stolperte die Jägerin nach hinten, wurde von der Wucht des Aufpralls mitgerissen und fiel rücklings hin. Für einen Moment verzerrte Angst ihr schönes Gesicht, als Ellin rittlings auf ihrer Brust landete und ein unmenschliches Knurren ausstieß.

»Bei Arias Bogen …«, stammelte Zaja schockiert.

Ellin nutzte die Gelegenheit und schlug mit ihren kleinen Fäusten heftig auf sie ein. »Du bist eine Jägerin! Wir haben dir vertraut!«, brüllte sie Zaja dabei unter Tränen an.

Das brachte Zaja wieder zu sich. »Runter von mir, du Ding!« Sie schloss ihre Finger um Ellins Arme, ihre Muskeln spannten sich und ihr Körper tat einen Ruck, als wollte sie das Mädchen von sich abwerfen.

So leicht machte Ellin es ihr jedoch nicht. Mit erstaunlicher Kraft hielt sie dagegen. Zaja zischte schmerzerfüllt, als Ellins Fingernägel sich in ihre Haut drückten.

Trotzdem würde das Kind der ausgebildeten Jägerin nicht lange standhalten können. Sobald Zaja an ihren Dolch herankam, wäre es mit Ellin aus.

Verzweifelt sammelte Gwidion seine Kraft. Sein Geist war zu benebelt, um sich richtig fokussieren zu können, und er hatte nie zuvor ein Machtwort lautlos eingesetzt. Wenn dieser verdammte Knebel nicht wäre …

Bevor er vollends den Mut verlor, schloss Gwidion die Augen, stellte sich die Jägerin genau vor und rief so laut es mit dem Knebel möglich war: »Somnara!« Zumindest hatte er das vorgehabt, stattdessen verließ ein dumpfer, unartikulierter Schrei seine Kehle. Gwidion merkte, wie die Kraft aus ihm floss, und sank schwankend auf die Knie.

Zaja blinzelte nicht einmal. Das Machtwort war völlig wirkungslos verpufft, die Energie, die er hineingelegt hatte, verschwendet.

»Somnara!«, wiederholte plötzlich eine helle, klare Stimme entschlossen. Ellin hatte sein Vorhaben erkannt. Er konnte die Druckwelle, die sie verließ, förmlich sehen. Für die Dauer eines Herzschlags schien Zaja sich dagegen zu wehren, sich mit aller Kraft an ihr Bewusstsein zu klammern, dann rollte ihr Kopf kraftlos zur Seite und die Spannung in ihrem Körper löste sich.

Ellin brach erschöpft auf ihrer Brust zusammen und Stolz stieg in Gwidion auf. Zuneigung für dieses wilde, tapfere, treue Mädchen, das niemals zögerte, wenn jemandem Gefahr drohte, unabhängig davon, wie viel der Einsatz ihr selbst abverlangte. Sie war nicht einmal mehr in der Lage, sich aufzurichten.

Gwidion konnte ihre Erschöpfung gut nachvollziehen. Am liebsten hätte er sich ebenfalls zusammengerollt und eine Stunde geschlafen, aber das durfte er nicht. Zajas Besinnungslosigkeit würde nicht ewig anhalten. Und wenn es stimmte, dass ihre Auftraggeber in der Nähe waren, mussten seine Mutter, Ellin und er so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Beim nächsten Mal würde er niemandem mehr trauen, egal, wie freundlich sie schien.

Gwidion rollte über die Seite auf seinen Bauch und robbte auf die Jägerin zu. Ihr Dolch steckte nach wie vor in der Scheide an ihrer Hüfte. Mit seinen gefesselten Händen brauchte Gwidion mehrere Anläufe, bis er die Klinge endlich befreit hatte. Sein Atem ging stoßweise und trotz der Kühle der Nacht klebte das Hemd schweißfeucht an seinem Körper. Behutsam, um seine Handgelenke nicht aufzuschlitzen, durchtrennte Gwidion die Fesseln. Seine Glieder schmerzten, als das Blut wieder ungehindert zu fließen begann, trotzdem hatte er keine Zeit zu verlieren. Rasch vergewisserte er sich, dass Ellin tatsächlich bloß schlief, und fesselte Zaja, nachdem er sie gründlich nach Waffen durchsucht hatte.

»Wach bitte auf, ich brauche deine Hilfe.« Sanft rüttelte er Ellin an der Schulter.

Unwillig schlug das Kind die Augen auf. »Habe ich es geschafft?«, fragte sie träge.

»Ja.« Er streichelte ihren Kopf. »Du hast mich gerettet und Zaja besiegt.«

»Sie ist nicht so nett, wie sie getan hat.« Ellins Stimme bebte.

»Nein, das ist sie nicht.«

»Sie hat mich als Ding bezeichnet.« Ellins Hände fuhren zu ihrem Gesicht. »Ich bin kein Monster!«, betonte sie kläglich.

Gwidion konnte nur ahnen, welche Fratze Ellin der Jägerin gezeigt haben mochte, um sie so zu erschrecken. »Natürlich nicht.« Er strich tröstend über Ellins Wange. »Du bist mutig und wunderhübsch. Und du hast alles eingesetzt, was dir zur Verfügung steht, um uns zu schützen.«

»Ich … ich wollte das gar nicht«, gestand sie stockend. »Ich war bloß so furchtbar wütend.«

»Verständlich.« Gwidion stemmte sich schwerfällig hoch. »Sie hat uns verraten. Sie wollte mich an die Ulfarat ausliefern.«

»Wie konnte sie? Sie ist eine Jägerin! Eowyn hat versprochen, dass die Jägerinnen uns helfen würden.« Verunsichert sah Ellin ihn an, als wäre ihr erst kürzlich mühsam errichtetes, positives Weltbild wieder in sich zusammengestürzt.

»Nicht alle Jägerinnen sind wie Eowyn«, erklärte Gwidion bedauernd. »Und Zaja hat auf eigene Faust gehandelt. Trotzdem denke ich nicht, dass sie durch und durch böse ist. Sie möchte bloß ihre Schwester retten.«

»Dann hätte sie das einfach sagen sollen«, beharrte Ellin.

»Du hast recht«, stimmte Gwidion ihr zu. »Vermutlich wollte sie das Risiko nicht eingehen, dass wir ablehnen würden. Kannst du wach bleiben?«, fügte er besorgt hinzu. »Ich muss meine Mutter holen und es wäre mir lieber, wenn du auf Zaja aufpassen könntest.«

Ellin setzte sich aufrecht hin und schlang die Arme um ihre Knie. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das weiß ich.« Gwidion schaute sie ernst an. »Ich verdanke dir schon wieder mein Leben.«

Ellin lächelte stolz. »Ich bin deine Beschützerin, schon vergessen?«

»Das könnte ich nie«, betonte Gwidion feierlich und wandte sich zum Gehen.

»Hoffentlich wacht deine Mutter bei dir auf, ich konnte sie nicht aufwecken«, sagte Ellin plötzlich. »Ich habe es wirklich versucht, deshalb bin ich so spät gekommen. Sie schläft wie ein Stein.«

Sorge regte sich in Gwidion. »Wie kommt es, dass du aufgewacht bist?«, fragte er, um sein ungutes Gefühl zu vertreiben.

»Ich habe erst ein Poltern gehört und danach hörte ich euch reden.«

»Hast du dich auch seltsam benommen gefühlt?«

»Nein. Nur müde, weil ich zu wenig geschlafen habe.«

Gwidion nickte. »Sobald wir in Sicherheit sind, kannst du dich ausruhen.« Er betete, dass er dieses Versprechen würde halten können. So schnell es in seinem angegriffenen Zustand ging, setzte Gwidion sich in Bewegung. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein, als er den Stuhl vor der Tür seiner Mutter entfernte und den Raum betrat. Ihre gleichmäßigen Atemzüge besänftigten seine Besorgnis. Sie schien tatsächlich tief und fest zu schlafen. Gwidion legte die Hand an ihre Schulter und rief nach ihr. Als sie sich nicht regte, wurde er energischer. Wenn er es gekonnt hätte, hätte er sie auf seine Arme genommen, aber dafür war er zu schwach.

Er zog sie in eine sitzende Position und endlich schlug sie die Lider auf.

»Gwidion?«, murmelte sie benommen.

»Ja. Wir müssen hier weg. Zaja hat uns verraten. Kannst du aufstehen?«

Ihr Kopf rollte zur Seite und Gwidion tätschelte ihre Wange. »Mutter! Kannst du mich hören?«

»Ja.« Sie blinzelte angestrengt. »Was gibt’s?«

Seufzend zog Gwidion sie auf die Beine und schlüpfte stützend unter ihren Arm, als ihre Knie einzuknicken drohten. »Komm mit.« Es würde zu lange dauern, ihr alles zu erklären, und vermutlich würde sie sich im Anschluss nicht mehr daran erinnern. Ein Glück, dass Zaja Ellin derart unterschätzt hatte. Oder sie hatte ihr in Gedenken an ihre Schwester nicht schaden wollen. Hätte sie das Kind ebenfalls betäubt, wäre diese Nacht für Gwidion übel ausgegangen.

Ächzend setzte er seine Mutter auf einem Stuhl ab und sammelte ihre Habseligkeiten ein. Er wollte nichts zurücklassen, das möglichen Verfolgern Anhaltspunkte über ihre Gruppe gab. Immer wieder musste er innehalten und zählte im Geist besorgt die Minuten, die unaufhaltsam verstrichen. Wie lange mochte es dauern, bis die Männer hierher kamen, um nach dem Rechten zu sehen?

Endlich gelang es ihm, alles in den Satteltaschen zu verstauen. Er führte die Pferde aus dem Stall und brachte seine inzwischen etwas wachere Mutter hinaus.

»Ich glaube, sie kommt zu sich«, erklärte Ellin, die die Jägerin seiner Anweisung gemäß aufmerksam beobachtete.

»Was wirst du mit ihr tun?«, fragte seine Mutter leise.

Er wusste genau, worauf sie anspielte. Zaja hatte Hochverrat begangen, darauf stand seit jeher der Tod. Außerdem war es ein Risiko, sie am Leben zu lassen. Sie konnte etwaigen Verfolgern eine genaue Personenbeschreibung liefern oder sich selbst erneut auf die Jagd nach ihnen machen.

Trotzdem zögerte er. Jemanden im Kampf zu töten oder nach einem ordentlichen Gerichtsverfahren dem Henker zu übergeben, war etwas anderes, als eigenhändig eine wehrlose, gefesselte Frau umzubringen. Zumal er ihren Beweggrund verstand.

Gwidion stockte. Vielleicht konnte er Zajas Liebe zu ihrer Schwester zu seinem Vorteil nutzen. Er hockte sich neben sie und schaute sie aufmerksam an. »Ich weiß, dass du wach bist, und möchte, dass du mir ganz genau zuhörst.«

Resigniert schlug sie die Lider auf. »Bringt es schon hinter Euch.« Sie wusste, dass sie verloren hatte, und hatte allem Anschein nach nicht vor, um ihr Leben zu betteln.

»Wie heißt deine Schwester? In welchem Lager wird sie gehalten?«

Misstrauisch blinzelte Zaja ihn an. »Wieso? Wollt Ihr etwa auch an ihr Rache nehmen?«

»Mir liegt nichts an Rache und ich vergreife mich nie an Unschuldigen.« Der Vorwurf in seiner Stimme ließ sie betreten das Gesicht verziehen. »Ich möchte dir einen Handel vorschlagen. Wenn du schwörst, uns nicht mehr zu jagen, und deine Auftraggeber von unserer Spur abbringst, werde ich deine Schwester aus Feyach herausholen.«

Ihre Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »Wieso solltet Ihr das tun?«

»Wie ich sagte, als Gegenleistung für deine Hilfe bei unserer Flucht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr blufft. Ihr habt keinen Einfluss, kein Geld, keine Macht. Ihr wollt mich bloß zum Narren halten.«

»Du hast uns schon einmal unterschätzt«, entgegnete Gwidion kühl. »Und schau, was es dir gebracht hat. Ich habe Mittel und Wege, von denen du nicht einmal ahnst.«

»Du kannst ihr nicht trauen«, mischte seine Mutter sich leise ein. »Sie kann dir das Blaue vom Himmel versprechen und uns erneut verraten, sobald wir ihr den Rücken zukehren.«

»Sie ist nicht dumm«, gab Gwidion ernst zurück. »Sie weiß, was sie zu verlieren hat – und was zu gewinnen. Sollte es nur den kleinsten Verdacht auf ihre Mitwirkung bei unseren künftigen Schwierigkeiten geben, ist das Leben ihrer Schwester verwirkt. Dann werde ich keinen Finger mehr für sie krümmen. Und inzwischen sollte Zaja klar geworden sein, dass sie nicht auf das Kopfgeld für mich zu spekulieren braucht. So leicht bin ich nicht zu kriegen«, sein Blick wanderte anerkennend zu Ellin. »Außerdem lerne ich aus meinen Fehlern.«

Zaja sah ihn ungläubig an. »Ihr lasst mich tatsächlich am Leben?«

»Ja.«

»Und obwohl ich Euch verraten habe, wollt Ihr das Leben meiner Schwester retten?«

Gwidion nickte.

»Ihr Name ist Kali, sie lebt auf einer Sklavenplantage nahe Zirjach. Sie ist zwölf.« Zaja atmete zitternd durch. »Ich bin nicht sicher, ob Ihr der echte König seid. Aber ich wünschte, Ihr wärt es.« Sie neigte den Kopf. »Ihr habt mein Wort und ich habe das Eure.«

»Das hast du«, bestätigte Gwidion. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Schwester in die Freiheit kommt.« Leider konnte er ihr keine Angabe dazu geben, wann genau das passieren würde.

Zum Glück schien Zaja das zu genügen. »Danke.«

Nickend griff Gwidion nach den Zügeln seines Pferdes.

»Wollt Ihr mich vor Eurem Aufbruch nicht losbinden?«, erkundigte sie sich irritiert.

»Nein.« Gwidion schwang sich in den Sattel. »So wirkt unsere Flucht viel authentischer, wenn deine Auftraggeber hier auftauchen.« Außerdem fühlte er sich deutlich sicherer, sie nicht unmittelbar in seinem Rücken zu haben – Wort hin oder her.

Er griff nach den Zügeln ihres Pferdes. »Das nehmen wir am besten mit.«

Zaja schnaubte resigniert, war allerdings schlau genug, ihm nicht zu widersprechen.

»Auf geht’s!« Gwidion sah seine Mutter und Ellin auffordernd an, die ebenfalls auf ihre Tiere stiegen.

Schweigend und aufmerksam folgten sie dem schmalen Pfad, der von der Jagdhütte zur Hauptstraße führte. Gewaltig und schwarz ragten die Bäume zu beiden Seiten des Weges auf, es war so dunkel, dass sie den Pfad nicht erkennen konnten und sich auf das Gespür ihrer Tiere verlassen mussten. Ein Zweig streifte Gwidions Kopf und er korrigierte seinen Kurs. Zumindest würden sie es sofort bemerken, wenn sie vom Weg abkamen, der Wald war hier ausgesprochen dicht.

»Hörst du etwas?«, wandte Gwidion sich leise an Ellin. Seine größte Sorge war, dass sie Zajas Auftraggeber geradewegs in die Arme liefen.

»Der Wald ist gruselig«, murmelte Ellin unbehaglich. »Ich mag es hier nicht.«

»Auf dem Pfad sind wir sicher«, beruhigte Gwidion sie, obwohl er selbst bei jedem Geräusch empfindsam zusammenzuckte. »Kannst du irgendwo Menschen hören? Stimmen oder Pferde?«

Sie schwieg für eine kurze Zeit. »Nein«, entschied sie schließlich.

»Halt die Ohren bitte trotzdem auf und gib mir Bescheid, wenn sich etwas tut.«

Eine Weile ritten sie auf dem schmalen Pfad hintereinander her. Seine Mutter voran, danach Ellin und zum Schluss er, um sicherzustellen, dass niemand zurückblieb. Gwidion schätzte, dass sie bald die Landstraße erreichen mussten. Ganz sicher war er nicht, denn sie kamen viel langsamer voran als auf dem Hinweg zur Hütte.

Plötzlich stieß Ellin einen leisen Warnruf aus. Alle drei hielten unverzüglich an. Das Pferd seiner Mutter schnaubte nervös, vermutlich übertrug sich ihre Anspannung auf das Tier. Er selbst hatte Mühe, seinen tänzelnden Hengst im Zaum zu halten. »Was gibt es?«, raunte er Ellin zu.

»Da ist jemand vor uns … Männer … Sie klingen verärgert.«

»Wir müssen uns verstecken!«, zischte Gwidion. Er wusste es besser, als Ellins Aussage in Zweifel zu ziehen. »Los, zwischen die Bäume!« Er sprang aus dem Sattel und trat tiefer in den Schatten der ausladenden Äste.

»Vorsicht!« Belustigt zerrte Ellin an seinem Ärmel. »Du rennst sonst in einen Baum hinein.«

Gwidion hielt inne. »Vielleicht solltest du vorgehen.« So unheimlich ihm Ellin zu Beginn ihrer Bekanntschaft vorgekommen war, bedauerte er es inzwischen, nicht ebenfalls einen ordentlichen Schuss Ulfarat-Blut in seinen Adern zu haben.

Obwohl sie leise zu sein versuchten, klang es für Gwidion, als würde ein wütender Bär durch das Unterholz brechen, als sie sich weiter in den Wald zurückzogen. Äste zupften an seiner Kleidung, Zweige zerkratzten seine Hände und sein Gesicht.

Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Es schien ihm unmöglich, dass die Männer sie nicht entdeckten. Seine Mutter stolperte und er hörte einen erstickten Aufschrei. Nervös blieb er stehen, um zu lauschen.

Ein Pferd wieherte und er betete zu allen Göttern, dass ihre eigenen Tiere nicht antworteten. Regungslos verharrten sie im Unterholz, während die Männer auf dem Pfad an ihnen vorbei zogen. Gwidion hatte geglaubt, inzwischen mindestens fünfzig Meter von dem Weg entfernt zu sein. Jetzt stellte er fest, dass es nicht mehr als zehn waren. Immerhin schienen die drei Männer nichts bemerkt zu haben. In gemessenem Schritt setzten sie ihren Weg fort und schimpften über Zaja, die sie unnötig warten ließ.

Ein Zweig knackte unter dem Huf seines Pferdes und Gwidion hielt die Luft an. Die Männer wandten nicht einmal ihre Köpfe. Der nächtliche Wald war erfüllt mit Geräuschen aller Art und sie hatten keinen Grund, ihre Beute so nah bei sich zu vermuten.

Immerhin waren es nur drei. Mit dreien konnten sie durchaus fertig werden, wenn kein Angriff aus dem Hinterhalt erfolgte. Gwidion versuchte, sich ihre Stimmen einzuprägen, wenn er schon ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Immer leiser drang ihre Unterhaltung zu ihm, bis er schließlich nichts mehr hörte. Dennoch wartete Gwidion ein paar Minuten ab, bevor sie zum Pfad zurückkehrten.

Hastig stiegen sie auf. Dieses Mal ritt Ellin voran, da sie in der Dunkelheit am besten sehen konnte. Gwidion kam ihr Tempo geradewegs halsbrecherisch vor und er überantwortete ihrer aller Leben den Göttern.

Wie durch ein Wunder – oder weil Edeon tatsächlich seine schützende Hand über ihnen hielt – erreichten sie unversehrt die Landstraße.

»Wohin jetzt?«, fragte seine Mutter gehetzt.

Gwidion zögerte. Es gab nur zwei mögliche Richtungen. Wandten sie sich östlich, würden sie dorthin zurückreiten, wo sie hergekommen waren. Im Westen würde man sie allerdings viel eher vermuten, da sie aus Bellentor geflüchtet waren. »Wir reiten nach Westen«, entschied er. Sie würden nichts gewinnen, wenn sie sich weiter von ihrem Ziel entfernten. Sie mussten Kirtha so schnell wie möglich erreichen. »Und bei der ersten Gelegenheit wenden wir uns nach Norden.« Vielleicht gelang es ihnen so, etwaige Verfolger abzuschütteln. Mit etwas Glück würde man sie in der Nähe der Gebirgspässe nach Quessam vermuten, dem einzigen Weg, der aus diesem Teil von Timsdal herausführte.

Seine Mutter fügte sich widerspruchslos, für lange Diskussionen fehlte ihnen ohnehin die Zeit.

Wie auf Kommando spornten alle drei ihre Pferde an und jagten in die Dunkelheit davon.


Kapitel 9

Mit lautem Flügelschlagen und einer Menge Wind landete Firunian neben Eowyn. Der Boden vibrierte unter seinen Krallen. Dieses Mal hatte er darauf verzichtet, sich vor ihren Augen zu entblößen. Er schüttelte den Kopf und sein Gesicht bekam wieder menschliche Züge. »Bist du soweit?«

Die ehrliche Antwort wäre Nein. Eowyn hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich das Hirn zermartert, ob es wirklich klug war, dem Anführer der Ulfarat einen Besuch abzustatten. Sie glaubte keinen Moment daran, dass ihre Familienbande – falls sie tatsächlich seine Enkeltochter war – sie vor irgendetwas schützen würden. Lediglich die Tatsache, dass er sie lebend haben wollte, beruhigte sie ein wenig.

Solange ihr Herz schlug, würde sie einen Ausweg finden.

Außerdem hatte sie ohnehin keine Wahl. Nicht nur, weil Firunian durchaus in der Lage wäre, sie gegen ihren Willen zu verschleppen, sondern auch, weil sie dringend Informationen benötigte. Informationen, die sie nur im Lager der Ulfarat bekommen würde. Sie musste in Erfahrung bringen, wie ihre Feinde agierten, wie viele sie waren und was sie planten, wenn die Menschen in diesem Krieg den Hauch einer Chance haben wollten.

Krieg.

Eowyn stockte. Von dem Überfall auf Wyntor abgesehen, hatte in ganz Alrion seit über dreißig Jahren Frieden geherrscht. Zumindest hatten sie es geglaubt. In Wahrheit befanden sich die Menschen – ohne es zu ahnen – seit Monaten, wenn nicht gar Jahren in einem gnadenlosen Krieg. Und der Gegner spielte alles andere als fair. Es wurde höchste Zeit, dass die Menschen erwachten, dass sie erkannten, wie nah sie dran waren, ihre Heimat und ihre Freiheit zu verlieren.

Eowyn schauderte. Im Geist sah sie die Ulfarat die Bewohner von Alrion nach und nach versklaven, die freien Völker ihrem Willen unterwerfen, indem sie alle Schlüsselpositionen mit Wandlern besetzten und sich erst zu erkennen gaben, wenn aller Widerstand zu spät war.

»Können wir los?«, unterbrach Firunian ungeduldig ihre Grübelei und streckte auffordernd eine Klaue nach ihr aus.

Instinktiv wich Eowyn zurück. »Was soll das werden?«, erkundigte sie sich spitz.

»Wir wollen aufbrechen, oder etwa nicht? Und solange du dir nicht plötzlich ein paar von diesen hier wachsen lassen kannst«, er streckte demonstrativ seine imposanten Flügel aus, »werde ich dich wohl oder übel tragen müssen.«

»Vergiss es.« Eowyn verschränkte entschlossen ihre Arme. Nie im Leben würde sie sich freiwillig in diese würdelose Position begeben, die zudem für einen langen Flug alles andere als gemütlich war. »Ich werde auf deinem Rücken sitzen.«

»Ich bin kein Pferd!«, entfuhr es ihm indigniert.

»Und ich kein Gepäckstück!« Sie starrte ihn trotzig an, ließ ihn merken, dass dieser Punkt nicht verhandelbar war.

Ärger funkelte in seinen blaugrünen Augen. Sie konnte ihm den Wunsch, sie einfach zu packen und mitzunehmen, förmlich am Gesicht ablesen. Er presste die Lippen zusammen und atmete schnaufend durch. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie dieser Versuch beim letzten Mal ausgegangen war.

Eowyn ließ ihm schweigend Zeit, die Lage zu durchdenken. Vermutlich malte er sich gerade aus, wie er seinem König erklärte, wieso er dessen Enkelin vollkommen zerfleddert oder gar tot zu ihm brachte. Denn sie hatte ganz sicher nicht vor, sich zu fügen.

»Also gut«, stieß Firunian schließlich widerwillig hervor. »Aber wenn du runterfällst, erwarte nicht, dass ich dich schon wieder auffange.«

»Keine Bange.« Eowyn grinste frech, weil sie wusste, wie sehr ihn dies reizte. »Bisher bin ich mit jedem Gaul klargekommen.«

Die Blitze, die aus seinen Augen schossen, hätten ganze Heere versengen können und sicherheitshalber hüllte Eowyn sich in den mentalen Kristallschild, der ihr schon zuvor gute Dienste geleistet hatte.

Ein spöttisches Lächeln erschien auf Firunians Lippen. Natürlich hatte er diesen Anflug von Unsicherheit sofort bemerkt. Eowyn zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Sinnvolle Vorsichtsmaßnahmen waren kein Zeichen von Schwäche. Trotzdem wurmte sie der überlegene Ausdruck auf seinem Gesicht, als wüsste er, dass sie Angst vor ihm hatte.

Ohne etwas hinzuzufügen, packte Eowyn seinen Flügel und schwang sich auf seinen Rücken. Firunian zuckte überrascht zusammen, seine Muskeln versteiften sich ob der ungewohnten Last. Er warf ihr einen grimmigen Blick zu, bevor sein Gesicht wieder zu dem eines Vogels wurde und er sich schwungvoll vom Boden abstieß.

Eowyn, die noch keinen geeigneten Halt für ihre Füße oder ihre Hände gefunden hatte, geriet ins Rutschen. Nur mit der Kraft ihrer Schenkel hielt sie sich auf seinem Rücken fest und hörte befriedigt sein leises Ächzen, als sie seine Rippen quetschte. Ihre Hände krallten sich in seine Federn, die am Nacken erstaunlich weich und flauschig waren. Eowyn verdrängte den albernen Wunsch, mit den Fingern darüber zu streichen. Immerhin war es Firunian, um den es hier ging –, ihr Feind.

Aus purem Trotz zog sie fester als nötig an seinen Federn, während sie sich in eine bequemere Position zu bringen versuchte, und rutschte unruhig auf seinem Rücken hin und her. Er revanchierte sich, indem er seinen Aufstieg plötzlich abbremste und sich stattdessen abrupt tiefer fallen ließ. Ein leiser Aufschrei entwich Eowyns Kehle, ihr Bauch kribbelte bis zum Hals hinauf und sie presste die Knie noch fester an seine Flanken, um nicht den Halt zu verlieren.

Sein leises Lachen vibrierte in seinem Körper und Eowyn kämpfte tapfer gegen die Versuchung an, ihm eine Feder auszureißen. Sie waren keine drei Minuten unterwegs und bereits vollauf damit beschäftigt, einander zu triezen. Sie musste keine Hellseherin sein, um zu erkennen, dass das zu keinem guten Ende führen würde.

Sie war erwachsen, verdammt noch mal! Nicht das kleine Kind, das er in ihr sah. Sie hatte sich aus freien Stücken für diesen Flug entschieden und dabei würde sie es belassen.

Plötzlich merkte sie, wie sich der Vogelrücken unter ihr verschob. Ihr Hintern rutschte in eine kleine Kuhle, eine Art natürlichen Sattel, den er extra für sie geschaffen haben musste.

Eowyn verharrte angespannt, unsicher, was das zu bedeuten hatte. Ob er eine erneute Provokation plante. Aber anscheinend war Firunian zur selben Einsicht gelangt wie sie. Ihr Ziel war es, möglichst schnell und unversehrt das Hauptquartier der Ulfarat zu erreichen. Ihre gegenseitigen Befindlichkeiten waren dabei irrelevant.

Schweigend und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg Firunian höher. Die Kronen der Bäume unter ihr glichen bald einem flauschigen grünen Teppich, die Luft wurde zunehmend dünn und kalt. Nun verstand Eowyn, wieso Firunian sich gänzlich in einen Vogel verwandelte, wieso er sich nicht bloß ein paar Flügel wachsen ließ oder zumindest seinen normalen Kopf beibehielt. Der menschliche Körper war für diese Höhe und Geschwindigkeit nicht geeignet. Er flog schon viel höher als die Flygger und gewann weiterhin an Höhe.

Eowyn biss die Zähne zusammen. Womöglich hatte sie sich geirrt und dies war eine weitere Herausforderung seinerseits. Sie neigte den Oberkörper tiefer an seinen Hals, fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen. Trotzdem fingen ihre Zähne schon bald an, vor Kälte zu klappern, und der Atem verfing sich in ihrer Brust. Sie konnte nicht einmal die Pracht des unter ihr dahinziehenden Gebirges würdigen, der Sonne, die die höchsten schneebedeckten Gipfel in ihr goldenes Licht tauchte.

Eowyn kniff die Augen zu, als dunkle Punkte in ihrem Sichtfeld zu tanzen begannen, und kämpfte darum, ihren Halt auf dem Rücken des riesigen Vogels nicht zu verlieren.

Was immer er damit bezwecken mochte, sie würde sich ihm nicht fügen … nicht fügen … niemals …

Eowyn kam zu sich, als ihr jemand fest auf die Wange klatschte. Sie öffnete verwirrt die Lider und schaute geradewegs in Firunians wütendes Gesicht.

»Wenn du dich unbedingt umbringen willst, lass es mich vorher zumindest wissen!«, schnauzte er sie an. »Glaub mir, ich wäre dir dabei liebend gern behilflich.«

»Wo bin ich?« Orientierungslos schaute Eowyn sich um. Sie lag auf einer kleinen Lichtung auf dem Waldboden, um sie herum erhoben sich große Tannen, Vögel zwitscherten vergnügt. Eowyn hob die Hand zu ihrer Stirn. Das Ganze kam ihr seltsam bekannt vor – und nicht auf die angenehme Art.

»Na, wo wohl?« Abrupt stand er auf, offenbar beruhigt, dass ihr nichts ernsthaft fehlte. »Auf jeden Fall nicht da, wo du sein solltest!« Er deutete aufgebracht in den Himmel. »Von jetzt an machen wir es auf meine Weise. Und keine Widerworte!«

»Das war keine Absicht.« Eowyn stemmte sich in eine sitzende Position hoch.

»Wie meinst du das?« Er verengte die Augen. Sein scharfer Blick tastete forschend ihren Körper ab, als suchte er nach einem Grund für ihre Ohnmacht.

»Ich bin ein Mensch.« Eowyn verschränkte die Arme schützend vor ihrer Brust. Sie hasste es, dass dies die einzige Erklärung für ihre Schwäche war. »Ich kann in dieser Höhe nicht richtig atmen.«

Er stockte überrascht, dann brach er in lautes Gelächter aus. »Das heißt, ich hätte mit dir einfach etwas höher steigen sollen und hätte all den Ärger nicht gehabt?« Er streckte belustigt seine Hand aus, die die Form einer kleinen Vogelkralle annahm. »Eine schweigende, regungslose Gepäckstück-Eowyn klingt überaus verlockend.«

Eowyn setzte ihre lässigste Jägerinnenmiene auf, um ihn nicht sehen zu lassen, wie wenig diese Vorstellung ihr behagte. »Ich hätte zu gern gesehen, wie du deinem König zu erklären versuchst, dass mein Gehirn in deiner Obhut irreparablen Schaden genommen hat. Aber ich schätze, über diesen Punkt werde ich da längst hinaus sein.«

Firunian musterte sie abschätzend. »So schnell wird dir schon nichts passieren.«

»Bist du ganz sicher?«, entgegnete sie zuckersüß. »Der menschliche Körper ist überaus zerbrechlich.«

»Du bist kein Mensch.«

»Menschlich genug, wie man sieht.« Sie deutete auf ihre Umgebung. »Sonst würden wir diese Unterhaltung hier nicht führen.«

Firunian mahlte mit den Zähnen. »Und wie soll es weitergehen?«

»Wenn ich es mir wirklich aussuchen darf, schlage ich vor, dass du dich in ein Pferd verwandelst, oder noch besser, in ein himmelblaues Einhorn aus den alten Sagen. Als Kind wollte ich unbedingt eins haben.«

Firunian ballte die Fäuste und Eowyn rappelte sich hastig auf. Sie war mehr als bereit für einen Kampf.

»So gern ich dich grün und blau prügeln würde«, zischte er, »wir haben Wichtigeres zu tun.«

Eowyn strahlte ihn an. »Kannst du dir eine Schleife in den Schweif flechten? Oder darf ich das tun?«

Einen Moment lang wurde sein Kopf so rot, als stünde er kurz davor, zu explodieren. Die Ader an seiner Schläfe pochte heftig. Eowyn konnte förmlich sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, ihr nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen – oder es zumindest zu versuchen. Schließlich atmete er prustend aus und schüttelte amüsiert den Kopf. »Allmählich kann ich wirklich verstehen, wieso Kaylani nichts mit dir zu tun haben wollte.«

Eowyn ließ nicht zu, dass seine Worte sie trafen. Das war sicherlich nicht der Grund für Kaylanis Entscheidung gewesen. »Was ist dein Vorschlag?«

»Wir machen einen … etwas sanfteren Versuch«, lenkte Firunian widerwillig ein. »Und nächstes Mal gibst du mir sofort Bescheid, wenn ich mich deiner Belastungsgrenze nähere.« Sein Blick wurde überraschend klar und ernst. »Lass nicht zu, dass deine Sturheit zu Dummheit wird.«

Widerwillig nickte Eowyn. Er hatte recht. Sie hatte sich selbst unnötig in Gefahr gebracht. Sie wusste auch nicht, wieso sie diesen albernen Drang verspürte, ihm unbedingt beweisen zu müssen, dass sie ihm in nichts nachstand.

»Also auf ein Neues.« Er wandte sich ab und verschwand zwischen den Bäumen.

Erst da fiel es Eowyn auf, dass er nachlässig gekleidet war. Sein schwarzes Hemd hing ihm lose aus der Hose und er war barfuß. Er musste sich in aller Eile angezogen haben, bevor er sie aufweckte.

Insgeheim fragte sich ein kleiner Teil von ihr, wieso er auf einmal Wert darauf legte.

Firunian hielt Wort. Der Aufstieg war dieses Mal deutlich langsamer und immer wieder schaute er sich über die Schulter besorgt zu ihr herum. Bis Eowyn genervt die Augen verdrehte. Er behandelte sie tatsächlich wie ein zartes Menschenkind. »Ich lass dich wissen, wenn es hoch genug ist«, rief sie ihm gegen den Flugwind zu. »Ich zupfe einfach dreimal an dieser Feder.« Sie demonstrierte ihr Vorhaben und Firunian flog als Antwort eine enge Schleife, die ihren Bauch kribbeln ließ.

Eowyn ertappte sich dabei, wie sie grinste. Ihre Kabbelei machte irgendwie sogar Spaß. Natürlich durfte sie dabei nie vergessen, dass sie Feinde waren. Dass es lediglich der Befehl seines Königs war, der ihn im Zaum hielt. Dass er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde, sobald er die Freigabe dazu erhielt.

Eowyn versuchte, sich einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm auszumalen. Zweimal hatten sie einen solchen Kampf bereits ausgefochten, trotzdem fiel ihr die Vorstellung plötzlich schwer.

Würde er sie tatsächlich töten wollen nach allem, was er über sie erfahren hatte? War es tatsächlich lediglich der Gehorsam gegenüber seinem König, der ihn im Zaum hielt? Anfangs mochte das der Fall gewesen sein, inzwischen konnte sie das nicht länger glauben, sonst hätte er sie sofort zu ihm gebracht, ohne weiter über ihre Herkunft nachzuforschen.

Vermutlich war es eher die Zuneigung zu ihrer Mutter, die sein Handeln bestimmte. Die Zukunft würde zeigen, was schwerer für ihn wog. Und ob es für ihre Mutter überhaupt eine Rolle spielte, was mit ihr geschah. Bisher hatte Eowyn dafür keinerlei Anhaltspunkte gefunden.

Wenn es ihr Kind gewesen wäre, um das es hier ging, wäre sie als Erste nach Alrion geeilt. Hätte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre Tochter zu finden und ihr beizustehen. Wenn sie ehrlich war, hätte sie ihr Kind gar nicht erst fortgegeben, hätte einen Weg gefunden, um bei ihm bleiben zu können.

Also konnte sie nicht von sich auf ihre Mutter und deren Absichten schließen. Konnte sich auf nichts und niemanden verlassen. Auch Firunian würde sich unverzüglich gegen sie wenden, falls er merken sollte, dass seiner geschätzten Kaylani nichts an Eowyns Schicksal lag.

Eowyn seufzte und zog dreimal an der Signalfeder. Einfach für das Gefühl, über irgendetwas selbst bestimmen zu können, und wenn es nur die Reisehöhe war.

Gehorsam ging Firunian in den Gleitflug über und Eowyn ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen.  Die Aussicht auf die Berge war atemberaubend und das Ausmaß des Gebirges überwältigte sie zutiefst. Die Sonne wärmte ihren Rücken und Eowyn stellte erstaunt fest, dass sie sich nicht auf dem kürzesten Weg über die Berge befanden. Stattdessen steuerte Firunian ein Tal an, das sich zwischen zwei Gipfeln erstrecke. Sie mussten einen Umweg nehmen, weil er die für sie tolerable Höhe sonst nicht halten konnte.

Dankbarkeit wallte in ihr auf, dass er das so klaglos in Kauf nahm. Er musste ihrer Mutter wirklich tief verbunden sein. Ein Stich des Bedauerns schlich sich in ihre Seele, die Gewissheit, dass sich seine Einstellung zu ihr sofort ändern würde, wenn ihre Mutter es verlangte. Es wäre schön gewesen, zumindest jemanden wahrhaftig auf ihrer Seite zu wissen. Selbst wenn es dieser verhasste Ulfarat war.

Als es zu dämmern begann, suchte Firunian einen Landeplatz. Eowyn war schon vor Stunden aufgefallen, dass ihr Flug zunehmend langsamer und seine Bewegungen träger wurden. Ihr Gewicht auf seinem Rücken und der zusätzliche Luftwiderstand hatten selbst seine übermenschliche Kraft allmählich erlahmen lassen. Ohne seine Last und die vielen Umwege wäre er inzwischen vermutlich am Ziel. So jedoch schätzte Eowyn, dass ihnen ein weiterer Tag bevorstand, bis sie das Gebirge hinter sich ließen.

Sobald seine Füße den Waldboden berührten, glitt Eowyn schweigend von Firunians Rücken und eilte zwischen die Büsche. Die Rast kam keine Minute zu früh. Nur ihr Stolz hatte sie in der letzten Stunde davon abgehalten, ihn um eine Pause anzuflehen, um ihre drückende Blase entleeren zu können. Ihre Kehle war von dem Flugwind ausgedörrt und ihr Magen knurrte hungrig.

Eowyn knöpfte ihre Hose zu und machte ein paar vorsichtige Dehnübungen, um ihre Muskeln zu lockern. Ihr ganzer Körper schmerzte nach der ungewohnten, angespannten Sitzhaltung und fühlte sich verkrampft an. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es Firunian ergehen mochte. War es unangenehm für ihn, sie auf ihrem Rücken zu tragen, machte die ungewohnte Belastung ihm ebenfalls zu schaffen, oder konnte er seinen Körper jeder Situation problemlos anpassen? Muskeln wachsen lassen, wo immer er welche benötigte?

»Was ist?«, brummte er, als er auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung ebenfalls aus den Büschen trat und ihren forschenden Blick bemerkte.

»Ich frage mich, wie das mit dem Verwandeln funktioniert«, gab sie rundheraus zu. »Kannst du jede beliebige Form annehmen? Kannst du dich bei Bedarf stärker und widerstandsfähiger machen, als du normalerweise bist?«

Er seufzte. Seine Erschöpfung und sein Unwillen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du weißt ja weniger als ein Kleinkind.«

»Weil es mir nie jemand erklärt hat.«

Er wischte sich über das Gesicht. »Wir haben keine Zeit für dieses Geschwätz. Ein Sturm zieht auf.«

»Tatsächlich?« Eowyn schaute prüfend in den Himmel. Es bildeten sich zwar einige Wolken, aber nichts, was Anlass zur Besorgnis geben konnte.

»Ja.« Er kämmte sich mit den Fingern durch die langen Haare und nahm sie mit einem dünnen Lederband zusammen. »Vögel haben dafür einen siebten Sinn.«

»Also veränderst du deine Wahrnehmung zusammen mit der Gestalt?«

Firunian verdrehte die Augen. »Lass mich zumindest etwas essen, bevor du meinen Bauch mit deinen Fragen löcherst.« Sein Ton hatte etwas Herablassendes an sich, als würde er mit einem Kind sprechen.

Eowyn bückte sich und nahm einen etwa walnussgroßen Stein. »Wie wäre es, wenn du schon mal ein Feuer in Gang bringst, während ich unser Abendessen organisiere.«

Seine Augenbrauen zuckten überrascht. »Und wie genau willst du das ohne einen Bogen oder eine Schlinge anstellen?«

Eowyn wog den Stein bedächtig in ihrer Hand. »Lass dich überraschen.« Sie wandte sich mit einem übertrieben selbstbewussten Hüftschwung ab und stolzierte von der Lichtung.

Obwohl er versuchte, leise zu sein, hörte Eowyn, wie Firunian ihr in einiger Entfernung folgte. Sie prustete amüsiert. Hatte er etwa Angst, dass sie ihm entfliehen würde?

Natürlich war es nicht so, als hätte dieser Gedanke ihr Bewusstsein nicht flüchtig gestreift, aber damit würde sie rein gar nichts gewinnen. Erst wollte sie so viele Informationen wie möglich aus Firunian, seinem König und allen anderen Ulfarat, denen sie begegnen mochte, herausquetschen. Danach würde sie wieder verschwinden.

Sie bückte sich und hob einen weiteren Stein auf. Wenn Firunian ihr schon unbedingt zuschauen wollte, wollte sie ihm eine lohnenswerte Vorstellung bieten.

Zum Glück war Aria ihr heute hold und schickte ihr zwei fette Tauben sowie ein Waldkaninchen in den Weg, die Eowyn zielsicher mit ihren Wurfsteinen erwischte. Zudem entdeckte sie einen kleinen Bach, an dem sie ihren Durst stillte. »Du kannst nicht zufällig einen Eimer aus deinen Händen formen?«, rief sie Firunian, der all die Zeit in ihrer Nähe blieb, über die Schulter zu.

Sie schmunzelte, als er regungslos verharrte. »Komm raus!«, rief sie ihn. »Ich weiß, dass du drei Meter hinter mir stehst.«

Ein Zweig knackte unter seinen Füßen, als er aus seinem Versteck trat. »Woher wusstest du, dass ich da bin? Ich habe keine Geräusche verursacht.«

Eowyn biss sich auf die Lippe. Da war jemand aber sehr von sich überzeugt. Niemand bewegte sich vollkommen lautlos. Nicht einmal sie. »Ich bin eine Jägerin.« Sie tippte spöttisch an ihre Schläfe. »Für so etwas haben wir einen siebten Sinn. Was ist jetzt mit dem Eimer?«, fügte sie herausfordernd hinzu.

»Ich bin doch kein Allzweckwerkzeug«, empörte er sich.

»Schade.« Sie seufzte theatralisch. »Ich war schon fast versucht, dich dauerhaft in meiner Nähe zu behalten.«

Firunian warf ihr einen fassungslosen Blick zu, in dem sich Ärger und Belustigung mischten. »Dir ist schon klar, dass du meine Gefangene bist?«

Eowyn erhob sich unbekümmert. »Ansichtssache.«

»Und wie genau siehst du es?« Er stemmte die Hände in die Hüfte.

»Dass ich für den Moment beschlossen habe, mit dir zu gehen und mir anzuhören, was die Ulfarat mir zu bieten haben.«

»Und wenn du es dir angehört hast?«

»Werde ich meine Entscheidung treffen.«

Erneut nahm sein Gesicht diesen ernsten, fast besorgten Ausdruck an. »Niemand verlässt Irions Festung, ohne seine Erlaubnis. Wenn du erst einmal dort bist, führt für dich kein Weg mehr hinaus.«

Eowyn gab sich Mühe, der Beklemmung, die seine Worte in ihr auslösten, keinen Raum zu geben. »Wird schon nicht so schlimm werden, du hast ja auch Auslauf gekriegt.« Sie packte ihre Beute und machte sich auf den Rückweg zur Lichtung.

»Ich meine es ernst, Eowyn.« Ihr Name auf seinen Lippen, viel mehr als seine Hand auf ihrem Arm, ließ sie abrupt innehalten. »Wenn du einmal dort bist, wirst du Irion die Treue schwören oder sterben.«

Sie schluckte. »Ist das deine Art, mir zu einer Flucht zu raten?«

Seine Gesichtszüge entgleisten für einen Moment. »Natürlich nicht!«, entgegnete er harsch. »Ich möchte dich nur von der Illusion befreien, du hättest bei irgendetwas hier eine freie Wahl.«

»Was kümmert’s dich, was ich glaube?« Sie riss sich von ihm los. Ihr war egal, wie er die Lage sah. Sie hatte ihr Leben lang nach ihren Regeln gespielt und hatte nicht vor, das zu ändern.

Schweigend kehrten sie zur Lichtung zurück und Eowyn stellte fest, dass Firunian mit seiner Wettervorhersage recht hatte. Der Wind frischte auf und der Himmel zog sich rasend schnell mit immer dunkler werdenden Wolken zu.

»Ich mach das schon.« Ohne weitere Erklärung nahm Firunian ihr die Beute ab. »Kümmere du dich um das Feuer.« Er nahm einen langen Dolch aus seinem Reisebündel. Anscheinend traute er ihr nicht genug, um ihr die Waffe in die Hände zu geben. Gut zu wissen, dass ihre Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten.

Während das Fleisch briet, fielen erste Tropfen zur Erde hinab und Eowyn wünschte sich ihren warmen, festen Lederumhang, der ihr irgendwo zwischen Bellentor und diesem Lager abhanden gekommen war. »Du hattest recht mit dem Wetter«, sagte sie, um sich abzulenken.

»Hattest du ernsthaft daran gezweifelt?«

Sie gab einen undefinierten Laut von sich. »Wie läuft es also ab mit der Verwandlung?«

Er stützte sich mit den Armen hinter dem Rücken ab und streckte die langen Beine aus. »Was willst du denn wissen?«

»Woher bekommst du den Instinkt eines Vogels, wenn du seine Form annimmst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wieso kann ich fliegen?« Firunian schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es geht nicht bloß um die äußere Erscheinung. Man muss den ganzen Körperbau, die Muskeln und Knochen richtig treffen. Je besser man die Form studiert, die man annehmen möchte, desto ähnlicher wird man ihr. Ich schätze, dass damit auch einige der Eigenschaften, die diese Form mit sich bringt, auf einen übergehen. Deshalb würde es zum Beispiel nichts bringen, wenn ich nur meine Arme in Flügel verwandle. Mein Körper ist nicht zum Fliegen geschaffen, er ist zu schwer. Es würde also höchstens für einen Gleitflug reichen, jedoch nicht, um von der Erde abzuheben.«

»Das heißt, du kannst nicht jede beliebige Form annehmen?«, konkretisierte Eowyn.

»Ich könnte schon«, widersprach er. »Aber je mehr sich die gewählte Form in Aussehen, Aufbau oder Beschaffenheit von meiner eigenen unterscheidet, desto höher der Aufwand, um sie richtig hinzubekommen. Deshalb wählen die meisten von uns eine Handvoll praktischer Lieblingsformen, die wir im Laufe unseres Lebens perfektionieren.«

»Kannst du dich in eine Fliege verwandeln?«

Er lachte auf. »Prinzipiell schon. Ein gigantisches, flugunfähiges Exemplar würde mir vermutlich auf der Stelle gelingen. Eine naturgetreue Kopie würde einige Jahre des Trainings bedürfen und des absoluten Willens, es zu tun.«

»Wie meinst du das?«

»Alles beginnt hier.« Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Du kannst nichts im Außen sichtbar werden lassen, was nicht bereits in deinem Geist existiert. Solange es in dir ein Körnchen Zweifel, ob du es wirklich schaffen kannst, oder Widerwillen gegen die gewählte Form gibt, wirst du niemals Perfektion erlangen.«

Eowyn legte den Kopf schief. »Du bist nicht sicher, ob du es schaffen könntest?«

Er lachte erneut. »Ich bin nicht sicher, ob ich das will. Nenn mich ruhig paranoid, aber ich möchte ungern ein Wesen sein, das jedes Kind mit zwei Fingern zerquetschen kann.«

»Würde das so einfach gehen? Ich dachte, die Ulfarat hätten herausragende Selbstheilungskräfte.«

»Tot ist tot«, bemerkte Firunian lakonisch. »Aber bevor deine Fantasie mit dir durchgeht, die Eule ist die kleinste Form, die ich annehme, und das nur, wenn ich keinen Angriff erwarte.«

Eine Erinnerung blitzte in Eowyn auf, an die Eule, die sie beobachtet hatte, nachdem sie mit Gwidion und Harad aus Xinda geflohen war. Und an den Pfeil, mit dem sie das Tier getroffen hatte. »Ich hoffe, mein Schuss hat damals wehgetan«, kommentierte sie bissig.

»Keine Sorge, das hat er.« Er strich über seine Schulter, als könne er dort den Nachhall der Wunde spüren.

»Wieso hast du uns nicht direkt angegriffen?«

»Wer sagt, dass ich das nicht vorgehabt habe? Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, bevor ich mir den Prinzen holte. Ich habe nicht damit gerechnet, wie wachsam du warst.«

»Was hat dich danach so lange aufgehalten?«

»Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Ich wusste, dass ihr mir eh nicht entkommen könnt.«

»So kann man sich irren.« Eowyn zog einen improvisierten Spieß aus dem Feuer und knabberte versuchsweise an dem Fleisch.

»Ich habe nicht damit gerechnet, auf eine Halb-Ulfarat zu treffen«, gab er zu. »Ich wusste zwar, dass du besonders warst, aber nicht wie sehr.«

Aus seinem Mund klang es fast wie ein Lob. »Ich kann nicht das Geringste für meine Herkunft«, betonte sie. Es war gewiss nichts, auf das sie stolz war. »Glaube mir, anders wäre es mir deutlich lieber.«

»Tatsächlich?« Er sah sie prüfend an. »Du würdest all deine Fähigkeiten, deine Stärke und Geschwindigkeit aufgeben, um ein durchschnittliches menschliches Leben zu führen?«

Eowyn schwieg. Es hat eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da wäre die Antwort, ohne zu zögern, Ja gewesen. »Ich weiß es nicht«, gab sie leise zu. »Bisher ist nicht viel Gutes für mich daraus erwachsen.« Ihr Ton wurde hart. »Doch wenn es mir hilft, euch aus Alrion hinauszujagen, nehme ich die Unannehmlichkeiten gern in Kauf.«

Er presste die Lippen zusammen. »Du solltest dein eigenes Volk nicht so sehr hassen.«

Nun war es an Eowyn, laut aufzulachen. »Die Ulfarat sind nicht mein Volk und werden es niemals sein!« Ihre Stimme bebte. »Bisher habt ihr zielsicher jeden umgebracht, den ich geliebt habe.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie starrte angestrengt in das Feuer, damit er ihren Schmerz nicht sah. Der alte Snorrik war ihr erstes Opfer gewesen. Ihr Vater und seine Männer. Melara, Kyra, Harad … Die Liste schien kein Ende nehmen zu wollen. Womöglich gehörten Gwidion und Ellin längst ebenfalls dazu …

»Es tut mir leid.« Die Worte kamen so leise über Firunians Lippen, dass sie beinahe im Pfeifen des Winds untergingen.

Eowyn sah ihn nicht an, nicht einmal, als sich seine Hand federleicht auf ihre Schulter senkte.

»Das ändert gar nichts.« Sie zog einen weiteren Spieß aus dem Feuer und reichte ihn Firunian. »Du solltest essen, bevor das Fleisch verkohlt.« Sie waren weder Vertraute noch Freunde, also brauchte er nicht so zu tun, als ob.

Er zog seine Hand zurück und nahm den Spieß entgegen. »Wenn du dein Erbe so sehr ablehnst, wieso möchtest du mehr darüber wissen?«

Weil es eine Waffe gegen ihre Feinde war, aber das würde sie ihm nicht sagen. »Würdest du nicht verstehen wollen, was in dir schlummert?«

»Vermutlich ist es bei dir eh nicht allzu viel.« Seine Stimme hatte wieder den gewohnt herablassenden Ton.

»Trotzdem schadet es nicht, es zu wissen.« Selbst wenn es nur dazu diente, die Schwächen und Grenzen der Ulfarat zu erkennen.

Sein nachdenklicher Blick schien sie zu durchschauen, trotzdem protestierte er nicht, schaute sie bloß abwartend an, während er an seinem Fleisch kaute. Eowyn genügte das als Aufforderung.

»Du musst die Formen, die du annimmst, zuvor also studieren«, setzte sie an. »Du hattest aber keine Schwierigkeiten damit, im Palast den Platz eines Wachmanns einzunehmen.«

Firunian grinste wissend. »Endlich nähern wir uns deiner eigentlichen Frage. Du möchtest wissen, ob wir uns für jeden beliebigen Menschen ausgeben könnten. Die Antwort ist Ja. Es ist ein Kinderspiel, so geringfügige Änderungen an seinem Äußeren vorzunehmen, das Innere bleibt immer gleich.«

»Bis auf die Augen«, erinnerte Eowyn ihn.

Er winkte den Einwand beiseite. »Die wenigsten Ulfarat haben so auffällige Iriden wie du und ich. Die sind den stärksten Linien vorbehalten.«

»Berron steht also unter dir?«

Firunians Gesicht verdüsterte sich. »So kann man das nicht sagen. Er hat gewisse Begabungen, die ihn für seine Stelle prädestiniert haben, genauso, wie ich die meinen hab.«

»Ihr seid also nicht alle gleich?«

»Genauso wenig wie die Menschen.«

»Wo genau liegen Berrons Stärken?«

Firunian schwieg, während er seine Worte abwägte. »Er ist ein herausragender Politiker und außerdem besonders begabt in der Verkörperung anderer Personen.« Verachtung färbte seine Stimme, was Eowyn überrascht aufhorchen ließ.

»Du hast gemeint, es fiele euch allen nicht schwer …?«

»Nein. Ich sagte, wir alle sind dazu in der Lage. Aber manche finden mehr Freude an diesem Schauspiel als andere. Man muss bereit sein, sein Verhalten, sein ganzes Wesen der Aufgabe anzupassen. Und außerdem  darf man keine Skrupel besitzen.«

»Der perfekte Spion.«

Firunian nickte düster. »Seine Fähigkeit hat ihm einen raschen Aufstieg beschert. Selbst Ulfarat haben sich von ihm täuschen lassen, er hat in der Vergangenheit so manchen Verbrecher überführt.«

»Gehörten deine Eltern dazu?«, fragte Eowyn aus einem Impuls heraus.

»Das spielt keine Rolle!« Firunian warf den abgenagten Spieß ins Feuer. »Die Fragerunde ist vorbei.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Du solltest schlafen.«

»Ist das dein Ernst?« Eowyn hielt die Handfläche in den immer stärker werdenden Regen. Wie auf Kommando öffnete der Himmel seine letzten Pforten und es begann wie aus Eimern zu gießen.

»Natürlich«, brummte Firunian mit einem finsteren Blick in den Himmel und verlagerte unbehaglich sein Gewicht.

Verwundert schaute Eowyn ihn an. Hatte er tatsächlich vor, einfach im Regen sitzen zu bleiben? Sie strich sich ein paar klatschnasse Strähnen aus dem Gesicht. Sie mochte nicht darüber nachdenken, wie sie aussah. Vermutlich nicht viel besser als der Ulfarat, der wie ein begossener Pudel wirkte. »Wie wäre es, wenn du ein paar deiner überlegenen Fähigkeiten nutzt, um es uns etwas trockener zu machen?«, erkundigte sie sich spitz, als ihr klar wurde, dass er nichts zu unternehmen gedachte.

Er wandte verächtlich den Kopf. »So empfindlich? Ich hätte nicht gedacht, dass eine Nacht im Freien dich an deine Grenzen bringt.«

Eowyn kräuselte die Nase. »Das viele Wasser macht meine Haut runzelig, außerdem brauche ich meinen Schönheitsschlaf.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Immerhin trete ich morgen vor den König der allmächtigen Ulfarat.«

Firunian schnaubte. »Dein Aussehen ist nicht von Belang. Man sieht dir so oder so auf den ersten Blick an, dass du keine von uns bist.«

Obwohl es ihr wirklich nicht um ihr Äußeres ging, ließen seine Worte Eowyn betreten innehalten. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie die Frauen am Hof des Königs aussehen mochten. Wie makellos und wunderschön mussten Wesen sein, die ihre Erscheinungsform ihren Wünschen anpassen konnten.

Unwillkürlich heftete sich ihr Blick an Firunian. Er sah unfassbar gut aus, was jedoch nicht an irgendeiner Art von Makellosigkeit lag, sondern daran, wie sein Gesicht die Emotionen spiegelte, die ihn bewegten. An der kantigen Entschlossenheit seines Kiefers und an dem Leuchten seiner türkisfarbenen Augen.

Nein, perfekt war er wahrlich nicht und trotzdem unbestreitbar attraktiv.

Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und versuchte, nicht daran zu denken, was sie am nächsten Tag erwarten mochte, wie jämmerlich sie neben den strahlend schönen Ulfarat wirken würde.

»Wenn ich wenigstens meinen Ledermantel hätte.« Eowyn seufzte gespielt. »Aber du musstest ihn ja unterwegs verlieren. Dabei war er fast neu. Bestes Andara-Leder, nachtschwarz. In ganz Timsdal gibt es nur einen Ort, an dem man es bekommt. Ich muss unbedingt daran denken, dir die Adresse zu geben.«

»Wozu?« Firunians Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe.

»Du schuldest mir einen neuen Mantel.« Eowyn grinste ihn herausfordernd an. Ein kleiner Streit mit ihm war genau das Richtige, um sich von dem eiskalten Regen abzulenken. »Womöglich musst du dafür ein wenig sparen, Qualität hat ihren Preis. Und deiner Hütte nach zu urteilen, bezahlt dich dein König nicht gerade üppig.«

Firunian starrte sie für einen Moment fassungslos an, bevor er den Kopf schüttelte. »Du redest zu viel. Du solltest jetzt schlafen.«

»Ich bin nicht müde.« Das war nicht einmal gelogen, immerhin wurde ihr kontinuierlich kaltes Wasser über den Kopf gekippt. »Schlaf du ruhig eine Runde, ich passe auf.«

Träum weiter, schien sein Blick ihr zu sagen.

Er traute ihr genauso wenig wie sie ihm. Das würde eine verdammt lange Nacht werden. Eowyn schlang die Arme um ihre Knie und legte ihre Wange darauf ab, um ihre Körperwärme zu halten.

Eine Weile starrten sie schweigend in das qualmende, immer schwächer werdende Feuer. Nicht mehr lange und es würde ganz ausgehen.

Eowyn verstand es nicht. Wieso unternahm er nichts? Er konnte ihr nicht erzählen, dass er es angenehm fand, im peitschenden Regen zu sitzen. Er war ebenso bis auf die Haut durchnässt wie sie selbst. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, gab er sich sichtlich Mühe, unnahbar und unbeeindruckt zu erscheinen.

»Du kannst es nicht!«, erkannte sie plötzlich.

Sein Kopf zuckte zu ihr herum.

»Du kannst nichts gegen den Regen ausrichten.«

»Das kann niemand«, erklärte er scharf. »Die Abläufe der Natur sind heilig und folgen ihren eigenen Regeln.«

»Sicher gibt es irgendein Machtwort, das uns vor den Auswirkungen schützen würde. Es könnte eine Art Baldachin erschaffen oder eine Wärmewolke.« Sie musterte ihn prüfend. »Du kennst es bloß nicht.«

»Ich brauche es nicht«, widersprach er.

»Weil du dich jederzeit in einen Fisch verwandeln könntest?«

Seine Mundwinkel zuckten. »So in etwa.« Er schloss kurz die Lider und im nächsten Moment überzog sich seine Haut mit einem silbrigen Schimmer, als wären ihm winzige Fischschuppen gewachsen.

»Uäh.« Eowyn verzog das Gesicht, um nicht zugeben zu müssen, wie beeindruckt sie war.

Die Schuppen verschwanden und sie hätte schwören können, dass Firunian dabei erleichtert aufatmete.

»Du hast es also nicht für nötig gehalten, die Anwendung von Machtworten zu studieren, weil du dir anders zu helfen weißt?« Eowyn konnte das nicht nachvollziehen. Sie fand Machtworte, ihre Vielfalt und Wirkungsweise unfassbar faszinierend. Zudem waren sie in vielen Situationen deutlich nützlicher als die Fähigkeit, die Form seiner Nase zu verändern.

Firunian sah sie seufzend an. »Du willst, dass ich es ausspreche? Also gut: Machtworte liegen mir nicht besonders.«

»Wie meinst du das?«

»Jeder hat eigene Stärken und Schwächen. So wie du nicht singen kannst, kann ich keine Machtworte einsetzen.«

»Ich kann singen!«, empörte Eowyn sich.

»Ja, sicher.« Er verzog seinen Mund. »In etwa so gut, wie ich Magie wirken. Glaube mir«, er hob demonstrativ eine Hand an sein Ohr, »ich habe dich oft genug gehört, während ich dir folgte.«

Betreten schloss Eowyn den Mund. Dann würde sie in diesem Leben eben keine Opernsängerin werden. »Du hast aber schon Machtworte gegen mich benutzt«, fiel ihr plötzlich ein.

»Ich sagte nicht, dass ich es gar nicht kann, ich kann es bloß nicht sonderlich gut. Aus deinem Mund kommen ja auch Töne, wenn du zu singen versuchst.«

Eowyn schoss ihm einen finsteren Blick zu, doch das Thema war viel zu wichtig, um sich in Befindlichkeiten zu verlieren. Nicht alle Ulfarat beherrschten die Magie der Machtworte und der Runen. Das war eine sehr bedeutsame Information.

»Was ist mit Berron?«

Firunian maß sie mit einem undeutbaren Blick. »Er versteht das Handwerk.«

Eowyns Mund klappte auf. Im letzten Moment hielt sie die Worte zurück, die aus ihr hervorzuschießen drohten. Sie hatte Berron die Stirn geboten, war stark genug gewesen, seinem Angriff auf ihren Geist standzuhalten. Was genau sagte das über sie und ihre eigene Begabung aus?

Eowyn biss die Zähne zusammen. Firunian wandte sich wieder dem Feuer zu, er schien ebenso wenig gewillt wie sie, sich auf dieses Terrain zu begeben. Als würde jeder von ihnen hoffen, der jeweils andere hätte die Implikation nicht erkannt.

Schweigend schauten sie zu, wie das Feuer zischend erlosch.

Eowyn rieb sich über die eisigen Arme. Die Sonne war inzwischen untergegangen und der Regen hatte den letzten Rest der Tageswärme fortgespült. Noch befanden sich die Temperaturen im tolerablen Bereich, trotzdem stieg das Risiko einer Unterkühlung während der Nacht.

Eowyn wollte sich lieber nicht ausmalen, wie sie mit laufender Nase und kratzendem Hals dem König der Ulfarat entgegentrat. Sie presste die Kiefer fester zusammen, um ihre Zähne am Klappern zu hindern.

»Also gut.« Plötzlich regte sich Firunian neben ihr.

Erstaunt schaute sie hoch und sah ihn sein Hemd aufknöpfen. »Ich will kein Wort darüber hören«, ermahnte er sie.

Verständnislos wartete Eowyn ab, was genau er vorhatte.

Er legte das Hemd auf einem Stein ab, damit es sich auf der aufgeweichten Erde nicht mit Dreck vollsog, und stellte sich aufrecht hin. Einen Moment später sprossen gewaltige Schwingen aus seinem Rücken, noch größer als die des Vogels. Firunian schwankte und kämpfte um sein Gleichgewicht. Die Muskeln an seinem Nacken, seinem Oberkörper und seinen Flanken spannten sich kraftvoll an. Er nahm einen tiefen Atemzug und schien irgendwas in seiner Anatomie anzupassen. Trotzdem blieb die Muskulatur angespannt, als er sich langsam in Bewegung setzte. Dicht neben Eowyn ließ er sich auf den Boden nieder und hielt einen der Flügel zitternd über ihren Kopf. »Ich mache das nur, weil Irion dich lebend will und Menschen viel zu schnell sterben«, stellte er heiser klar und zog sie mit dem Flügel enger an seine Brust.

Eowyn versteifte sich, als ihre eisige Haut auf seine traf. Obwohl er den gleichen Temperaturen ausgesetzt war wie sie und sein Oberkörper nass vom Regen war, strahlte Firunian eine Wärme aus, die sie wohlig schaudern ließ. Sein Duft nach lauem Frühlingswind und Meer hüllte sie ein und ließ sie instinktiv zurückschrecken.

Das war nicht richtig. Ihr Feind sollte nicht so sehr nach Heimat riechen. Es behagte ihr nicht, ihm so nah zu sein, seine Haut unter ihren Händen zu fühlen. Das schaffte ein Gefühl von Vertrautheit, das hier vollkommen fehl am Platz war.

Ein Kräuseln überzog Firunians Haut, als wäre die plötzliche Nähe ihm ebenfalls zu viel. Im nächsten Moment spross weicher Flaum unter ihren Fingern und Eowyn entspannte sich. Kurze, flauschige Federn bedeckten jeden freien Zentimeter von Firunians Brust, bildeten eine Barriere zwischen ihr und ihm und strahlten dabei so viel Wärme aus, dass Eowyn nicht anders konnte, als ihren durchgefrorenen Körper daran zu schmiegen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich einbilden, dass es der große Kuschelbär war, den ihr Vater ihr vor einer Ewigkeit aus dem Fell eines Tokbären gefertigt hatte. Immer wenn ihr Vater über Nacht auf See gewesen war oder die übrigen Kinder sie geärgert hatten, hatte sie ihn fest an sich gedrückt und gewusst, dass er sie vor allen Gefahren, allen Ängsten beschützen würde.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir uns hinlegen?« Firunians angestrengte Stimme riss sie aus ihrer angenehmen Erinnerung. »Auf Dauer ist das höllisch unbequem.«

Der Flügel, den er schützend über ihr hielt, zitterte vor Anspannung. Das Gewicht war selbst für Firunians trainierten Körper zu viel. Also konnten die Ulfarat ihre Kraft nicht ins Unermessliche steigern, bemerkte Eowyn zufrieden.

Firunian breitete einen Flügel auf der Erde aus, sodass er eine Art Unterlage formte, und sah Eowyn auffordernd an.

Sie zögerte, nach wie vor unsicher, was sie von alledem halten sollte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Es wäre dumm, den Regen und peitschenden Wind einer geschützten Schlafstätte vorzuziehen. Das änderte nichts daran, dass Firunian und sie sich weder trauten noch mochten. Es war lediglich die pragmatischste Lösung für das vorliegende Problem. Bevor sie sich niederlegte, schwor sich Eowyn, sich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit die passenden Machtworte für diverse Wetterverhältnisse anzueignen.

Die Federn seiner unteren Schwinge kratzten über ihre Wange und Eowyn konzentrierte sich auf diese Empfindung, um nicht all die anderen Punkte zu fühlen, an denen ihr Körper an Firunians stieß.

Er rückte so weit von ihr fort wie nur möglich, trotzdem streifte seine flaumige Brust ihren Rücken mit jedem seiner Atemzüge. Eowyn schloss die Lider und suchte nach einem Gesprächsthema, um die unbehagliche Stille zu vertreiben.

»Bin ich jetzt eine Prinzessin oder nicht?«

Sie spürte Firunians Seufzen in ihrem eigenen Körper vibrieren. »Irion ist kein König in diesem Sinne«, stellte er klar. »Bei uns wird die Macht nicht vererbt.«

»Wäre auch schwierig, wenn man so gut wie unsterblich ist. Wie lange ist er schon an der Macht?«

»Ich weiß es nicht genau«, gestand Firunian. »Es geschah lange vor meiner Geburt, in den Jahrhunderten des Umbruchs.«

»Was soll das sein?«

»Die Zeit unmittelbar nach unserer Verbannung. Du kannst dir sicher vorstellen, wie schwer es damals für mein Volk gewesen ist.«

»Ihr habt Jahrhunderte gebraucht, um euch an die Situation anzupassen?«

»Wir sind ein langlebiges Volk.«

Und offenbar ziemlich träge, wenn es um Veränderungen ging. »Was geschah in dieser Zeit?«

»Kriege, der Kampf um Ressourcen und Vorherrschaft, Schuldzuweisungen …«

»Das Übliche eben.«

»Ein bisschen schlimmer war das schon. Fast alle der Alten wurden in dieser Periode vernichtet, weil man ihnen die Schuld an dem Schlamassel gab.«

»Verstehe.«

»Es gab auch Stimmen, die zu Frieden mahnten, die aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und das Beste aus der Situation machen wollten. Mein Großvater war einer davon. Er glaubte, dass die Ulfarat die Barriere überwinden konnten, wenn wir uns die Zeit nahmen, ihren Ursprung in Ruhe zu erforschen. Zeit war immerhin das Einzige, was das Volk im Überfluss besaß. Andere sahen die Lösung in einem Angriff, in einer Bündelung der Macht, um eine Bresche in die Barriere zu schlagen und uns das zurückzuerobern, was uns genommen wurde. Schließlich standen sich zwei Lager gegenüber.« Firunians Stimme verriet keine Emotion. »Irion hat gewonnen.«

»Was geschah mit den anderen?«

»Sie starben.« Er seufzte bitter. »So wurde das Problem der Überbevölkerung für eine ganze Weile gelöst.«

Eowyn schwieg, während sie sich auszumalen versuchte, was für ein Mann ihr Großvater war. Wie skrupellos, wie stark er sein musste, um dieses mächtige Volk so lange seinem Willen zu unterwerfen. »Hat niemand je versucht, seine Macht herauszufordern?«

»Natürlich. Der größte Aufstand ereignete sich wenige Jahre vor meiner Geburt. Womöglich hätte man Irion sogar gestürzt, doch plötzlich brach eine Seuche aus, die dem Aufstand ein schnelles Ende bereitete. Die Ulfarat hatten damit ganz andere Sorgen und Irion wurde als Held gefeiert, als er sie beendete.«

»Er ist ein Heiler?«, fragte Eowyn verwundert. Was sie bisher von ihrem Großvater gehört hatte, passte überhaupt nicht in dieses Bild.

»Nein. Das macht es umso bemerkenswerter. Viele sahen darin ein Zeichen des Schicksals.«

»Wie überaus praktisch.«

»Was willst du damit andeuten?« Sein Ton wurde scharf.

»Nichts.« Eowyn gähnte. Im Grunde spielte es für sie gar keine Rolle, mit welchen Mitteln sich ihr Großvater an der Macht gehalten hatte. Ihr ging es einzig um die Zukunft und die Frage, wie sie die Ulfarat dorthin zurückjagen konnte, wo sie hergekommen waren.

Eowyn schreckte hoch, als sie ein kalter Luftzug streifte. Verwirrt blinzelte sie in die Dunkelheit und brauchte einen Moment, um zu erkennen, was anders war. Das wärmende Gewicht von Firunians Flügel über ihr war fort und feuchte Erde klebte an ihrer Wange.

Trotzdem nahm sie seine Wärme in ihrem Rücken wahr, sein Atem ging tief und langsam. Behutsam, um ihn nicht aufzuwecken, schaute Eowyn sich um. Der Regen war gnädigerweise versiegt und der Wind riss gerade die Wolkendecke auf, sodass der Mond immer mal wieder zum Vorschein kam.

Firunian lag auf der Seite, die Glieder so reglos ausgestreckt, als hätte ihn der Schlaf der Erschöpfung übermannt. Seine Flügel waren fort, ebenso wie der Flaum, der seine Haut bedeckt hatte.

Er lag vollkommen schutzlos und ausgeliefert vor ihr.

Eowyn schluckte. Sie konnte hier und jetzt die Welt von einem weiteren Ulfarat befreien. Konnte Rache nehmen für all jene, die durch seine Hand oder Mithilfe gestorben waren. Sie hatte ihn schon einmal verschont und es im Nachhinein bitter bereut. Ihr Blick zuckte zu dem Dolch, der neben ihm auf dem Boden lag. Es wäre so einfach, es zu beenden.

Ein Teil von ihr schrie geradezu danach. Es würde vieles einfacher machen, das ansonsten sehr kompliziert zu werden versprach.

Doch wenn sie ihn jetzt tötete, bliebe ihr der Weg in den inneren Zirkel der Ulfarat versperrt. Außerdem wäre sie mitten im Gebirge gestrandet und würde ewig brauchen, um ihren Weg hinaus zu finden.

Eowyn schaute zum Himmel empor, suchte durch die aufreißenden Wolken das Sternbild von Arias Bogen. Vielleicht hatte ihre Göttin einen Ratschlag für sie.

Sollte sie ihrer Rache, ihrem Groll nachgeben, dem Hass auf die Fremden, der seit Jahren in ihrem Herzen tobte? Sollte sie Firunian für all das büßen lassen, obwohl er das meiste davon nicht zu verantworten hatte? Oder sollte sie der Stimme der Vernunft, der List folgen?

Ein Lächeln trat auf Eowyns Lippen. Da war sie, ihre Antwort. Aria war schließlich Göttin der List.

Es würde ihr keinen Vorteil verschaffen, Firunian jetzt zu töten. Nicht, wenn sie den Kopf der Schlange haben wollte.

Trotzdem beflügelte sie die Erkenntnis, dass sie die Gelegenheit dazu hatte. Er war ihr bei Weitem nicht so überlegen, wie er gern glauben wollte. Sie nahm den Dolch an sich, der neben ihm lag. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sein Leben erneut in ihrer Hand gewesen war und sie ihn erneut verschont hatte.

Eowyn stockte, als ihr etwas anderes bewusst wurde. Firunian musste sich in dem Moment zurückverwandelt haben, als er eingeschlafen war. Das bedeutete, dass die Ulfarat ihre Form nicht dauerhaft halten konnten, dass sie genauso wie Menschen den Schlaf zur Erholung benötigten und dass sie dafür in ihre eigene Gestalt zurückkehrten. Es gab also durchaus eine Möglichkeit, die Ulfarat zu enttarnen, wenn sie den Platz eines Menschen einnahmen. Es war zugegeben eine umständliche und langwierige Methode, dafür funktionierte sie einwandfrei. Eowyn grinste, als sie sich leise erhob. Die Dämmerung war nicht mehr fern und sie fühlte sich so erholt und beflügelt, wie schon lange nicht mehr. Mit raschen Schritten entfernte sie sich vom Lager, um eine Runde durch den langsam erwachenden Wald zu drehen.


Kapitel 10

Firunian schlief noch, als sie zum Lager zurückkehrte. Eowyn war jede Verzögerung recht. Nun, da die Begegnung mit ihrem Großvater unmittelbar bevorstand, wuchs ihre Nervosität.

Sie hasste es, nicht zu wissen, was sie erwartete. Was er überhaupt von ihr wollte.

Wusste er, dass sie seine Enkeltochter war? Vermutlich schon. Warum sonst sollte er ein Interesse an ihr haben? Was würde er von ihr halten, wenn er sie sah?

Eowyn behagte es nicht, dass sie tief in sich drin die Sehnsucht nach seiner Anerkennung verspürte. Er war ein Fremder, ihr Feind, ein Monster. Und zugleich die einzige Familie, die ihr geblieben war. Abgesehen von ihrer ebenso fremden und unbekannten Mutter.

Um sich abzulenken, machte Eowyn sich an ihr morgendliches Training, um ihre Muskeln stark und beweglich zu halten. Danach wusch sie sich, so gut es ging, in einem in der Nähe plätschernden Bach und kämmte sich mit den Fingern notdürftig die feuchten Haare. Über ihren Anflug an Eitelkeit lächelnd, machte sie sich auf den Rückweg und hörte Firunian schon von Weitem am Feuer werkeln.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als sie auf die Lichtung trat, und seine Pupillen weiteten sich merklich.

»Was gibt’s?« Eowyn strich die feuchten Haare energisch über ihre Schulter zurück.

»Wo ist mein Dolch?«, brummte er statt einer Antwort.

Sie zog die Waffe aus ihrem Gürtel und warf sie einen Fußbreit von ihm entfernt zu Boden, sodass sich die Klinge in die weiche Erde bohrte. »Du solltest besser auf deine Sachen aufpassen«, bemerkte sie spöttisch.

»Wie lange bist du schon auf?« Er widmete sich dem Feuer. Die Frage hatte beiläufig klingen sollen, aber Eowyn bemerkte seine Anspannung.

»Eine Weile.« Sie grinste. »Ich fand es langweilig, deinen nackten Oberkörper anzustarren, also habe ich die Zeit lieber anders genutzt.«

Seine Kiefermuskeln verhärteten sich. War es etwa ein Geheimnis, dass die Ulfarat im Schlaf ihre Form nicht halten konnten? Eine Schwachstelle, die sie vor den Menschen verheimlichen wollten?

»Du musst dich dafür nicht schämen, ich bin sicher, das passiert allen Ulfarat von Zeit zu Zeit«, stichelte sie.

Er schüttelte resigniert den Kopf und seine Haltung entspannte sich. »Ziemlich großspurig für jemanden, der sich nicht einmal für fünf Minuten verwandeln kann.«

Eowyn zuckte mit den Schultern. »Ich habe andere Qualitäten.« Sie hielt einen der durchnässten Spieße vom Vorabend in das Feuer, um das Fleisch erneut anzurösten.

»Das muss ich wohl unbesehen glauben.«

Eowyn warf ihm einen überraschten Blick zu. Er hatte erneut einen Scherz gemacht. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er die einzige Person war, die sie am Hof des Ulfarat-Herrschers kannte. Der Einzige, der ihr eventuell ein wenig Wohlwollen entgegenbrachte, wenn auch nur aufgrund der Loyalität zu ihrer Mutter.

Die wenigen Male, die er Kaylani erwähnt hatte, war seine Stimme voller Wärme und Dankbarkeit gewesen. Ganz anders, als wenn er von seinem Herrscher sprach. Trotzdem diente und gehorchte er ihm.

»Erzähl mir mehr von Irion«, bat sie plötzlich. »Wie ist er so? Ist er der absolute und alleinige Herrscher über das Volk der Ulfarat, oder gibt es einen Rat, dem er Rechenschaft schuldet? Könnt ihr frei entscheiden, was ihr tut, wo und wie ihr lebt, oder regelt er alles?«

Firunian blickte auf. »Das sind eine Menge Fragen.«

»Ich bin ein neugieriges Mädchen.«

»Du hast Angst«, stellte er schnurrend fest.

»Ich bin bloß gerne informiert.« Sie stopfte sich ein zischendes Stück Fleisch in den Mund.

Firunian folgte ihrem Beispiel. »Im Prinzip ist es wie überall«, erklärte er kauend. »Es gibt Gesetze und Regeln, denen sich alle fügen müssen. Darüber hinaus kann jeder so leben, wie er es für richtig hält.«

»Was ist mit den Personen in Irions Dienst?«

»Sie müssen natürlich seine Anweisungen befolgen, sonst funktioniert es nicht.« Er leckte Fleischsaft von seinen Fingern.

»Verpflichtet man sich auf Lebenszeit oder kann man den Dienst quittieren?«

»Wieso willst du das wissen?« Er grinste spöttisch. »Möchtest du dich um eine Anstellung bewerben?«

»Nein, ich wundere mich bloß, wieso du ihm dienst, obwohl du ihn so wenig leiden kannst.«

Firunian erstarrte. »Wie kommst du darauf?«, fragte er vorsichtig.

»Die ganze Art, wie du von ihm sprichst, wie dein Körper allein auf seinen Namen reagiert.«

Abrupt stand Firunian auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. »Das bildest du dir ein«, erklärte er entschieden. »Ich reagiere überhaupt nicht auf ihn.« Er packte den Beutel, in dem er seine Sachen für den Transport verstaute. »Wir müssen los. Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit endlich in Rhihatra sein.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, marschierte Firunian zwischen die Büsche.

Nachdenklich sah ihm Eowyn nach. Irion musste irgendwas gegen ihn in der Hand haben, etwas Wichtiges, das ihm Firunians absoluten Gehorsam garantierte, ob dieser es wollte oder nicht.

Der Flug verging schweigend. Erfreut stellte Eowyn fest, dass sie sich an diese Art des Reisens mehr und mehr gewöhnte. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass Firunian heute nicht ganz so schnell flog. Ob es an einem Rest von Müdigkeit lag oder daran, dass er es selbst auf einmal nicht allzu eilig hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

Konzentriert betrachtete sie die Umgebung und nutzte die einmalige Gelegenheit, sich eine mentale Karte von Horigan anzulegen. Firunian gab sich keinerlei Mühe, ihre Route oder ihr Ziel zu verschleiern. Selbst den Namen der Siedlung hatte er ihr genannt – Rhihatra. Den Ort kannte sie nicht, aber das hatte nichts zu bedeuten. In Horigan gab es keine richtige Hauptstadt, keine übergeordnete Verwaltungsstruktur. Zumindest war es bisher so gewesen. Die Ulfarat schienen inzwischen eine Menge geändert zu haben.

Von der Luft aus bemerkte Eowyn neue Versorgungsstraßen, die die Siedlungen miteinander verbanden. Außerdem wurden einige Anstrengungen unternommen, um weniger abhängig von den Nachbarstaaten zu werden, was die Lebensmittelversorgung betraf. Immer wieder schmiegten sich Felder in die Täler zwischen den Bergen und vielerorts wurden Tierherden auf Weiden gehütet. Es sah aus, als wäre das zerklüftete, zwischen den Clanlords zerstückelte Land weitgehend befriedet und geeint worden. Und damit wurde es – selbst ohne die Ulfarat – zu einer ernst zu nehmenden Macht.

Beklemmung stieg in Eowyn auf. Wie war es möglich, dass dies ihnen allen entgangen war? Weder die Jägerinnen noch der Königshof in Bellentor hatten davon etwas geahnt.

Die Antwort folgte unverzüglich. Die Jägerinnen waren in Horigan seit jeher nicht sonderlich willkommen und straften das Reich daher mit Nichtachtung. Und was den Königshof anging – Berron hatte dort die letzten Jahre über die Strippen gezogen. Kein Wunder, dass nichts ohne seine Genehmigung bekannt geworden war.

Bald ließen sie die Berge hinter sich und Firunian wandte sich in einem sanften Bogen nach Südwesten. Je weiter sie kamen, desto dichter besiedelt war das wenige, karge Land. Falls es hier so etwas wie eine Hauptstadt gab, kamen sie ihr sichtlich näher.

Ein ungutes Gefühl stieg in Eowyn auf. Wenn er sie alles so frei sehen ließ, ging Firunian davon aus, dass sie nichts von dem gegen die Ulfarat verwenden würde. Glaubte er so fest daran, dass ihr Großvater sie überzeugen würde? Oder war ihr Schicksal ohnehin besiegelt?

Nachdenklich starrte sie seinen fedrigen Hinterkopf an. Trotz all des Grolls und des Hasses, den sie ihm gegenüber zu kultivieren versuchte, hatte sie sich an seine Gegenwart gewöhnt, hatte insgeheim angefangen, ihm zu vertrauen. Firunian waren Dinge wie Ehre und Treue nicht fremd und so gnadenlos er sein konnte, neigte er nicht zu unnötiger Grausamkeit.

Würde sie, wenn es hart auf hart kam, auf ihn zählen können?

Sie würde es bald erfahren.

Die Abendsonne tauchte den Horizont in ihr goldenes, weiches Licht, als Firunian zum Sinkflug überging. Vor ihnen ragten die Zinnen einer Burg empor, die vermutlich einst einem der Kriegslords gehört hatte. Jetzt erstreckte sich rund um die Burg, so weit das Auge reichte, eine improvisierte Stadt. Baracken, Zelte und einfache Holzbauten reihten sich in immer größer werdenden Ringen um die ursprünglichen Häuser der Siedlung. Alles Land, das nicht von Menschen besetzt worden war, diente der Viehzucht und dem Ackerbau. Breite Straßen führten strahlenförmig nach Norden, Süden und Osten. Es sah tatsächlich so aus, als planten die Ulfarat eine Invasion und als würde diese quer durchs Gebirge erfolgen.

Eowyn dachte an die Tunnel zurück, die sie entdeckt hatten. An den Formwandler, der sich in Gestalt eines riesigen Maulwurfs durch den Felsen gegraben hatte. Ihnen allen blieb nicht mehr viel Zeit.

Als sie tiefer flogen, wandten mehrere Köpfe sich nach oben. Es waren einige Krieger darunter, die sich an den für Horigan typischen braunen Lederrüstungen leicht ausmachen ließen. Die Männer und Frauen rissen ihre Fäuste in die Höhe und verfielen in lautes Triumphgeheul. Von dem wenigen, was Eowyn über die Kultur Horigans gehört hatte, wusste sie, dass sie auf diese Weise die Überlegenheit eines Anführers anerkannten und den Sieg begrüßten, den er bringen würde. Zu gern hätte sie gewusst, ob die Begrüßung Firunian im Speziellen oder jedem ankommenden Ulfarat galt.

Die meisten anderen Menschen reagierten deutlich verhaltener. Männer zogen die Köpfe ein, Mütter scheuchten die Kinder rasch voran und in vielen Gesichtern stand Angst.

Firunian flog einen Bogen, als wollte er Eowyn einen guten Blick auf Rhihatra gewähren, bevor er einige Male kraftvoll mit den Flügeln schlug, um ein wenig an Höhe zu gewinnen. Wenn sie nicht so angespannt gewesen wäre, hätte sie den folgenden, rasanten Landeanflug, der ihren Bauch wild kribbeln ließ, durchaus genießen können.

Sie landeten oben auf einem breiten Turm. Das Dach war diesem Zweck entsprechend umgestaltet worden. An den Seiten befanden sich mehrere unterschiedlich große, nach oben hin offene Kabinen, in denen man sich ungesehen an- und ausziehen konnte.

Firunian landete in der größten, die gerade Platz genug für seinen gewaltigen Körper bot. Eowyn rutschte von seinem Rücken, ging durch die eingelassene Tür und schaute sich staunend um, während er sich zurückverwandelte.

Langsam trat sie an den Rand des Daches heran und schaute in die Tiefe. Sie hatte schon viele Orte in Alrion bereist, viele Städte und Siedlungen gesehen, aber nie etwas, das so sehr brodelte wie Rhihatra.

Die Angst, die Wut, die Hoffnung, die über dieser Stadt hingen, waren fast körperlich greifbar. Überall zwischen den rasch errichteten Häusern und Schlafstätten gab es kleine Turnier- und Übungsplätze, an denen Männer und Frauen mit lautem Waffengeklirr gegeneinander antraten. Eowyn entdeckte die Wappen mehrerer ihr bekannter Söldnergruppen und fragte sich, woher die Ulfarat das Geld hatten, sie alle zu bezahlen.

»Nicht runterfallen.«

Eowyn zuckte zusammen. Sie war so in die Betrachtung der Stadt versunken, dass sie nicht gehört hatte, wie Firunian näher gekommen war. Ihr Blick glitt über seine Erscheinung. Er hatte seine wilde Haarmähne gekämmt – oder mit einem Schuss Ulfarat-Magie geglättet. Zwei ordentliche, dünne Zöpfe hingen zu beiden Seiten an seinem Gesicht herab, seine Wangen wirkten frisch rasiert und seine dunkle Kleidung saß tadellos.

Neben ihm fühlte Eowyn sich plötzlich so zerzaust wie ein kleiner, kämpferischer Spatz. Vermutlich war der Vergleich nicht einmal weit hergeholt, denn ihr Kräfteverhältnis entsprach in etwa dieser Relation.

Sie reckte ihr Kinn und widerstand dem Impuls, nach seiner Hand zu greifen.

Sie war Eowyn Ariasen, Eowyn Rockdarn und sie hatte bisher jede Herausforderung gemeistert, jeder Gefahr tapfer ins Gesicht geblickt. Mit nur zehn Jahren war sie zur Wyrvjagd gefahren und hatte den tödlichen Schlangen des Nordmeeres getrotzt.

Sie brauchte niemanden, der ihr die Hand hielt. Niemanden, der ihr Mut zusprach.

Und ganz gewiss würde sie sich von niemandem jemals einschüchtern oder kleinreden lassen. »Lass uns gehen«, forderte sie ihn auf. Sie war bereit.

Unsicherheit flackerte in Firunians Blick. Ob diese ihrem Befehlston galt oder dem, was sie beide erwartete, vermochte Eowyn nicht zu beurteilen. Im Grunde war es egal. Ihre Entscheidung stand. Sie musterte ihn kühl und rief sich eindringlich in Erinnerung, dass er ihr Feind war, kein Verbündeter.

Seite an Seite marschierten sie über das Dach und die steinerne Treppe hinab, die in den Boden eingelassen war. Mit jedem Schritt, der sie tiefer brachte, stieg Eowyns Beklemmung, als würde sie in einen Kerker oder gar Sarg hinuntersteigen, aus dem es kein Entrinnen für sie gab.

»Warum gibt es hier keine Fenster?«, erkundigte sie sich unbehaglich. Das flackernde Licht der Fackeln, das die gewundene Treppe erhellte, verstärkte den Eindruck, dass sie sich tief unter der Erde statt in luftiger Höhe befanden.

»Weil die Treppe mitten durch den Turm verläuft.« Firunian schien ihre Beklemmung nicht zu teilen. Kein Wunder, er hatte diesen Weg bestimmt oft genug genommen und an seinem Ende erwartete ihn nicht ein äußerst ungewisses Schicksal.

Eowyn riss sich zusammen, Sie musste das Ganze weniger persönlich nehmen, eher als einen Auftrag, den sie für die Jägerinnen ausführte. Ein undurchsichtiger, potenzieller Auftraggeber hatte um ein Treffen ersucht. Und weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatte, tat sie ihm den Gefallen. Die Vorstellung half, die Aufregung, die sie regelrecht auffraß, in den Griff zu bekommen.

»Was verbirgt sich hinter diesen Türen?«, erkundigte sie sich deutlich selbstbewusster, als sie zum dritten Mal eine Plattform passierten, von der vier massive Holztüren abgingen.

»Hauptsächlich die Schlafkammern der stationierten Offiziere.«

»Der Ulfarat-Offiziere?«, konkretisierte sie.

»Welcher sonst?« Er schüttelte den Kopf, als wäre es vollkommen ausgeschlossen, menschliche Offiziere in ihren Reihen zu haben. Die Menschen, die unten in der Stadt trainierten, waren nichts als Lebendmasse für sie. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Ulfarat an keiner gleichberechtigten Koexistenz interessiert waren, und wie wenig sie von den Menschen hielten.

An der vierten Plattform blieb Firunian stehen und öffnete eine abgegriffene Tür. »Das hier ist der Verbindungskorridor zwischen dem Kasernenturm, wie wir ihn nennen, und dem Hauptteil der Burg, in der sich der Thronsaal befindet.«

»Ich dachte, Irion sei kein König«, entfuhr es Eowyn schnippisch.

»Es spielt keine Rolle, wie man es nennt«, entgegnete er ruhig. »Das ist der Ort, an dem Irion dich empfangen wird.«

»Er weiß also, dass wir hier sind?« Blöde Frage, die halbe Stadt hatte ihre Ankunft beobachtet.

»Irion hat Späher überall im Umkreis von hundert Kilometern. Es kann sich keine Maus dieser Stadt nähern, ohne dass er es mitbekommt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er so viele Ulfarat dafür entbehren kann.« Sie wusste bis heute nicht, wie zahlreich sie insgesamt waren und wie viele sich inzwischen in Alrion breitgemacht hatten.

»Es wäre reine Verschwendung, Ulfarat zu diesem Zweck abzustellen.« Sie erreichten das Ende des Verbindungsgangs und Firunian öffnete eine weitere Tür.

Helles Licht drang durch aufwendig gestaltete, deckenhohe Buntglasfenster und ein dicker Teppich bedeckte den steinernen Boden. Sie waren eindeutig in dem luxuriösen Teil der Burg angelangt. Sie passierten einige reich verzierte Türen, die mit Sicherheit zu überaus prunkvollen Sälen und Gemächern führten. Hier ließ es sich leben.

»Wo hast du eigentlich dein Quartier?«, entfuhr es Eowyn neugierig.

»Wir sind vorhin daran vorbeigegangen«, entgegnete er verwundert. »Wieso?«

Sie grinste. »Ich möchte bloß wissen, wie hoch du in der Gunst meiner Familie stehst. Anscheinend hast du es in all den Jahrhunderten nicht sonderlich weit geschafft.«

Seine Mundwinkel zuckten, die Stichelei prallte effektlos an seinem gewaltigen Ego ab. »Ich bin gespannt, welches Quartier Irion dir zukommen lassen wird.«

Da war er nicht der Einzige.

Firunian lotste sie in den nächsten Gang und blieb abrupt stehen. »Wir sind fast da«, raunte er so leise, dass selbst Eowyn, die direkt neben ihm stand, ihn kaum hören konnte. Vermutlich wollte er nicht, dass der kurze Wortwechsel von etwaigen Ulfarat-Ohren aufgeschnappt wurde. »Bist du bereit?« Die Frage klang aufrichtig, als wüsste er, wie es tief in ihr – all ihrer aufgesetzten Bravour zum Trotz – aussah.

Eowyn ließ nicht zu, dass die Anteilnahme, die in seiner Stimme mitschwang, sie berührte. Sie durfte sich keinen Moment der Schwäche, nicht das kleinste Zaudern gestatten. »Bringen wir es hinter uns.«

Einen Moment lang sah er sie schweigend an und sie bemerkte, wie sein Gesicht sich verwandelte, als würde er eine glatte, harte Maske überstülpen. Plötzlich wirkte es wie aus einem Stein gemeißelt, jede Linie, jede Kontur trat deutlich und klar hervor, zugleich wurden seine Züge viel weniger lebendig.

Irgendwie tat es Eowyn leid. Jetzt erinnerte er sie erneut an den gnadenlosen Krieger, dem sie vor all den Wochen in einem Kampf auf Leben und Tod begegnet war.

Sie hätte gern gewusst, ob hierbei Ulfarat-Magie am Werk war oder ob er einfach seine Emotionen tief in sich verschloss, und fragte sich, welches sein wahres Gesicht sein mochte.

Firunian ließ ihr keine Zeit, darüber zu grübeln. Zackig setzte er sich in Bewegung und sie beeilte sich, ihm zu folgen. Schweigend bogen sie in den nächsten Flur und Eowyn erkannte, wieso er vorhin stehen geblieben war. Zwei Wachen, ein Mann und eine Frau – ihrer arroganten Ausstrahlung nach zu urteilen eindeutig Ulfarat –, standen vor einer gewaltigen, mit goldenen Ornamenten verzierten Doppeltür. Teppiche und Gobelins, die selbst dem Palast in Bellentor zu Ehre gereicht hätten, zierten die Wände und unwillkürlich fragte Eowyn sich, wie viel aus Gwidions Schatzkammer tatsächlich hierher gewandert sein mochte. Offiziell hatte Berron natürlich keinen Zugriff auf das Vermögen der Krone gehabt, doch sie bezweifelte, dass ihn das aufgehalten hatte.

Mit einem Mal wurde ihr tiefer bewusst, welche Möglichkeiten einem Wesen offenstanden, das jede beliebige Form anzunehmen vermochte. Zwar hatte Firunian gemeint, dass es nicht ganz ohne Übung und Vorbereitung ging, aber Berron hatte in all den Jahrhunderten gewiss genug Zeit gefunden, seine Fähigkeiten zu perfektionieren. Außerdem war es deutlich einfacher, jemanden bei einer kurzfristigen Begegnung zu täuschen, als langfristig in die Haut eines anderen zu schlüpfen – wie er es bei Gwidion tat.

»Na, sieh mal an. Endlich erfolgreich?«, riss die spöttische Stimme des Mannes Eowyn in das Hier und Jetzt. »Ich dachte schon, du kehrst nie mehr zurück.«

Firunian grinste. »Auch du wirst eines Tages erfahren, dass lebende Personen schwerer zu hüten sind als eine Tür, Lorak. Hab Geduld, noch ein oder zweihundert Jahre, dann darfst auch du etwas Sinnvolles tun.«

Der Mann lachte auf und klopfte Firunian auf die Schulter. »Schön, dass du wieder da bist, Nian. Und das nicht nur, weil du auf dem Dienstplan seit einer Woche als meine Ablösung hier stehst.« Er zwinkerte ihm vergnügt zu.

Verwundert betrachtete Eowyn die beiden Männer. Sie wusste selbst nicht, wieso der kameradschaftliche Umgang der beiden sie überraschte. Im Grunde waren die Ulfarat gar nicht viel anders als Menschen.

»Wieso ist sie nicht gefesselt?« Die Frau maß Eowyn mit einem misstrauischen Blick. Ihre goldfarbenen Augen waren dick mit schwarzem Kajal umrahmt, was ihr ein raubkatzenartiges Aussehen verlieh. Die rot-braune Lockenmähne, die ihr Gesicht umgab, verstärkte diesen Eindruck. Eowyn hätte es nicht gewundert, wenn sie oben auf dem Kopf die Spitzen von Katzenohren entdeckt hätte.

»Sie ist bloß ein Mensch«, warf Lorak nachlässig ein, was ihn auf Eowyns Sympathieskala abrupt nach unten fallen ließ. Ihre Finger zuckten in dem Verlangen, ihm hier und jetzt zu demonstrieren, wozu dieser Mensch fähig war.

»Außerdem weißt du, wie fesselnd meine Gegenwart auf Frauen wirkt«, warf Firunian lässig ein und Eowyn schauderte empört, als sein Blick besitzergreifend über sie fuhr. Er stellte es so dar, als wäre sie ihm hörig, und wirkte dabei mehr denn je wie das Ulfarat-Arschloch, als das sie ihn kennengelernt hatte.

Die Frau lachte. »Wo immer du dich rumgetrieben hast, der Größe deines Egos hat es jedenfalls nicht geschadet.«

Er neigte sich vertraulich vor. »Wenn du irgendwann mal deine Meinung über Männer ändern solltest, Darina, zeige ich dir gern, dass mein Selbstbewusstsein nicht das einzig Große an mir ist.«

»Keine Chance!« Sie lachte amüsiert. »Aber ich gebe dein Angebot gern an ein paar Freundinnen weiter. Kaza wäre sicher mehr als entzückt, mir die Wahrheit deiner Worte zu bestätigen.«

Firunian hob in gespieltem Entsetzen die Arme. »Ich denke, es ist besser, wenn du mir unbesehen glaubst.«

Sie lachte erneut. »Kluge Entscheidung.«

»Wir sehen uns.« Firunian streckte die Hand nach der Türklinke aus.

»Hast du sie wenigstens nach Waffen durchsucht?«, hielt Darina ihn zurück.

»Sie ist sauber«, versicherte Firunian und Eowyn fragte sich, ob er tatsächlich nichts von den beiden Pflöcken wusste, die sie sich mit seinem Dolch geschnitzt und in die eingearbeiteten Scheiden in ihren Stiefeln gesteckt hatte. Er hatte sie seit ihrer Gefangennahme kein einziges Mal durchsucht.

War er so vertrauensselig? Seiner Überlegenheit so sicher? Oder wollte er ihr eine Chance lassen, sich im Notfall wehren zu können? Diente das ganze Geplänkel und Getue dem Zweck, die Aufmerksamkeit von ihr auf ihn zu lenken? Aber wieso?

Die beiden Wachen traten beiseite und gaben den Weg durch die Tür frei. Was immer Eowyn dahinter vorzufinden erwartet hatte, das war es nicht. Lorak und Darina hatten beide so normal, fast schon menschlich gewirkt, dass sie sich überrascht versteifte, als sie den Hofstaat der Ulfarat erblickte.

Entschlossen kämpfte sie den Impuls nieder, verstört zurückzuweichen, und verfluchte Firunian dafür, dass er sie nicht vorgewarnt hatte. Jetzt verstand sie, was er damit meinte, dass sie sich auf den ersten Blick massiv von allen Anwesenden unterschied. Wie er übrigens auch.

Im Thronsaal waren etwa zwanzig Ulfarat versammelt. Ihr Äußeres als grotesk zu bezeichnen, wäre untertrieben. Manche hatten Äste in kunstvollen Arrangements um ihre Köpfe wachsen lassen, andere trugen Hörner. Eine Frau hatte sogar ein Geflecht aus Dornenzweigen, die von Lilien gekrönt waren, wie einen Käfig um ihren Kopf drapiert. Die meisten hatten die Pigmente ihrer Haut so verändert, dass sie wie angemalt wirkten. Zumindest vermutete Eowyn, dass es keine Schminke war. Manche trugen sogar einen kurzen Pelz oder Federn auf ihren Schultern und Armen. Es schien, als versuchten sich die Ulfarat in ihrer Fähigkeit zu überbieten, ihr Äußeres möglichst unnatürlich wirken zu lassen.

Ekel stieg in Eowyn auf angesichts der Dekadenz dieser überalterten Rasse, die kein höheres Ziel in ihrer Existenz sah, als aus ihren Körpern ein möglichst ausgefallenes Kunstwerk zu machen.

Der Mann auf dem Thron, der sich leise mit zwei weiteren Personen unterhielt, stellte da keine Ausnahme dar. Eowyn blinzelte. Sollte das ihr Großvater sein?

Er wirkte höchstens zwanzig Jahre älter als sie selbst. Seine Augen waren ebenfalls schwarz umrahmt, wie es die vorherrschende Mode zu sein schien, und ein dunkler Strich lief wie eine Träne über seine linke Wange, was ihm ein düsteres und unbarmherziges Aussehen verlieh. Sein schwarzer Vollbart war sorgfältig gestutzt und wirkte wie mit einem Messstab gezogen. Seine Haut war sonnengebräunt und glatt. Und seine amethystfarbenen Iriden leuchteten mit den silbrig durchwirkten lila Rosen um die Wette, die seinen Kopf wie ein Kranz umschlossen und in einer Blätterkrone aus schwarzem Silber mündeten.

Eowyns Knie wurden weich. Der Mann vor ihr wirkte so abartig, so fremd, dass sie am liebsten auf der Stelle umgekehrt wäre. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass er ihr jemals Gehör schenken oder der Menschheit gegenüber Milde zeigen würde.

Langsam wandte sie den Kopf, um Firunians Reaktion zu sehen. Seine Miene verriet keine Regung.

Ihr Großvater räusperte sich und die Gespräche der Anwesenden verstummten. Alle Blicke richteten sich auf sie, als hätte der Hofstaat, der ihre Anwesenheit natürlich längst bemerkt hatte, bloß auf die Erlaubnis des Herrschers gewartet.

»Firunian, wie nett, dass du uns endlich mit deiner Anwesenheit beehrst.« Irion erhob sich geschmeidig von seinem Stuhl und näherte sich mit federnden Schritten. Angestrengt versuchte Eowyn das Bild, das er ihr bot, mit ihrer Vorstellung von einem Großvater in Einklang zu bringen, und gab den Versuch endgültig auf. Dieser Mann und sie hatten nicht das Geringste gemein. Und sie dankte allen Göttern dieser Welt, dass sie nicht in diesem Volk hatte aufwachsen müssen.

Firunian neigte in stummer Ehrerbietung den Kopf.

»Ist das das Mädchen?« Irion blieb dicht vor Eowyn stehen und betrachtete sie wie ein seltenes Insekt.

»Hallo Opa«, begrüßte sie ihn keck, in dem Bewusstsein, dass sie ohnehin nichts zu verlieren hatte.

Seine dichten Augenbrauen fuhren überrascht nach oben, ansonsten verriet seine Miene nur mildes Amüsement. Ein leises Raunen ging durch die Menge bei ihren respektlosen Worten und er hob die Stimme, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen. »Ich habe viel von dir gehört, Eowyn Rockdarn, wie du offensichtlich von uns. Ich kann mir vorstellen, dass wir alle«, er machte eine ausholende Geste, die den gesamten Hofstaat einschloss, »einem so jungen Menschending wie dir uralt vorkommen müssen. Aber ich versichere dir, ich fühle mich zu jung, um schon Großvater zu sein.« Verhaltenes Gelächter folgte seiner Ansage und seine Augen blitzten warnend in Eowyns Richtung.

Er wollte ihr Verwandtschaftsverhältnis also geheim halten. Interessant.

»Was genau mag denn ein unsterblicher Ulfarat von mir kleinem menschlichem Ding so sehr wollen, dass er mich wochenlang von seinem Krieger jagen ließ?« Sie deutete eine spöttische Verbeugung an. Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie alles andere als leicht zu fassen war, und ihm zeigen, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ.

»Mit Firunians Versagen werde ich mich später befassen«, winkte Irion ab und eine Spur von Sorge stieg in Eowyn auf. Würde er Firunian tatsächlich für die Verzögerung bestrafen? Und wenn ja, wie hart?

Über sich selbst verärgert, schüttelte sie innerlich den Kopf. Sie sollte sich lieber mehr Gedanken um ihre eigene Zukunft machen. Firunian hatte gewusst, worauf er sich einließ. Im Gegensatz zu ihr.

»Folgt mir!« Irion gab ihnen ein flüchtiges Zeichen und wandte sich, ohne ihre Reaktion abzuwarten, ab. Er schien daran gewöhnt zu sein, dass man ihm aufs Wort gehorchte.

Eowyn stemmte trotzig die Hacken in den Boden, darauf konnte er lange warten. Firunians Hand schloss sich wie ein Schraubstock um ihren Arm und zerrte sie so kraftvoll nach vorn, dass ihr keine Wahl blieb, als mitzugehen, wenn sie nicht das Gleichgewicht verlieren wollte. »Lass mich los!«, zischte sie und nahm das sensationslüsterne Getuschel wahr, mit dem jede ihrer Bewegungen verfolgt wurde.

»Das mache ich, wenn du versprichst, nichts Dummes zu machen!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Statt einer Antwort riss Eowyn den Arm aus seinem Griff. Ihre Definition von Dummheit unterschied sich gehörig von seiner. Trotzdem musste sie zugeben, dass alles, was sie hier tat, lediglich der Belustigung der Anwesenden diente. Ohne den Hofstaat eines Blickes zu würdigen, straffte sie ihre Schultern und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Saal.

Irions Miene war nicht mehr ganz so unnahbar, als sie im Flur zu ihm aufschlossen. »Ich habe dich schon vor zwei Wochen zurückerwartet«, fuhr er Firunian an. »Sie war bereits in deiner Gewalt, wurde dir auf dem Silbertablett präsentiert. Deine einzige Aufgabe bestand darin, sie hierher zu fliegen!«

»Es gab einige Verzö…«, setzte Firunian an, doch Eowyn ließ ihn nicht ausreden.

»Sie ist kein Gepäckstück!«, informierte sie Irion kühl.

Firunian räusperte sich unbehaglich. »Genau das meine ich.«

»Willst du ernsthaft behaupten, du konntest nicht mit ihr fertig werden?«

Eowyn lächelte zuckersüß. »Hättest du von deiner Enkeltochter etwa weniger erwartet?« Es ging ihr nicht so sehr darum, Firunians Kopf aus der Schlinge zu ziehen, als klarzustellen, dass bei dieser Unternehmung nicht der Krieger am längeren Hebel gesessen hatte, zumindest nicht nach den ersten paar Tagen.

Irion presste verärgert die Lippen zusammen und drückte seine flache Hand gegen die Wand. Zwischen seinen Fingern erhaschte Eowyn den Blick auf ein Muster, das vermutlich zu einer Machtrune gehörte, leider verdeckte seine Hand den Rest. Eine Tür erschien, wo vorhin eine massive Mauer gewesen war. Eowyn zuckte überrascht zusammen, Firunian schien das Prozedere zu kennen, denn er packte erneut ihren Arm und folgte Irion wortlos in den Raum.

Mit einem dumpfen Klacken fiel die Tür hinter ihnen zu und als Eowyn sich umwandte, war der Durchgang nicht mehr zu sehen. Falls Irion vorhatte, ihr damit seine Macht zu demonstrieren, musste sie zugeben, dass er seine Sache gut machte. Andererseits hatte er Tausende von Jahren Zeit gehabt, um diese Zaubertricks zu üben, so herausragend war die Darbietung also doch nicht.

Irion ließ sich in einen gepolsterten Sessel hinter einem massiven Schreibtisch fallen. Für Firunian und sie gab es keine Sitzgelegenheiten. Eowyn musterte ihn unverwandt. Erstaunlicherweise war ein großer Teil ihrer Nervosität verflogen. Irion war niemand, auf dessen Achtung oder gar Zuneigung sie irgendeinen Wert legte, also konnte sie ihm völlig frei von Gefühlen begegnen. Im Grunde musste sie ihm dankbar dafür sein, hätte er ihr mehr Entgegenkommen gezeigt, wäre es ihr womöglich schwerer gefallen, nüchtern zu bleiben.

Er legte die schwarz manikürten Fingerspitzen aneinander und musterte sie forschend. Eowyn musste sich beherrschen, um das Gesicht nicht zu verziehen. Es gab kaum etwas, das sie an einem Mann weniger ansprechend fand als lackierte Fingernägel.

Er sagte nichts und Eowyn verschränkte gelangweilt die Arme, während sie den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. Viel gab es da nicht zu sehen. Ein Fenster, das sich mehrere Stockwerke über der Erde erhob und einen Blick auf das ferne Gebirgspanorama bot, sowie ein paar geschlossene Schränke an den Wänden.

»Wie kommst du eigentlich auf die absurde Idee, du wärst meine Enkeltochter?«, brach Irion schließlich das Schweigen. Vermutlich war ihm ihr Mangel an Ehrfurcht aufgefallen.

Firunian regte sich nicht, aber sie hätte schwören können, dass sich sein Körper bei dieser Frage anspannte. Er hatte ihr also mehr verraten, als er sollte.

Eowyns Verstand raste. Wenn es ihr gelang, Firunian aus dieser Sache rauszuhalten, fühlte er sich ihr im besten Fall verpflichtet. Im schlimmsten Fall hätte sie ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.

»Ich finde, unsere Familienähnlichkeit ist nicht zu übersehen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger bedeutungsvoll an ihren Augenwinkel. Die Kontaktlinsen hatte sie vor einer ganzen Weile irgendwo verloren und sie nicht weiter vermisst.

Irion zuckte mit den Schultern. »Eine willkürliche Mutation, eine Laune der Natur, das hat nichts zu bedeuten.«

»Und was ist mit deinem besonderen Interesse an meiner Person?«

Er lächelte kühl. »Meine Gründe dafür kannst du nicht mal erahnen. Ich frage dich daher erneut«, sein Ton wurde drohend und sein Blick bohrte sich in sie, »wie kommst du auf diese Idee?«

»Mein Vater hat es mir erzählt«, erwiderte Eowyn lässig. »Denkst du wirklich, er hätte nicht gewusst, wer ihr seid? Glaubst du im Ernst, er hätte Wochen mit meiner Mutter verbracht, ein Kind mit ihr gezeugt, ohne dass sie ihm irgendetwas erzählte?« Eowyn schüttelte den Kopf und betete zu Aria, dass er ihren Bluff nicht durchschaute. Falls ihr Vater irgendetwas hiervon gewusst oder nur geahnt hatte, hatte er es all die Jahre für sich behalten.

Irions Gesicht zuckte vor kalter Wut. Er beugte sich vor und krallte die Finger in die Lehnen seines Sessels. »Also hat meine Tochter nicht nur gegen unzählige Gesetze verstoßen, sie hat zudem ihr eigenes Volk verraten?«

Ungerührt und schweigend hielt Eowyn seinem bohrenden Blick stand. Ohne Vorwarnung drang seine kristallklare Absicht, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen, wie eine Speerspitze in ihren Geist. Mühelos durchdrang er die äußeren Schichten und Eowyns Mund öffnete sich wie von selbst.

Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt, dann erwachte ihr eigener Wille zum Leben. Sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie ihm alles erzählen, alles offenbaren würde, wenn es ihm gelang, zu dem pulsierenden, lebendigen Kern in ihrem Verstand vorzudringen, dem Zentrum ihres Bewusstseins.

Energisch riss sie ihre Kristallmauer hoch und hörte ihre Zähne knirschen. Schweiß brach auf ihrer Haut aus, doch sie hielt dem Angriff tapfer stand. Stück für Stück drängte sie Irion aus ihrem Geist zurück. Am ganzen Körper vor Anstrengung zitternd, hob Eowyn mit grimmigem Triumph den Kopf und blickte ihrem Großvater geradewegs in die amethystfarbenen Augen, die sich vor Überraschung weiteten.

»Noch Fragen?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

Der Druck gegen ihren Geist verschwand so abrupt, dass sie nach vorne schwankte. Misstrauisch beäugte Eowyn den ihr gegenübersitzenden Mann, ohne ihre Barriere zu senken.

Er schmatzte nachdenklich mit den Lippen. »Hat sie irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«, wandte er sich so beiläufig an Firunian, als wäre das eben nichts gewesen.

»Nein.« Seine Stimme klang belegt und er räusperte sich. »Sie ist ein bisschen stärker und schneller als die durchschnittlichen Menschenfrauen. Ich konnte keinen besonderen Unterschied zu den anderen Abkömmlingen erkennen.«

Eowyn horchte auf. Bisher hatte sie sich nichts dabei gedacht, als er von Abkömmlingen gesprochen hatte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es in der Heimat der Ulfarat keine Mischlinge gegeben haben konnte. Folglich mussten sie sich in Alrion damit beschäftigt haben. Aber aus welchem Grund? Eowyn setzte die Frage auf ihre mentale Liste der offenen Punkte, die zunehmend länger wurde.

»Kann sie sich wandeln?«

»Nicht wirklich.« Verächtlich schüttelte Firunian den Kopf.

Eowyn kämpfte um eine gleichmütige Miene, während ihr Stolz gekränkt aufflackerte. Er sprach über sie so abfällig, als wäre sie nicht der Rede wert. War das seine tatsächliche Meinung oder versuchte er sie – warum auch immer – zu schützen?

»Was hältst du von ihrer Behauptung, sie wäre in irgendeiner Form mit mir verwandt?«

»Ich habe bei Kaylani niemals ein Anzeichen einer Schwangerschaft bemerkt. Außerdem ist ihre letzte Beziehung, soweit ich weiß, gut hundert Jahre her.«

Eowyn bewunderte die Eloquenz, mit der er Irions Frage auswich.

Leider ließ Irion nicht so leicht locker. »Glaubst du, dass sie Kaylanis Tochter ist?« Seine Augen bekamen erneut diesen entschlossenen, kristallenen Ausdruck, als wären es tatsächlich Edelsteine, zwei Prismen, die seinen Willen bündelten.

Firunian zuckte zusammen und Eowyn wusste, dass ihr Großvater ihn gerade zur Wahrheit zwang.

Sie wappnete sich. Firunian hatte selbst gesagt, dass seine Stärke auf anderen Gebieten lag. Er hatte nicht die Fähigkeit, Irion aus seinem Geist auszusperren, und selbst wenn er es könnte, würde er sich damit bloß verdächtig machen.

Er überraschte sie erneut. Die Anspannung wich aus seinem Körper, als würde er jeden Widerstand aufgeben. »Ich weiß es nicht«, gestand Firunian ruhig. »Nach allem, was ich über sie gehört habe, wäre es möglich.«

Irion nickte und lehnte sich nachdenklich in seinen Sessel zurück. »Es war Kaylani, die den Riss in der Nebelwand zuerst bemerkte. Es war Kaylani, die ihn vor uns womöglich jahrelang verheimlicht hat.«

»Das kann nicht sein!«, entfuhr es Firunian schockiert.

»Und trotzdem ist es so.« Irion nickte betrübt. »Sie hat uns alle verraten, uns in unserem Gefängnis leiden lassen, während sie als Einzige den Weg hinaus kannte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe sie beobachtet, als sie vor einigen Jahren von einem ihrer Ausflüge zurückkam. Sie weigerte sich beharrlich, mir irgendwas zu erzählen. Behauptete, sie selbst hätte den Riss gerade erst entdeckt.«

»Wieso glaubst du, dass sie gelogen hat?«

»Ich habe sehr viel Zeit gehabt, um das Verhalten meiner Tochter zu studieren. Die Vehemenz, mit der sie mich von der Welt der Menschen fernzuhalten versuchte, sprach Bände. Lange Zeit fragte ich mich, welchen Grund sie dafür gehabt haben mochte. Als wir Helmsvir eroberten, hörte ich Gerüchte über ein ganz besonderes Mädchen und wusste Bescheid. Leider hat sich ihr Vater all unserem Bestreben zum Trotz strikt geweigert, mir vor seinem Tod irgendwas zu verraten.« Er seufzte bedauernd.

Hass und Schmerz explodierten in Eowyn. Bevor sie wusste, was sie überhaupt tat, hatte sie die Entfernung zwischen ihnen überwunden, war über den Tisch gesprungen und stürzte sich mit einem gellenden Kampfschrei und dem Pflock in ihrer Hand auf Irion. Mühelos wich er ihr aus, packte ihre Arme und schleuderte sie wie eine Puppe zu Boden.

»Firunian!«, bellte er.

Der Befehl war überflüssig. Der Krieger war bereits über ihr, riss sie hoch und presste ihr die Spitze seines Dolches an die Kehle.

Eowyn war es egal, wenn sie hier starb. Vor ihr saß der Mörder ihres Vaters. Der Mann, der Wulfric aller Wahrscheinlichkeit nach gefoltert und gequält hatte. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen Firunians Griff, spürte die Klinge durch ihre Haut schneiden und brüllte ihre Wut hinaus.

»Halt still! Halt endlich still!«, zischte Firunian an ihrem Ohr und irgendwie gelang es seiner Stimme, den roten Nebel in ihrem Geist zu durchdringen.

Er hatte recht, wenn sie hier starb, würde sie Wulfric nicht rächen können. Mit blutunterlaufenen Augen fixierte sie den Herrscher der Ulfarat, der sie amüsiert betrachtete. Er hatte die Fingerspitzen erneut aneinander gelegt und schien die Vorstellung überaus zu genießen. Eowyn wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als einen Dolch in sein Herz zu rammen, oder – noch besser – es mit ihren Fingern aus seiner Brust zu reißen und in ihrer Faust zu zerquetschen, bis der letzte Pulsschlag verklang. Niemals zuvor hatte sie einen solch überbordenden Hass verspürt.

»Ich werde dich töten«, versprach sie ihm krächzend. Sie hatte keine Ahnung, wann, wo oder wie, doch die Gewissheit, dass sie es tatsächlich tun würde, brannte sich in ihre Seele. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde herrschte vollkommene Stille und es schien nur sie beide auf der ganzen Welt zu geben, als würde die gesamte Schöpfung kurz innehalten, um den Moment zu bezeugen. »Ich werde dich töten«, wiederholte Eowyn entschlossen. Es war keine Drohung, nicht einmal ein Schwur. Es war eine glasklare Entscheidung.

»Schaff sie fort!«

Abrupt nahm die Zeit wieder ihr normales Tempo auf und katapultierte Eowyn in die Realität zurück.

Firunians Griff um sie wurde noch fester. Der Arm, den er um ihre Brust geschlungen hatte, quetschte ihre Knochen und schnürte ihr die Luft ab, als würde sie in einer stählernen Schraubzwinge stecken.

»Soll sie … in den Kerker?« Das kurze Zögern verriet Firunians Unbehagen.

»Nein, nicht bevor ich sicher weiß, was ich von ihr zu halten habe. Bring sie in einen der Verhörräume und sorge dafür, dass sie rund um die Uhr bewacht wird.«

»Ich werde persönlich dafür Sorge tragen.«

»Nein«, widersprach Irion ihm scharf. »Lorak oder Darina sollen das übernehmen.«

Firunian versteifte sich. »Glaubst du, ich wäre der Aufgabe nicht gewachsen?«

»Du warst wochenlang unterwegs und hast eine Pause verdient.«

Firunian presste die Lippen zusammen und Eowyn wusste genauso wie er, dass Irion ihm nicht ausreichend vertraute, um ihm ihre Bewachung zu überlassen.

»Trotzdem kannst du jederzeit auf mich zählen«, betonte der Krieger.

»Ich weiß.« Eine unmissverständliche Drohung lag in dem Lächeln ihres Großvaters. »Ebenso wie darauf, dass du kein Wort von alledem von dir gibst.«

Firunian nickte stumm und zerrte Eowyn zur Tür. Sie wehrte sich nicht, sie konnte Irions Gegenwart schlichtweg nicht länger ertragen. Allein bei dem Gedanken daran, dass sie beide verwandt waren, dass sein Blut durch ihre Adern floss, fühlte sie sich besudelt.

»Bitte sag mir, dass sie anders ist als er«, entfuhr es Eowyn verzweifelt, sobald sie in den Korridor traten.

»Das ist sie«, bestätigte Firunian, der ohne weitere Erklärung verstand. »Zumindest habe ich das immer geglaubt«, fügte er mit einer Spur von Bitterkeit hinzu. »Ich kann nicht glauben, dass sie uns auf dieser Insel hat verrotten lassen, während sie selbst die Freiheit genoss.«

Eowyn hatte den absurden Impuls, ihre unbekannte Mutter zu verteidigen. »Womöglich hat sie geahnt, was geschehen würde, wenn man euer Volk von der Leine lässt.«

Statt einer Antwort führte Firunian sie schweigend den Gang entlang. Dieser Korridor war nicht so prunkvoll wie die Flure vor dem Thronsaal, seine Aufmachung ähnelte wieder mehr dem Kasernenturm. Eowyn spürte, dass sich hier die wahre Machtzentrale der Ulfarat befand. Hier wurden Gefangene verhört, Befehle erteilt und Entscheidungen gefällt. Der vordere Bereich war nichts als Blendwerk – sowohl für die Menschen als auch für den eigenen Hofstaat, der bloß die Annehmlichkeiten der plötzlichen Freiheit und des Überflusses genießen wollte.

Wenn man sie hier erst einmal einsperrte, würde es verdammt schwer werden, wieder rauszukommen. Und was immer Irion mit ihr vorhatte, sie bezweifelte, dass es ihr sonderlich gefallen würde.

Sie fand, sie hatte genug gesehen.

Sie wusste, wo sich die zentrale Operationsbasis der Ulfarat befand, und hatte eine ungefähre Vorstellung von der aktuellen Größe ihrer Menschenarmee. Allein dieses Wissen wäre für Gwidion unbezahlbar – ebenso wie für die Anführer der übrigen Staaten. Keiner von ihnen wäre bereit, diese Bedrohung in ihrer unmittelbaren Nähe zu dulden.

Sie musste zusehen, dass sie hier raus kam und die herrschenden Häuser von Alrion informierte.

Eowyn konzentrierte all ihre Sinne auf Firunian. Sein Griff um ihren Arm war locker, seine Körperhaltung entspannt. Er rechnete nicht mit ihrem Widerstand. Niemand sonst befand sich in Hörweite. Etwa drei Meter vor ihnen war ein Fenster in den Gang eingelassen. Es war nicht vergittert und die Öffnung groß genug für sie.

Sie hatte sich die Burg auf dem Hinflug genau angesehen. Die Mauer war nicht zu glatt, sie würde genug Halt finden, um gefahrlos hinunterzuklettern. Und in der Stadt dürfte es für sie nicht allzu schwer werden, sich unters Volk zu mischen und unerkannt zu verschwinden. Sie musste lediglich Firunian ausschalten. Bis man ihn fand, wäre sie längst verschwunden.

Abrupt ließ Eowyn sich in die Hocke fallen, entwich seinem nachlässigen Griff und nutzte seine Überraschung, um ihm den zweiten Pflock, der in ihrem Stiefel steckte, mit voller Wucht von hinten in den unteren Rücken zu rammen.

Er keuchte schmerzerfüllt und fuhr zu ihr herum. Sie achtete nicht auf den ungläubigen, verletzten Ausdruck in seinem Gesicht, als sie mit aller Kraft in die Höhe schnellte und ihren Handballen mit voller Wucht gegen sein Nasenbein rammte. Knochen knirschten, Blut spritzte und Firunian sank ächzend auf die Knie. Eowyn wirbelte herum und verpasste ihm einen Tritt gegen die Schläfe, um ganz sicherzugehen, dass er außer Gefecht blieb. Bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug, rannte sie bereits auf das Fenster zu. Sie hatte keine Zeit, nach ihm zu sehen, keine Zeit für Gewissensbisse. Er war ihr Feind und würde es immer bleiben.

Sie streckte den Arm aus, um sich an der Fensterlaibung festzuhalten, und schwang sich auf den Sims. Zumindest hatte sie das vorgehabt. Stattdessen prallte sie mit der Brust schmerzhaft gegen ein Hindernis, das zuvor nicht da gewesen war. Alle Luft entwich ihrer Lunge und sie wurde mit solcher Kraft zurückgeschleudert, dass der Aufprall dunkle Sterne vor ihren Augen tanzen ließ.

Keuchend versuchte Eowyn, sich hochzudrücken. Ein bepelzter nackter Fuß landete auf ihrer Kehle, lange Krallen bohrten sich durch ihre Haut, ließen keinen Zweifel daran zu, dass man ihren Hals in Fetzen reißen würde, wenn sie sich nur einen Millimeter bewegte.

Keuchend schaute Eowyn zu der Frau hinauf, deren nackte Kurven von einem löwenähnlichen Fell verdeckt waren. Sie erkannte die Wächterin, mit der Firunian vorhin gesprochen hatte.

»Erinnere mich daran, dich niemals zu unterschätzen«, schnurrte Darina und blickte ausdruckslos in Firunians Richtung. »Ich habe den Eindruck, dass man dir nur einmal im Leben den Rücken zukehren darf.«

Eowyn traute sich nicht, ebenfalls nach hinten zu schauen. Die scharfen Krallen waren ihrer Luftröhre gefährlich nah. Durch das Rauschen in ihren Ohren konnte sie nicht einmal hören, ob Firunian überhaupt atmete.

Das ist nicht von Belang, ermahnte sie sich streng.

»Wo kommst du her?«, brachte sie angestrengt hervor. Die Ulfarat war aus dem Nichts aufgetaucht. Selbst wenn sie unsichtbar gewesen wäre, hätte Eowyn sie riechen oder hören müssen.

»Ich wusste, dass er dich nicht ordentlich durchsucht hatte. Wie die meisten Männer nimmt er uns Frauen nicht richtig ernst. Er glaubt, dass Stärke in Muskelkraft und Größe bemessen wird.« Sie hauchte auf die spitzen kleinen Krallen ihrer Hand und putzte sie an ihrem seidig goldenen Fell ab. »Er wollte mir nie glauben, wie überaus praktisch die Form einer Wespe ist.« Sie grinste. »Vielleicht hatte er Angst, dass sein Stachel für immer so klein bleiben könnte.«

»Du warst diese Wespe?«, entfuhr es Eowyn fassungslos. Sie hatte das Insekt flüchtig bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht.

»Lektion Nummer eins im Umgang mit den Ulfarat«, die Frau sah sie fast schon mitleidig an. »Jeder Vogel am Himmel, jeder Wurm in der Erde könnte einer von uns sein. Niemals, absolut nie, kannst du wirklich sicher sein, dass du unbeobachtet bist. Selbst der Stuhl, auf den du dich setzt, der Boden über den du gehst, könnte sich als gefährlich erweisen.«

Schritte näherten sich im Gang und Darinas lässige Haltung veränderte sich. Sie hob den Kopf und straffte die Schultern. »Ich habe sie gesichert«, erstattete sie Bericht und Eowyn war nicht überrascht, dass der Duft ihres Großvaters ihre Nase streifte.

»Gute Arbeit«, lobte Irion sie kühl, bevor er seine volle Aufmerksamkeit Eowyn zuwandte. »Bemerkenswert«, kommentierte er ohne jegliche Wärme in seiner Stimme. »Entweder ist Firunian vollkommen verweichlicht oder du bist nicht ganz so nutzlos, wie ich befürchtet habe.«

»Wieso pfeifst du dein Raubkätzchen nicht zurück und wir beide klären es unter uns?«, zischte Eowyn hasserfüllt.

»Ein andermal, vielleicht.« Ihre Wut schien ihn zu amüsieren. »Sperr sie ein und schicke jemanden, der die Sauerei hier aufräumt.« Er winkte nachlässig über die Schulter.

Sein Tonfall ließ Eowyn schaudern. Hatte sie Firunian schwerer verletzt, als sie wollte? Einen Menschen hätte sie mit ihrem Angriff umgebracht, doch der Krieger war in ihren Augen so gut wie unzerstörbar. Sie erinnerte sich gut, wie schnell er sich bei ihrem ersten Zusammenprall von seiner tödlichen Verletzung erholt hatte. Konnten Ulfarat einen Schädelbruch genauso leicht heilen wie eine Fleischwunde?

Sie biss sich auf die Lippe, um sich daran zu hindern, nach seinem Zustand zu fragen. Damit würde sie weder ihm noch sich einen Gefallen tun.

»Wie heilungsfähig ist sie?«, erkundigte Darina sich sachlich.

»Du darfst es gern herausfinden.« Mit diesen Worten wandte ihr Großvater sich ab.

Bevor Eowyn reagieren konnte, drehte die Ulfarat ihren Fuß und schlitzte mit den rasiermesserscharfen  Krallen Eowyns Kehle auf.

Röchelnd starrte Eowyn zu ihr hinauf, zu erschüttert, zu überrascht, um Schmerz oder Angst zu empfinden, während das Blut aus ihrem Hals schoss und mit jedem krampfhaften Atemzug ihre Lunge füllte. Sie hustete und zuckte, während sie darum kämpfte, das Bewusstsein nicht zu verlieren.

Bis ihr die Vergeblichkeit dieser Bemühung auffiel.

Es spielte keine Rolle, ob sie eine Sekunde früher oder später aufgab. Nichts spielte mehr eine Rolle. Die Trägheit, die sie befiel, war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.

Eowyn schloss die Lider und ergab sich der ewigen Dunkelheit.


Kapitel 11

Mitternacht war nicht mehr fern, als die Lichter des Ausbildungstempels von Kirtha endlich in Sicht kamen. Ohne die flackernden Feuerschalen am Tor hätte Gwidion das Gebäude in der Dunkelheit womöglich gar nicht entdeckt, denn alle Fenster waren dunkel.

»Wir sind da«, verkündete er und hörte seine Mutter neben sich seufzen. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Sie hatten sich querfeldein geschlagen, im Wald genächtigt und jede menschliche Siedlung gescheut. Da sie nicht der Landstraße folgten, hatten sie sich nur aufs Geratewohl orientieren können und hatten länger gebraucht als gedacht, bis sie den Ort tatsächlich gefunden hatten.

»Bist du sicher, dass wir ihnen trauen können?«, fragte seine Mutter leise.

»Sie haben mir in der Vergangenheit geholfen.« Außerdem war es für diese Bedenken längst zu spät. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich sonst wenden sollte. Er hatte in seinem eigenen Reich keine Freunde, keine Vertrauten, weil er seine gesamte Jugend in einem fremden Land verbracht hatte. »Wessen Idee war es eigentlich, mich nach Xinda zu schicken?«, fragte er plötzlich.

Falls dieser Gedankensprung seine Mutter überraschte, zeigte sie es nicht. »Ich weiß es nicht mehr genau«, erwiderte sie. »Kann sein, dass es Berron war, der damals als Erster vorschlug, dich in Sicherheit zu bringen.« Ihre Stimme gewann an Kraft. »Aber ich war definitiv die, die darauf bestanden hat, dass niemand dich aufspüren konnte.«

Gwidion nickte, obwohl sie das nicht sehen konnte. »Du hast für meine Sicherheit gesorgt, solange du konntest.« Ihr machte er keinerlei Vorwurf. Lediglich das Netz, das Berron so frühzeitig und voller Voraussicht gesponnen hatte, wurde dadurch noch größer. Es war, als hätten die Ulfarat für jede Eventualität vorausgeplant. Sie hatten ihn vor Jahren von allen isoliert, die ihm jetzt hätten helfen können, für den Fall, dass ihr eigentlicher Plan, ihn umzubringen und auszutauschen, nicht funktionierte.

Gwidion kämpfte gegen die Mutlosigkeit an, die nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen in ihm aufstieg. Konnten sie überhaupt gegen einen Gegner bestehen, der alles von langer Hand vorbereitet hatte? Einen Gegner, der den Menschen auf so vielerlei Art überlegen war?

»Können wir endlich rein? Ich bin müde«, meldete sich Ellin quengelnd zu Wort und Gwidion setzte sein Pferd erneut in Bewegung.

Er hatte lange darüber nachgedacht, ob und wie er sich zu erkennen geben sollte, und war trotzdem zu keiner zufriedenstellenden Entscheidung gelangt. Im Grunde lief alles auf die eine Frage hinaus: Konnte er den Jägerinnen trauen? Die Antwort darauf würde er gleich erhalten.

»Halt! Wer da?«, schallte es ihnen von hinter dem Tor entgegen, sobald sie in den Schein der Feuerschalen traten.

»Thorstan, Ellin und eine Freundin.« Er entschied sich für den Namen, mit dem er sich beim letzten Mal hier vorgestellt hatte, und blieb so stehen, dass die Wächterin sein Gesicht erkennen konnte. »Wir bringen Grüße von Eowyn Ariasen, mit der wir Euch vor ein paar Monaten besucht haben.«

»Was führt Euch her?«, erkundigte sich die Wächterin misstrauisch.

»Eine Nachricht von Eowyn, die wir Geyra persönlich überbringen sollen.« Er hoffte, dass der Name der Oberin seinen Worten Glaubwürdigkeit verleihen würde.

»Drei Boten für nur eine Nachricht?«, gab sie skeptisch zurück.

»Wir wollten ohnehin in diese Richtung.« Ihre ablehnende Haltung verunsicherte Gwidion. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass man sie gar nicht erst hineinließ. Hatte sich die Nachricht von dem, was sich in Bellentor ereignet hatte, noch gar nicht bis hierher herumgesprochen? Oder wusste nur diese Wächterin nichts davon?

»Das Mädchen soll vortreten!«, kommandierte sie plötzlich.

Gwidion streckte schützend den Arm aus, um Ellin an seiner Seite zu halten, doch die Kleine wich aus und sprang aus dem Sattel. Stolz und aufrecht trat sie vor. Lediglich ihre geballten Fäuste verrieten ihre Aufregung.

»Ich erinnere mich an dich«, meinte die Jägerin langsam. »Du bist Eowyns Schützling.«

»Und du bist Leandras Freundin, nicht wahr?«, entgegnete Ellin. »Du hast mir einen Apfel geschenkt, glaube ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Deine Stimme klingt ähnlich, nur nicht so heiser.«

»Ich war erkältet«, gestand die Wächterin fassungslos. »Dass du dich daran erinnern kannst …«

»Da das geklärt ist, können wir endlich eintreten?«, warf Gwidion ungeduldig ein. »Wir sind seit Ewigkeiten unterwegs.«

»Wartet hier!«, beschied die Jägerin unvermittelt.

Irritiert griff Gwidion nach den Zügeln von Ellins Pony und lenkte sein eigenes Tier näher an das Mädchen heran, damit sie beim leisesten Anzeichen einer Gefahr sofort verschwinden konnten.

»Sie fragt nach, was sie machen soll«, erklärte Ellin leise.

»Woher weißt du das?«

»Sie hat das der anderen Frau gesagt und ist weggelaufen.«

»Welcher anderen Frau?«

Ellin deutete unauffällig nach oben, hinter die Palisade des Torbogens. »Da oben zielt eine mit ihrem Bogen auf uns.«

Unbehaglich schaute Gwidion hoch. Er konnte nicht das Geringste erkennen, trotzdem zweifelte er keinen Moment an Ellins Behauptung. Er wünschte, er könnte sie alle irgendwie schützen.

Seine Mutter trommelte nervös auf ihren Sattel. Er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging. Sie sollten von hier verschwinden, solange sie es konnten. Doch was kam danach?

Eowyn hatte den Frauen hier vertraut. Geyra hatte sein Geheimnis bewahrt. Bisher waren sie nur einer einzigen untreuen Jägerin begegnet, die eigene Motive für ihr Handeln gehabt hatte.

»Sie kommen«, erklärte Ellin nach einer Weile. Gwidion stieg ab und legte den Arm auf ihre Schulter.

»Ellin?«, rief eine Stimme erfreut und das Mädchen lächelte.

»Leandra!« Ellin zuckte nach vorn und wäre gewiss zum Tor gerannt, hätte Gwidion sie nicht zurückgehalten.

Die Jägerinnen tuschelten leise und Gwidion war zu stolz, um Ellin zu fragen, worüber sie sprachen.

»Ellin darf eintreten«, verkündete Leandra schließlich.

»Nein.« Das stand außer Frage. Er würde sich nicht von der Kleinen trennen.

»Dann müsst Ihr alle drei wieder gehen.«

»Wieso?«

»Wir lassen Euch erst eintreten, wenn wir vom Wahrheitsgehalt Eurer Worte überzeugt sind. Zu vieles ist in letzter Zeit geschehen.«

»Was denn?« Gwidion horchte auf.

»Das geht Euch nichts an. Gebt uns das Mädchen oder zieht Eurer Wege.«

»Was habt Ihr mit ihr vor?« Schützend drückte er die Kleine an sich.

»Woher die plötzliche Fürsorge? Beim letzten Mal ist uns nichts dergleichen aufgefallen.« Da war schon wieder dieses Misstrauen in ihrer Stimme.

»Die Zeiten ändern sich«, brummte Gwidion.

»Das stimmt, man kann nicht vorsichtig genug sein.«

Plötzlich legte Ellin ihre Finger auf seine. »Ich glaube nicht, dass sie mir etwas tun werden. Leandra ist wirklich nett.«

Zumindest war sie das beim letzten Mal gewesen. »Ich wiederhole mich ungern«, Gwidion ließ seine Stimme schärfer werden, »was habt Ihr mit Ellin vor?«

»Wir möchten lediglich mit ihr sprechen.«

»Danach lasst Ihr sie gehen?«

»Wenn sie das wünscht.«

»Es ist in Ordnung, wirklich.« Ellin schaute zu ihm hoch. »Außerdem kann ich auf mich selbst aufpassen.« Sie grinste schelmisch. »Ich kenne mindestens drei Wege aus diesem Tempel. Eowyn selbst hat sie mir gezeigt.«

»Also gut«, willigte Gwidion widerstrebend ein und trat ein paar Schritte zurück.

Eine kleine Tür im Tor wurde geöffnet und Leandra streckte die Arme nach Ellin aus.

Mit einem letzten, fragenden Blick zu Gwidion lief das Mädchen auf sie zu. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem vernehmlichen Knall und sperrte Gwidion und seine Mutter aus.

»Puh«, die Königin schnaufte. »Sie übervorsichtig zu nennen, wäre untertrieben, ihr Misstrauen ist beinahe krankhaft.«

»Berufsrisiko.« Gwidion schmunzelte, als er sich an seine ähnliche Bemerkung Eowyn gegenüber erinnerte. Das Lächeln verblasste auf seinen Lippen. Er hatte keine Ahnung, wie es Eowyn erging. Ob sie überhaupt lebte. Oder ob inzwischen ein weiterer Name auf der Liste seiner toten Freunde hinzugekommen war.

»Zumindest scheinen sie nichts gegen uns im Schilde zu führen«, fuhr seine Mutter fort. »Sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«

»Wir haben vor gar nichts Angst!«, rief ihnen eine belustigte Stimme von über dem Tor entgegen und seine Mutter neigte lächelnd den Kopf.

»Der Mut von Arias Jägerinnen ist legendär«, stimmte sie der Wächterin würdevoll zu.

»Möchtest du dich ausruhen?«, fragte Gwidion. »Ich kann eine Decke für dich ausbreiten. Wer weiß, wie lange sich das hier hinzieht.«

»Schlägst du etwa vor, dass wir vor diesem Tor campieren?« Ungeachtet all dessen, was sie in den letzten Wochen erlebt hatten, schlug in ihrem Ton die Empörung einer Königin durch.

»Immer noch bequemer, als die ganze Zeit im Sattel zu sitzen«, entgegnete er. »Ohne Ellin gehen wir hier ohnehin nicht fort.« Den letzten Teil sprach er mit Absicht lauter als nötig, damit bei den Jägerinnen kein Zweifel darüber blieb, dass er es absolut ernst meinte.

»Also gut.« Seine Mutter ließ sich ebenfalls aus dem Sattel gleiten und setzte sich erschöpft auf die Decke, die er für sie hervorgeholt hatte.

Jetzt hieß es warten.

Die Zeit schien stillzustehen, während Gwidion die langsame Wanderung des Mondes über den dunklen Himmel verfolgte. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, tat sich etwas hinter dem Tor.

Sofort sprang er auf und lächelte erleichtert, als Ellin ihm aus der Türöffnung zuwinkte. Er eilte auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

»Jaaa.« Sie zog das Wort betreten in die Länge und Gwidions Alarmglocken läuteten.

»Was ist los?«

Ellin wich schuldbewusst seinem Blick aus. »Ich habe ihnen verraten, wer du wirklich bist. Ich wollte es nicht«, fügte sie hastig hinzu. »Es ist mir so rausgerutscht, als ich von dem Angriff auf uns erzählte.«

»Ist schon gut.« Gwidion strich ihr besänftigend über die Haare, bevor er zu den hinter Ellin stehenden Jägerinnen aufblickte. Ihre Gesichter waren von einem düsteren Ernst erfüllt.

»Ist das wahr?«, erkundigte sich Leandra.

»Was genau?«

»Dass Ihr tatsächlich der geflüchtete König seid? Dass Eowyn gefangen wurde? Und dass die Gefahr durch diese … Wesen sogar größer ist, als bisher gedacht?«

»Ja«, bestätigte er grimmig.

Sie musterte ihn aufmerksam, bevor sie langsam das Knie vor ihm beugte. »Der Orden der Jägerinnen sichert Euch offiziell seine Treue und Unterstützung zu, Majestät.«

»Ich danke Euch.« Gwidion ließ seinen Blick über die Frauen schweifen, die Leandras Beispiel gefolgt waren. »Ich muss dringend mit Geyra sprechen.« Er musste erfahren, wie die Lage in seinem Reich war, welche Informationen die Jägerinnen in der Zwischenzeit gesammelt hatten.

»Das ist leider nicht möglich.« Trauer schwang in Leandras Stimme. »Geyra ringt seit Tagen mit dem Tod, wir wissen nicht, ob sie es schaffen wird.«

»Was ist passiert?«, fragte Gwidion betroffen. Die Oberin, die er nur kurz kennengelernt hatte, war ihm auf Anhieb sympathisch gewesen. Sie war eine kluge Frau, ausgeglichen und kompetent.

»Das sollten wir lieber drinnen besprechen.« Leandra wandte sich an ihre Begleiterinnen. »Bringt alles rein, verriegelt das Tor, richtet das Gästehaus her und stellt Wachen auf. Niemand darf mehr ohne meine Genehmigung rein oder raus.«

»Habt Ihr die Verantwortung für den Tempel übernommen?«, fragte Gwidion, als die Frauen ihr ohne Widerrede gehorchten.

»Zumindest vorübergehend«, schränkte Leandra ein. »Bis Geyra wieder auf den Beinen ist.« Sie setzte sich in Bewegung und Gwidion streckte die Arme nach seiner Mutter und Ellin aus, damit sie nicht zurückblieben. »Ihr wollt Euch bestimmt erst ausruhen«, fuhr Leandra fort. Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ihr seht ganz furchtbar aus, wenn Ihr mir diese Beobachtung gestattet. Wäre Ellin nicht bei Euch gewesen, hätte ich Euch gar nicht erkannt.«

Gwidion fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Er hatte sich seit der Flucht aus Bellentor nicht mehr rasiert und seit Tagen nicht mehr gekämmt. Von einem Bad ganz zu schweigen. »Ich sehe wohl nicht gerade wie ein König aus«, bemerkte er.

»Was sind schon Äußerlichkeiten?«, gab Leandra ernst zurück. »Vor allem in Zeiten wie diesen.« Bevor Gwidion nachhaken konnte, was genau sie damit meinte, blieb sie vor der Tür des Gästehauses stehen. »Wir sehen uns morgen früh.« Sie neigte knapp ihren Kopf und rauschte davon. Gwidion sah ihr nach, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwand.

Schweren Herzens öffnete er die Tür. Als er das letzte Mal hier durchgetreten war, waren Harad und Eowyn an seiner Seite gewesen.

»Wie ist es möglich, dass wir nichts von alledem bemerkt haben?« Leandra wischte sich über die Stirn. Die hübsche, junge Jägerin schien innerhalb der letzten Stunde um Jahre gealtert zu sein. Sie ließ ihre Schultern unauffällig kreisen, als merkte sie die Last der Verantwortung, die darauf lag.

Gwidion wusste genau, wie sie sich fühlte. So hatte er sich seit seiner Rückkehr nach Bellentor, seit seiner Krönung gefühlt. Und mit dem unvorhergesehenen Angriff der Ulfarat hatte sich diese Bürde verzehnfacht. Zumindest stellte Leandra seinen Bericht nicht infrage, versuchte nichts zu leugnen oder zu verdrängen. Damit war sie den meisten Würdenträgern, die er kannte, weit voraus. Eigentlich sollte es ihn nicht überraschen – sie war eine Jägerin – und diese Frauen waren alles andere als gewöhnlich oder schwach.

»Und Ihr wisst nicht, was mit Eowyn passiert ist?«, vergewisserte sich Leandra.

»Nein. Nur, dass sie gefangen genommen wurde.«

»Was ist mit Ellin?« Die junge Frau zögerte. »Weiß sie etwas darüber?« Ellins besondere Fähigkeit schien ihr nicht ganz geheuer zu sein.

»Nein.« Er zog es vor, ihr nichts von dem Albtraum zu erzählen, der das Mädchen diese Nacht schreiend aus dem Schlaf gerissen hatte – ein Traum, in dem Eowyn an ihrem eigenen Blut erstickte. Ellin war so aufgelöst und verschreckt gewesen, dass seine Mutter den Rest der Nacht hindurch das schluchzende Kind in ihren Armen gehalten hatte. Erst im Morgengrauen hatten die beiden in den Schlaf gefunden, weshalb Gwidion allein zu Leandra aufgebrochen war.

Es war nur ein Traum gewesen, ermahnte er sich selbst und versuchte, nicht an die Panik und den Schmerz in Ellins verweintem Gesicht zu denken. Nur ein Traum, weil sie sich zu viele Sorgen um Eowyn gemacht hatte.

»Wir wissen lediglich, dass man sie lebend haben wollte – warum auch immer«, fügte er heiser hinzu.

Leandra musterte ihn prüfend, als hätte sie gehört, dass er ihr etwas vorenthielt, hakte jedoch nicht nach. Sie nickte langsam. »Uns bleibt also nur zu hoffen, dass sie auf sich selbst aufpassen kann.« Ein schmales Lächeln huschte über ihre Lippen. »Bestimmt tritt sie gerade in ein paar Hintern und beschafft uns alle Informationen, die wir benötigen.« Die Wärme und Bewunderung, mit der sie über Eowyn sprach, erinnerten ihn daran, dass die beiden während Eowyns Zeit in diesem Tempel befreundet gewesen waren. Leandra schien sie aufrichtig zu mögen. »Wenn das jemand kann, dann sie.«

Gwidion horchte auf. Die Resignation, die in den letzten Worten durchklang, passte nicht recht zu dieser lebensfrohen und selbstbewussten jungen Frau. »Was genau ist mit Geyra passiert?«, erkundigte er sich.

Leandra seufzte. »Vor einigen Tagen kam eine Jägerin bei uns an. Zumindest gab sie sich für eine aus. Niemand von uns kannte sie, aber das hat nicht viel zu bedeuten, der Orden ist groß. Sie meinte, sie wäre geschickt worden, um uns zu warnen. Sie sprach von einer Bedrohung und stellte alles ganz anders dar als Ivanna in ihrer Botschaft. Sie meinte, der Tempel in Bellentor sei korrumpiert worden, ein Betrüger hätte mithilfe der Jägerinnen versucht, die Macht an sich zu reißen, und wäre möglicherweise auf dem Weg hierher, um sein schändliches Werk fortzusetzen. Sie hatte vor, bei uns zu bleiben, um auf seine Ankunft zu warten und uns dabei zu unterstützen, ihn zu töten.«

Gwidion schluckte unter ihrem bedeutungsvollen Blick. Berron hatte also zumindest vermutet, wohin er sich wenden würde. Womöglich ließ er den Tempel beobachten. Das bedeutete, seine Schergen waren bereits auf dem Weg hierher. Abrupt sprang Gwidion auf. »Wir müssen hier weg. Wir bringen Euch alle bloß in Gefahr!« Und saßen zudem selbst in einer Falle.

»Das ist nicht alles.« Leandra hob beschwichtigend die Hand. »Glaubt Ihr, ich würde so entspannt mit Euch plaudern, wenn ein Zweifel an unser aller Sicherheit bestünde?«

»Ich fürchte, Ihr habt das ganze Ausmaß der Bedrohung nicht erkannt. Die Ulfarat …«

Erneut hob sie die Hand und dieses Mal lag etwas Befehlendes in der Geste. »Ich versichere Euch, ich weiß genau, wie mächtig unsere Feinde sind. Bitte setzt Euch und lasst es mich erklären.«

Widerwillig ließ Gwidion sich zurück auf seinen Stuhl sinken, während er im Geist seine Möglichkeiten durchging. Egal, was Leandra ihm erzählen mochte, es würde nichts an seiner Einschätzung ändern: Sie mussten hier so schnell wie möglich fort.

Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Da Ihr so wenig Vertrauen in mein Wort habt, Majestät, fange ich gleich am Ende an.«

Der Tadel in ihrer Stimme war nicht zu überhören, aber Gwidion konnte es sich nicht leisten, auf Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. »Bitte beeilt Euch.«

»Der Tempel ist geschützt«, erklärte sie. »Ein Grund, weshalb er niemals erobert wurde, sind die Machtrunen, die in sein Fundament eingelassen sind. Nur der engste Kreis der Oberin weiß davon oder wie man sie aktiviert.«

»Was genau bewirken diese Runen?«

»Sie machen es unmöglich, das Tempelgelände ohne unsere Erlaubnis zu betreten oder zu verlassen. Die Magie tötet jeden, der es trotzdem tut.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Eine der Gründerinnen dieses Tempels hat dafür gesorgt. Einer Legende zufolge war das sogar Aria ganz persönlich.«

»Und der Zauber ist nach wie vor aktiv?« Der Tempel musste Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende alt sein.

»Wir gehen sparsam damit um. In der gesamten Geschichte des Tempels war es nur eine Handvoll Mal erforderlich und nie für länger als ein paar Tage.«

»Ihr habt diesen Schutz aktiviert?«

»Ja, direkt nach dem Angriff auf Geyra.«

»Was ist geschehen?« Da ihnen hier zumindest vorerst tatsächlich keine Gefahr zu drohen schien, war er bereit, sich die gesamte Geschichte anzuhören.

»Dazu komme ich gleich«, versicherte Leandra. »Zuvor möchte ich Euch über die weiteren Vorsichtsmaßnahmen informieren, die wir ergriffen haben. Der Tempel verfügt über eine weitere Schutzrune. Wenn man die betätigt, können Beobachter von außerhalb nicht erkennen, was im Inneren vorgeht.«

»Würde das nicht erst recht Misstrauen und Aufmerksamkeit erregen?«

Leandra schmunzelte selbstzufrieden. »Die Beobachter bemerken das gar nicht. Sie bekommen eine Art Trugbild angezeigt, das einen ganz normalen Tag im Tempel widerspiegelt.«

»Beeindruckend«, murmelte Gwidion fasziniert. »Sind alle Tempel der Jägerinnen auf diese Weise geschützt?«

»Ich weiß nur von diesem hier. Das ist der älteste der existierenden Tempel.«

»Hat man versucht, die Runen zu studieren? Ihre Wirkungsweise zu erforschen?« Gwidions Neugier war geweckt.

»Es hat in der Vergangenheit einige Anläufe dazu gegeben, aber die sind im Sande verlaufen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Womöglich war es tatsächlich Arias Werk und es ist uns Sterblichen einfach nicht gegeben.«

»Darf ich es mir trotzdem mal ansehen?«

Sie zögerte. »Wieso nicht.«

Es war deutlich, wie schwer ihr dieses Zugeständnis fiel. »Ich danke Euch.« Gwidion neigte den Kopf. »Und ich verspreche, nichts anzufassen oder kaputtzumachen.«

Sein Versuch, die Stimmung aufzulockern, wurde von einem Zucken ihrer Mundwinkel belohnt, gleich darauf wurde sie allerdings wieder ernst. »Zurück zu Geyra und dieser Jägerin …«

Gwidion nickte. »Bitte fahrt fort.«

»Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, dass uns Jägerinnen aus anderen Niederlassungen aufsuchen, war an dieser hier etwas faul. Sie wirkte angespannt und überaus aufmerksam, als befände sie sich unter Feinden. Als Geyra mehr über sie herauszufinden versuchte, wich sie den Fragen aus, sodass wir mehr und mehr den Eindruck gewannen, dass sie eine Betrügerin war. Als das zur Gewissheit wurde, befahl Geyra, sie festzunehmen, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnte. Sie wollte die Fremde verhören, um mehr über ihren Auftrag und dessen Hintergründe zu erfahren. Leider war diese Frau uns haushoch überlegen. Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, den Einsatztrupp, der sie festnehmen sollte, in wenigen Sekunden unschädlich zu machen. Nur Geyra haben wir es zu verdanken, dass keine Jägerin dabei ihr Leben gelassen hat. Die Oberin hat intuitiv reagiert und sie mit einem präparierten Wurfstern betäubt. Sie hat meistens welche bei sich getragen, hauptsächlich, um hitzköpfige Novizinnen, die sich partout nichts sagen ließen, zu besänftigen.« Leandra schmunzelte bei der Erinnerung. »Glaubt mir, danach überlegt man es sich zweimal, ob man erneut eine ihrer Anweisungen ignoriert.« Ihr Lächeln verblasste. »Wie auch immer, die Fremde verlor das Bewusstsein und wir schleppten sie in eine der Verhörzellen. Viel schneller als erwartet kam sie wieder zu sich und griff Geyra an, die mit ihr reden wollte.«

»Ich dachte, sie wäre eingesperrt.«

»Ich bin nicht sicher, wie sie sich aus der Zelle befreite. Außer Geyra befand sich niemand im Raum. Bis die Jägerinnen, die davor Wache standen, hineingestürmt waren, hatte die Fremde Geyra mit ihrem eigenen Dolch durchbohrt. Womöglich war sie von dem Schlafmittel noch beeinträchtigt, jedenfalls entschloss sie sich für die Flucht, als sie die Verstärkung hereinkommen sah. Vor den Augen der beiden Jägerinnen verwandelte sie sich in einen kleinen Vogel und flatterte durch das Fenster davon. Lediglich ihre Kleidung blieb auf dem Boden liegen.« Leandra seufzte. »Das ist vier Tage her. Seitdem kämpft Geyra um ihr Leben.«

»Seid Ihr sicher, dass die Fremde fort ist, dass sie sich nicht irgendwo auf dem Tempelgelände verbirgt?«

»Wie meint Ihr das?« Alarmiert sah Leandra ihn an.

»Wenn sie sich so leicht in einen Vogel verwandeln konnte, kann sie vermutlich auch andere Formen annehmen. Sie könnte jedes Tier sein, jede Frau.«

Leandras Mund klappte auf und wieder zu. »Ich werde sofort die beiden Jägerinnen befragen, ob sie gesehen haben, in welche Richtung die Fremde flog.« Erschüttert starrte sie Gwidion an. »Was können wir tun, um sicherzugehen?«

Gwidions Verstand raste. »Zumindest kann sie nichts von dem verraten, was sie hier erfährt. Die Magie der Runen hält sie gefangen.« Er lächelte grimmig. »Mit etwas Glück erledigt sich das Problem von selbst und sie wird geröstet, wenn sie das Gelände zu verlassen versucht.«

»Darauf können wir nicht zählen«, entgegnete Leandra betrübt. »Sie könnte uns vorher alle im Schlaf ermorden – oder zumindest Euch.«

Gwidion widerstand dem Impuls, sich unbehaglich umzusehen. Auf einmal fühlte er sich wie auf einem Präsentierteller. »Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen. Alle Jägerinnen sollen nach Möglichkeit in einem Raum schlafen mit so vielen Wachen, wie Ihr für erforderlich haltet. Alle Waffen sollen mit dem Schlafmittel präpariert werden. Niemand darf mehr allein unterwegs sein, nur paarweise oder sogar zu dritt.« Er stockte, als ihm etwas einfiel. »Habt Ihr zufällig auf die Augenfarbe der Fremden geachtet?« Berrons Augen waren ungewöhnlich, fast schon gruselig gewesen, wie ihm nun bewusst wurde.

»Wieso?«

»Ich glaube, die Ulfarat können die Farbe ihrer Iriden nicht ändern, zumindest in einer Gestalt, die Augen hat.«

Leandra dachte kurz nach. »Sie waren grün, soweit ich mich erinnern kann.«

»Ein auffälliges Grün? In welcher Schattierung? Smaragd, Türkis, Gras?«

»So tief habe ich ihr nicht in die Augen gesehen«, bemerkte Leandra. »Aber ich höre mich um. Ich glaube, Kerija hat sie bei ihrem Erscheinen eingehend gemustert, sie ist seit einiger Zeit recht einsam.« Leandra räusperte sich ertappt, als hätte sie ein wenig zu viel über das Privatleben einer ihrer Jägerinnen ausgeplaudert.

»Fragt sie«, betonte Gwidion ernst. »Alle sollen auf genau diese Augenfarbe bei jedem Lebewesen achten, das ihnen über den Weg läuft – egal, ob Vogel, Eidechse oder Mensch. Und tötet jedes Tier, jedes Insekt, das zu klein ist, um seine Augen zu erkennen.«

»Was?« Schockiert starrte Leandra ihn an. »Das widerspricht den Lehren …«

»Es tut mir leid«, unterbrach Gwidion sie unnachgiebig. »Wir wissen nicht, welche Form die Fremde anzunehmen vermag, wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Leandra schluckte. Ihr Gesicht war inzwischen leichenblass. Endlich schien sie vollauf zu verstehen, mit wem sie es zu tun hatten. »Ich werde die Novizinnen ausschicken, um alle Räume von Spinnen und allem, was sonst kriecht und fliegt, zu säubern.«

»Danke.«

»Ist schon gut.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.

»Ich meine es ernst.« Gwidion beugte sich vor und legte seine Hand auf ihren Arm. »Ich danke Euch für Eure Hilfe und Euer Vertrauen. Es wäre so viel einfacher für Euch, mich als Wahnsinnigen abzutun oder mich den Feinden auszuliefern. Ich weiß all Eure Unterstützung wirklich zu schätzen.«

Eine leichte Röte breitete sich auf Leandras Wangen aus und hauchte ihrer blassen Haut neues Leben ein. »Wir machen das gern, Eure Majestät.«

»Gwidion«, korrigierte er sie aus einem Impuls heraus.

Sie lächelte verlegen. »Ich weiß nicht, ob das angemessen wäre …«

»Was ist heutzutage schon noch angemessen? Bei unserer letzten Begegnung habt Ihr mich auch beim Namen genannt.«

»Damals dachte ich, Ihr wärt Thorstan, der verwöhnte Spross einer reichen Familie.«

»Das bin ich im Grunde ja auch.«

»Nein.« Sie schüttelte ernst den Kopf. »Ihr seid der König von Timsdal.«

»Derzeit bin ich es noch weniger als bei unserer letzten Begegnung.« Er lächelte sie fast schon bittend an. »Ich bin Gwidion.«

Sie gab sich einen Ruck und ergriff seine Hand. »Freut mich, ich bin Leandra.«

»Das weiß ich.« Ein aufrichtiges Lächeln erhellte Gwidions Gesicht, bevor er tief durchatmete und seine Schultern straffte. »Wir sollten die Jägerinnen über die neuen Regeln informieren und danach möchte ich mir diese Machtrunen genauer ansehen.«

Gwidion folgte Leandra in den tiefsten Keller des Tempels, bis zu den Fundamenten hinab. Dort blieben sie vor einer massiven, kreisförmigen Metalltür stehen, die sich nahtlos in ihre Halterung fügte und nicht den winzigsten Spalt freiließ. Leandra holte einen speziellen Schlüssel unter ihrem Gewand hervor und drückte ihn in die dafür vorgesehene Vertiefung. Mit erstaunlicher Leichtigkeit schwang die schwere Tür auf und Gwidion nahm ein tastendes Kribbeln wahr, das seinen ganzen Körper durchfuhr, als er über die Schwelle trat. Unmittelbar hinter ihnen glitt die Tür praktisch geräuschlos zu und sperrte sie ein.

Unbehaglich schielte Gwidion zu Leandra, die davon nicht im Geringsten alarmiert schien. Derart beruhigt, ließ er seinen Blick schweifen. Sie befanden sich in einem kreisrunden Raum aus unverputztem Sandstein, in dessen Wände in regelmäßigen Abständen Runen eingraviert waren. Soweit Gwidion es beurteilen konnte, waren es zwei Zeichen, die sich abwechselten, sodass jedes insgesamt fünf Mal vorkam.

In der Mitte erhob sich eine Art steinernes Pult, das diese beiden und einige weitere Symbole enthielt. Der gesamte Raum summte und vibrierte unterschwellig und die Runen an den Wänden sandten ein schwaches, pulsierendes Leuchten aus.

»Das hier ist die Rune für den Schutzschild und die hier schaltet das Trugbild ein.« Leandra deutete auf die entsprechenden Zeichen an den Wänden.

»Und das hier?« Neugierig trat Gwidion an das Pult heran.

»Nicht anfassen!«, warnte Leandra erschrocken. »Damit aktiviert und deaktiviert man die Magie.«

Aufmerksam betrachtete Gwidion die Zeichen. Er hatte in der Vergangenheit wiederholt Machtrunen zu Gesicht bekommen, hatte in Xinda sogar einen entsprechenden Kurs belegt, in der Hoffnung, diese Kunst zumindest ansatzweise zu meistern. Vergeblich. Trotzdem war er mit dem Anblick von Machtrunen vertraut, sie folgten einer bestimmten Logik, waren im Grunde Schriftzeichen einer uralten, mächtigen Sprache.

Das hier war etwas völlig anderes. Schon möglich, dass das ebenfalls Buchstaben waren, aber sie gehörten nicht der gleichen Sprachfamilie an. Wenn überhaupt, hatten sie entfernte Ähnlichkeit mit der heiligen Sprache von Quessam, die heute niemand mehr entziffern konnte. Nachdenklich drehte Gwidion sich um die eigene Achse, während er den Sinn in alldem zu erkennen versuchte.

In mehreren Schriften wurde Quessam als die Wiege der menschlichen Zivilisation bezeichnet, zumindest was Alrion betraf. Bis heute stellten das Land und die Hauptstadt Xinda das Zentrum des Wissens, der Forschung und Lehre dar.

Konnte es sein, dass Alrions Götter tatsächlich existierten? Nicht nur als Vorstellung oder Idee, sondern ganz real? Und dass sie in diesem Tempel in Erscheinung getreten waren?

Hatte er es hier mit einem Element ureigener Göttermagie zu tun, im Gegensatz zu allen Machtrunen, die die Menschen – vermutlich in Nachahmung des Göttlichen – entwickelt hatten?

Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, ein Frösteln lief seinen Rücken hinab. Wie gern hätte er dieses Mysterium tiefer erforscht, wie gern mehr darüber erfahren.

»Wie aktiviert man diese Runen?«

Leandra zögerte. Er konnte sich denken, was ihr durch den Kopf ging. Das hier war ein streng gehütetes Geheimnis der Jägerinnen. Und er war ein Außenstehender. Gwidion öffnete den Mund, um seine impulsive Frage zurückzuziehen, als sie das Wort ergriff.

»Man drückt einmal auf das Symbol hier am Rand und danach auf die Rune, die man aktivieren möchte. Zum Ausschalten drückt man zweimal auf dieses Symbol, bevor man die jeweilige Rune auswählt.«

Das klang überraschend einfach. »Was ist mit den übrigen Symbolen?« Neben dem Aktivierungsschalter und den Schutzrunen konnte er ein halbes Dutzend weiterer Schaltflächen erkennen.

»Das weiß ich nicht. Geyra hat mir nichts dazu gesagt. Vermutlich wurden sie lediglich zur Zierde angebracht.«

Das bezweifelte Gwidion. Der Raum war so schmucklos und schlicht, dass es widersprüchlich schien, ausgerechnet das Bedienungspult zu verzieren. Viel wahrscheinlicher war es, dass die übrigen Symbole einem eigenen Zweck dienten, der im Laufe der Jahrtausende vergessen worden war.

Gwidion ließ seine Finger über der Schaltfläche schweben, was Leandra einen erschrockenen Schrei entlockte. »Nicht anfassen!«

»Wieso nicht?« Er wandte sich ihr zu. »Wenn es nur Schnörkel sind, dürfte nichts passieren, wenn ich sie berühre.«

»Du hast dein Wort gegeben!«, erinnerte sie ihn statt einer Antwort.

»Und das gedenke ich zu halten. Trotzdem würde ich gern verstehen, was das hier ist.«

Verwirrung flackerte in ihrem Blick. »Das sind die Schutzrunen des Tempels.«

»Das sind sie – und auch wieder nicht«, entgegnete er nachdenklich.

Ihre Augenbrauen schossen verständnislos nach oben.

»Ich kann es nicht erklären, es ist mehr ein Gefühl.« Gwidion legte den Kopf schräg und lauschte dem seltsamen leisen Summen, das in der Luft lag. »Ist dieses Geräusch immer zu hören?«

»Nein. Es kam erst, als ich die Runen aktiviert habe. Vermutlich ist das die durchströmende Magie.«

Davon hatte Gwidion nie etwas gehört. Machtrunen erzeugten keine wahrnehmbaren Geräusche, nicht einmal Machtworte hallten nach, nachdem sie ausgesprochen waren.

Dafür zupfte eine andere Erinnerung an seinem Geist. In seinem zweiten Studienjahr hatte ihn einer seiner Kommilitonen in eine Werkstatt mitgenommen. Angeblich, weil der Mann, dem sie gehörte, Magie ohne Machtworte oder Runen zu wirken vermochte. Neugierig war Gwidion ihm gefolgt. Das Ergebnis war recht ernüchternd gewesen. Inmitten stinkender Kolben und blubbernder Flüssigkeiten hatte der Mann winzige Blitze zwischen zwei angeschlossenen Metallstäben erzeugt. Gwidion fand das wenig beeindruckend, da diese Funken keinerlei Zweck erfüllten. Der Mann konnte sie weder lenken noch kontrollieren. Das hatte nichts mit echter Magie zu tun. Außerdem war die Vorrichtung unhandlich und instabil – nichts, womit es sich weiter zu beschäftigen lohnte. Plötzlich erinnerte er sich allerdings an das Geräusch, das damals in der Luft gehangen hatte. Anders als dieses hier und doch irgendwie ähnlich.

Was, wenn diese Symbole gar keine Machtrunen waren? Was, wenn es eine Art Maschine war, die den Tempel beschützte?

Er betrachtete Leandras ehrfürchtiges Gesicht und beschloss, diesen Gedanken vorerst für sich zu behalten. Für sie war das eine heilige Stätte, ein Zeichen für die Macht ihrer Göttin. Sie würde seine Vermutung für Frevel halten. Womöglich hätte sie damit sogar recht. Götter waren nicht wie die Menschen, also war es naheliegend, dass ihre Magie ebenfalls eine andere war.

Gwidion sah keinen Weg, wie er sich dahingehend Gewissheit verschaffen konnte. Und im Moment hatten sie dringendere Sorgen als seine unbefriedigte Neugier. Die Jägerinnen hatten zwar schweren Herzens alle Tiere und Insekten getötet, die sie aufstöbern konnten, von der fremden Ulfarat fehlte allerdings jede Spur. Es war gut möglich, dass sie gar nicht mehr hier war. Trotzdem würde Gwidion sich erst entspannen können, wenn er sich dessen absolut sicher war. Bis dahin konnte er nicht wie geplant nach Horigan aufbrechen und seine Mutter hier zurücklassen. Es wäre sogar möglich, dass die Ulfarat das Gelände mit ihm gemeinsam unentdeckt verlassen konnte. Sie wussten zu wenig über die Funktionsweise dieser Schutzrunen. Würden sie jemanden aufhalten, der durch das geöffnete Tor entkam?

»Was sollen wir tun?« Erwartungsvoll sah Leandra ihn an.

Plötzlich fragte er sich, wieso ausgerechnet er diese Entscheidung treffen musste. Was genau qualifizierte ihn dafür – außer seinem königlichen Stammbaum, für den er nicht das Geringste konnte?

Trotzdem musste jemand die Befehlsgewalt übernehmen. Gwidion straffte die Schultern. »Die Jägerinnen sollen das Gelände weiter durchsuchen, es herrscht höchste Vorsicht und Alarmbereitschaft. Dieser Raum muss streng bewacht werden, die Ulfarat darf hier unter keinen Umständen Zutritt erlangen.« Er schaute Leandra eindringlich an.

Sie nickte, nicht überzeugt. »Das wird uns die Fremde nicht vom Hals schaffen. Falls sie tatsächlich hier ist und falls sie wirklich jede Form anzunehmen vermag, kann sie sich als Maulwurf in die Erde graben oder sich als Fliege in der hintersten Ecke verkriechen und einfach abwarten, bis unsere Achtsamkeit nachlässt.«

»So weit lassen wir es nicht kommen.« Gwidion wusste selbst nicht, woher er diese Gewissheit nahm. Vermutlich, weil das der einzige Weg war, den Mut nicht zu verlieren. Es musste eine Möglichkeit geben, die Ulfarat aufzustöbern. Es musste einfach. »Gibt es Jägerinnen, die im Gebrauch von Machtworten geübt sind?«

»Nicht wirklich.« Leandra schüttelte bedauernd den Kopf. »Das ist kein Bestandteil unserer Ausbildung. Der Nutzen ist überaus beschränkt und wir wollen keinen Ärger mit der Magiergilde.«

Gwidion nickte. »Trotzdem möchte ich, dass die Belesensten von euch die Bibliothek nach Aufzeichnungen durchstöbern. Vielleicht finden sie irgendein Machtwort, das uns nützlich sein kann.«

»Ich werde sie darauf ansetzen.« Leandras mitfühlender Blick verriet ihm, dass sie genau wusste, dass er sich an einen Strohhalm klammerte. »Womöglich sollten wir das Ganze von einer anderen Seite anpacken.«

»Wie?« Gwidion war für jeden Vorschlag dankbar.

»Wenn wir verstehen, was die Fremde will, können wir ihr eine Falle stellen. Vorausgesetzt natürlich, wir können überhaupt irgendwas gegen sie ausrichten«, fügte sie entmutigt hinzu.

»Ihr habt sie schon einmal besiegt, bevor ihr überhaupt wusstet, wer sie war«, erinnerte Gwidion die junge Jägerin sanft. »Die Ulfarat sind nicht so unbezwingbar, wie sie erscheinen mögen. Erst recht nicht, wenn man auf sie vorbereitet ist.«

»Also gut.« Von Gwidions aufmunternden Worten beflügelt, schenkte Leandra ihm ein entschlossenes Lächeln. »Was also will diese Ulfarat?«

»Mich.« Gwidion zog eine Grimasse. Die Ulfarat hatten es von Anfang an auf ihn abgesehen. Wobei er nicht länger darauf zählen konnte, dass sie ihn lebend wollten. Berron hatte genügend Gelegenheit gehabt, ihn zu studieren, um ihn halbwegs überzeugend spielen zu können. Solange Gwidion am Leben blieb, war er folglich ein Risikofaktor.

»Ich glaube, das ist nicht alles. Wenn es nur um dich ginge, hätte sie dir irgendwo dort draußen auflauern können. Doch sie ist hierher gekommen, zu uns. Hat sich als eine Jägerin ausgegeben und uns ihre Sicht der Dinge zu vermitteln versucht.«

»Du glaubst, sie will den Orden infiltrieren?«

»Es mag nicht ihre oberste Priorität sein, aber ich gehe davon aus, ja. Wir sind gut vernetzt und obwohl wir uns aus Kriegen und Konflikten aller Art heraushalten, haben wir durchaus eine Machtposition in Alrion.« Ihre Augen funkelten wissend. »Das ist schließlich auch der Grund, wieso du hergekommen bist, oder nicht?«

Gwidion sparte sich die Peinlichkeit, es zu leugnen. »Ich hatte es im Hinterkopf«, gab er zu. »In erster Linie ging es mir jedoch um etwas anderes.«

»Tatsächlich?« Sie wirkte aufrichtig überrascht.

Bei allem, was sie in den letzten Stunden beschäftigt hatte, war er nicht dazu gekommen, mit ihr über seinen Plan zu sprechen. »Ich bin auf Eowyns Empfehlung hier.« Dieser Zeitpunkt war genauso gut wie jeder andere, um sein Anliegen vorzubringen. »Ich möchte nach Horigan gehen und mir aus erster Hand Informationen über die Pläne der Ulfarat beschaffen.«

»Wieso Horigan? Ich dachte, ihre Zentrale sei in Bellentor.«

»Das war nur ein strategischer Spielzug von ihnen. Der nächste Schritt auf ihrem Weg, ganz Alrion zu erobern. Die wahren Drahtzieher sitzen in Horigan und planen vermutlich eine groß angelegte Invasion.«

Leandras hübsches Gesicht verlor erneut alle Farbe. »Bist du sicher?«

»Ja«, bestätigte Gwidion düster. »Ich schätze, der einzige Grund, wieso wir uns noch nicht mitten in einem Krieg befinden, ist das Bestreben der Ulfarat, das Ganze ohne viel Blutvergießen ihrerseits über die Bühne zu bringen. Wozu einen verheerenden Kampf riskieren, wenn man durch Lug und Trug viel einfacher an sein Ziel kommen kann.«

»Das spricht zusätzlich für meine Theorie, dass sie hinter dem Orden der Jägerinnen her sind.«

»Und wie können wir das ausnutzen?«

Leandra runzelte grübelnd die Stirn. »Ich finde, das sollten wir draußen besprechen.«

»Hältst du das für klug?«

»Ja. Immerhin wollen wir dabei belauscht werden.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Was genau schwebt dir vor?«

»Falls Geyra stirbt, müssen die Oberinnen der übrigen fünf Haupttempel von Timsdal in Bellentor zusammenkommen, um über ihre Nachfolge zu bestimmen. Wenn die Ulfarat tatsächlich etwas gegen unseren Orden planen, wäre das die perfekte Gelegenheit, um entweder unsere angesehensten Anführerinnen mit einem Schlag loszuwerden – oder sie auszutauschen, was die bevorzugte Strategie dieses Volkes zu sein scheint.«

»Glaubst du, dass sie Geyra angegriffen hat, um dieses Treffen zu provozieren?«

»Nein. Dafür wirkte der Angriff zu ungezielt. Die Interna des Ordens werden von uns nicht gerade an die große Glocke gehängt und die Ulfarat war nicht gründlich instruiert worden. Sonst wäre sie nicht bei ein paar einfachen Fragen aufgeflogen. Vermutlich wurde sie in aller Eile losgeschickt, um dich abzufangen.«

»Du willst sie also dazu bringen, einen neuen Anschlag auf Geyra zu starten?«

»Ja.«

»Das Risiko ist zu hoch.«

Leandra presste die Lippen zusammen. »Es steht nicht gut um sie. Wenn das Fieber nicht fällt, wird sie es so oder so nicht schaffen.« Sie straffte die Schultern. »Außerdem werden wir die Fremde gebührend empfangen.«

»Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen«, meinte Gwidion bedächtig. »Am liebsten würde ich niemanden einweihen, außer Ellin.«

»Sie ist ein Kind!«, erinnerte Leandra ihn scharf.

»Ich weiß. Und ich werde alles tun, damit sie nicht in Gefahr gerät.«

»Wieso willst du sie überhaupt dabei haben?«

»Sie kann im Dunkeln besser sehen und viel besser hören als ich. Außerdem verfügt sie über ein beeindruckendes Arsenal an Machtworten.« Die Anwendung entzog ihr zwar den Großteil ihrer Energie, doch zum Glück schien ihr Körper instinktiv zu wissen, wenn es genug war, sodass sie einfach einschlief, ohne zu viel Kraft fortzugeben. Ellins Fähigkeiten konnten im richtigen Moment den entscheidenden Vorteil bringen.

»Wir drei also?«, vergewisserte sich Leandra unbehaglich. »Ich muss zugeben, das ist nicht die Truppe, die ich im Sinn hatte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein König und ein Kind gegen eine übermächtige Feindin? Das klingt nicht nach einem guten Plan.« Sie musterte ihn eindringlich. »Wenn dir dabei etwas zustößt, haben die Ulfarat ihr Ziel erreicht.«

Gwidion zuckte mit den Schultern. »Das haben sie schon. Sie haben meine Glaubwürdigkeit zerrüttet und mich zum Gejagten gemacht. Außerdem wird mir nichts geschehen.« Er lächelte Leandra aufmunternd an. »Und wenn doch – bleibt meine Mutter, um die Menschen unter Timsdals Fahne zu versammeln.« Sie würde eine genauso gute Symbolfigur abgeben wie er – wenn nicht sogar eine bessere.

Leandra rang sichtlich mit sich selbst. »Wenn das schiefgehen sollte, wenn Geyra, Ellin … oder dir ein Leid geschieht, werde ich die Verantwortung dafür tragen, wird es meine Schuld sein.«

»Nein«, widersprach Gwidion leise. »Es wäre meine.« Er atmete tief durch. »Wir werden eben dafür sorgen müssen, dass es nicht schiefgeht.«

»Die Luft ist rein«, raunte Ellin, nachdem sie aufmerksam gelauscht hatte.

Sie hatten sie gebeten, auf das leiseste Summen eines Insekts, den Flügelschlag eines Schmetterlings oder das Kratzen einer Maus zu achten. Sie schnupperte sogar ein paarmal und reckte den Daumen aufmunternd in die Höhe.

Leandra betätigte einen verborgenen Hebel. Ein Spalt kam hinter einem Bücherregal in dem hintersten Winkel der Bibliothek zum Vorschein.

»Beeilt euch!« Die Jägerin scheuchte Gwidion und Ellin durch den schmalen Gang, bevor sie selbst hineinhuschte und die verborgene Tür hinter ihnen verschloss.

Das war der riskanteste Teil ihres Plans. Der Knackpunkt bestand darin, dass niemand von ihrer Anwesenheit in Geyras Kammer wissen durfte. Wenn die Ulfarat sie dabei beobachten oder ihnen gar folgen sollte, wäre alles verloren. Leandra hat ihr Möglichstes getan, um für Ablenkung zu sorgen. Sie hatte die Suche nach der Ulfarat für beendet erklärt, da es keinerlei Anzeichen für ihre Anwesenheit gab, die Jägerinnen aber weiterhin zur Vorsicht ermahnt. Sie sollten nicht allein unterwegs sein und weiterhin auf Augenfarben achten. Danach hatte sie die Jägerinnen freudig über eine erfundene Besserung von Geyras Zustand informiert und darüber, dass es keinen Anlass mehr für eine Hauptversammlung in Bellentor gab. Zugleich hatte Leandra die vorübergehende Leitung des Tempels offiziell niedergelegt und den Jägerinnen angeblich von Geyra stammende Befehle weitergegeben, die alle Anwesenden mit einer ganzen Menge Aufgaben betrauten. Zwei Zweierpaare sollten sich auf eine lange Reise vorbereiten, um die umliegenden Tempel vor der Bedrohung durch die Ulfarat zu warnen. Andere wurden mit dem Pflücken von Kräutern und dem Brauen des Schlafmittels beauftragt. Leandra hatte sogar einen Trupp Novizinnen abgestellt, um einen völlig sinnlosen Fluchttunnel zu graben. Gwidions Mutter ruhte sich unter den wachsamen Augen von vier Jägerinnen aus, während Gwidion, Leandra und Ellin sich in die Bibliothek zurückzogen, um sich angeblich der Recherche über die Ulfarat zu widmen.

Da diese Aufgabe von Anfang an aussichtslos war, hoffte Gwidion, dass die Formwandlerin – sollte sie tatsächlich noch da sein – ihre Aufmerksamkeit eher den anderen Vorgängen widmen würde. Immerhin würde sie durch einen Angriff auf ihn ihre Anwesenheit eindeutig verraten und ihre Chancen, Geyra zu erwischen, erheblich schmälern.

Leandra zündete eine Öllaterne an und hastete so leise wie möglich voran. Der Gang würde sie geradewegs zu Geyras Gemächern führen. Sie passierten eine Gabelung und stiegen eine schmale Wendeltreppe empor. An deren Ende öffnete Leandra die Tür, die zu Geyras Schlafkammer führte.

»Keine Bewegung!«

Gwidion hielt unverzüglich inne. Ein Armbrustbolzen zielte keinen Meter von ihm entfernt geradewegs auf sein Herz.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Leandra hastig im Flüsterton. »Du kannst deine Waffe senken, Raia!«

Gwidion hob den Blick von der bedrohlichen Bolzenspitze und heftete ihn auf die wunderschöne Jägerin. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sie nichts von ihrer sinnlichen Ausstrahlung eingebüßt. Aktuell wirkte ihr Gesicht jedoch alles andere als einladend. Die vollen Lippen waren zusammengepresst, die mandelförmigen, von dichten Wimpern beschatteten Augen misstrauisch zusammengekniffen. Sie würde nicht zögern, ihn auf der Stelle zu töten, sollte er einen Finger krümmen.

»Was macht ihr hier?« Eine weitere Jägerin, die sich besorgt über Geyra gebeugt hatte, richtete sich auf und zog ihren Dolch, während sie mit der freien Hand nach einem Wurfstern griff.

»Wir gehen davon aus, dass es einen Angriff auf Geyra geben wird«, erklärte Leandra gepresst. »Wir sind hier, um ihn zu vereiteln.«

»Wieso wurde ich nicht informiert?«, erkundigte sich Raia scharf. »Ich bin für Geyras Sicherheit verantwortlich.«

»Jetzt weißt du es ja«, zischte Leandra zurück.

Raia lächelte kühl. »Dein Wort genügt mir nicht. Welchen Beweis habt ihr, dass ihr nicht selbst etwas Böses im Schilde führt?«

Leandra starrte sie fassungslos an. »Wir kennen uns seit Jahren! Ich bin Geyras rechte Hand.«

»Und als ihre Nachfolgerin prädestiniert.«

»Das reicht!«, ging Gwidion dazwischen. »Wir haben ernstere Probleme, als Machtspielereien und Eifersüchtelei. Eine gefährliche Formwandlerin ist gerade irgendwo dort draußen und kann jeden Moment einen Angriff starten.«

»Wer sagt, dass nicht Ihr es seid?«, fragte Raia spitz.

»Sie mag ihre Gestalt ändern können, sich jedoch nicht mehrteilen.«

»Du siehst selbst, dass unsere Augen ganz normal sind«, warf Leandra ein. »Wie geht es Geyra?«, fügte sie deutlich sanfter an die andere Jägerin gewandt hinzu.

»Unverändert.« Kummer sprach aus jeder ihrer Poren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Hilflos legte sie die Hand auf die Stirn ihrer Oberin.

Geyra war bloß ein Schatten ihrer selbst. Die Wangen eingefallen und blass, ihr ganzer Körper schien zusammengeschrumpft zu sein.

»Es tut mir leid«, raunte Gwidion. Erst wenige Monate zuvor hatte er diese vor Intelligenz und Kraft strotzende Frau kennengelernt. Nun würde sie vermutlich sterben, seinetwegen.

Als wüsste sie, was ihm durch den Kopf ging, legte Leandra mitfühlend die Hand auf seinen Arm. Es tat gut, dass zumindest sie ihm keine Schuld an den Ereignissen gab.

»Können wir endlich rein?«, drang Ellins verständnislose Stimme von hinten und sie streckte ihren Kopf zwischen Gwidion und Leandra hindurch.

Ein unwillkürliches Lächeln zupfte an Raias Lippen, bevor sich ihre Miene erneut verdüsterte. »Ihr habt das Kind mit hierher gebracht?«

»Ellin hat mir schon mehrfach das Leben gerettet«, erklärte Gwidion ernst. »Sollte es tatsächlich zu einem Angriff kommen, wirst du froh sein, sie bei uns zu haben.«

»Hmpf.« Raia wirkte nicht überzeugt. Zumindest ließ sie ihre Armbrust sinken. »Ihr dürft hier bleiben, wenn Ihr Euch leise verhaltet und Geyras Schlaf nicht stört.«

Leandra verdrehte die Augen, war jedoch klug genug, sich auf keine Diskussion mit Raia einzulassen. Sie wandte sich Gwidion zu und deutete auf einen in der Ecke stehenden, gepolsterten Sessel.

»Oh, darf ich den haben?«, rief Ellin eifrig, bevor die Jägerin etwas sagen konnte. »Er sieht so gemütlich aus!«

»Sicher«, entgegnete Gwidion schmunzelnd. »Aber bitte sei leise, ja?«

Ellin nickte, rollte sich auf der Sitzfläche zusammen und schloss die Lider. Sie schien immer und in jeder Situation schlafen zu können. Inzwischen fragte er sich, ob sie sogar auf Vorrat schlief.

Leandra sah sich verunsichert um. Die beiden anderen Stühle im Raum waren durch die Jägerinnen belegt. »Soll ich einen weiteren Sessel bringen lassen?«, erkundigte sie sich bei Gwidion.

»Diese Tür bleibt zu!«, erklärte Raia schneidend. »Es dauert ewig, sie nach jedem Öffnen abzudichten.«

Erstaunt bemerkte Gwidion die Papierstreifen, mit denen die schmalen Ritze zwischen Tür, Rahmen und Boden abgeklebt waren. Er schaute zum Fenster. Ein dünner Gazevorhang war über die Fensteröffnung gespannt und etwaige Ritzen ebenfalls mit Papierstreifen versiegelt.

»Wachspapier«, erklärte Leandra, die seinen Blick bemerkt hatte. »Das Wachs ist extrem klebrig, wenn man es erwärmt.« Eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. »Normalerweise dienen diese Streifen einem anderen Zweck, aber das erschien uns auf die Schnelle die einfachste Lösung zu sein.«

Gwidion nickte beeindruckt. Es war unfassbar, wie zügig sie sich auf die unbekannte Bedrohung eingestellt und wie konsequent sie Schutzmaßnahmen ergriffen hatten.

»Vielleicht könntest du ihm deinen Stuhl abtreten?« Leandras Gedanken waren zu ihrem ursprünglichen Anliegen zurückgekehrt. »Er ist immerhin der König«, fügte sie nachdrücklich und etwas verlegen hinzu.

»Nicht meiner«, erklärte Raia lapidar und mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen. Als Jägerin unterstand sie keiner Obrigkeit außer der ihres Ordens, außerdem war sie nicht als Timsdalerin geboren.

»Das macht mir wirklich nichts«, versicherte Gwidion und ließ sich auf dem Boden nieder. Ein Teil von ihm fand Leandras Sorge rührend, ein anderer war eher ernüchtert, dass sie in ihm hauptsächlich den König sah und nicht einfach bloß Gwidion. Er lächelte Leandra an und deutete mit dem Kopf auf den Platz neben ihm.

Sie tat, als würde sie es nicht bemerken, und ging stattdessen zu einer Raumecke, um sie aufmerksam zu begutachten.

»Wir haben alles ausgeräuchert!«, erklärte Raia schroff. »Es gibt hier nicht einmal mehr einen Holzwurm.«

Daher stammte also der unterschwellige Duft von verbrannten Kräutern, der in der Luft hing. Gwidion hatte geglaubt, dass es sich dabei um Medizin für Geyra handelte, offenbar war dies jedoch eine weitere Vorsichtsmaßnahme der Jägerinnen. Ein Glück, dass die Fenster in diesem Raum so groß und die Vorhänge so dünn waren, dass der Rauch problemlos abzog.

Ein wenig steif ließ Leandra sich neben Gwidion auf dem Boden nieder. Er lehnte den Kopf gegen die Wand.

»Ihr solltet Euch lieber so hinsetzen, dass man Euch vom Fenster aus nicht sieht«, bemerkte Raia. »Sonst hättet Ihr Euch alle Heimlichkeit sparen können.«

Gwidion räusperte sich betreten. Darauf hätte er selbst kommen können.

»In Geyras Kleiderschrank ist genug Platz«, fügte die Jägerin mit einer gewissen schadenfreudigen Genugtuung hinzu.

»Ich denke, der Schreibtisch wird uns als Sichtschutz genügen«, hielt Leandra empört dagegen. So würdevoll wie möglich erhob sie sich und wechselte ihre Position.

Schweigend folgte Gwidion ihrem Beispiel. Raia hatte in den vergangenen Monaten nicht an Liebenswürdigkeit hinzugewonnen. Und allmählich beneidete er Ellin um die Fähigkeit, solche Kabbeleien einfach zu verschlafen.

Stunde um Stunde zog sich quälend langsam dahin, während die eingeschränkte Bewegungsfreiheit Gwidions Körper immer mehr zu schaffen machte. Er streckte seine Beine aus und unterdrückte ein Gähnen. Die Dämmerung schritt zügig voran und Raia zündete ein paar Lampen an, bevor sie den nächsten Kontrollgang durch den Raum machte.

Außer Geyras rasselndem Atem und dem Plätschern des Wassers, wenn Diara die kühlenden Umschläge an Geyras Stirn und Waden wechselte, war es vollkommen still.

Gwidion horchte auf, als sich Schritte auf dem Flur näherten. Doch es schien bloß die Wachablösung vor der Tür zu sein. Seufzend öffnete Raia die Tür einen Spaltbreit und nahm einen vollen Korb entgegen, bevor sie die Tür wieder fest verschloss und mit den Wachsstreifen abdichtete.

Gwidions Magen knurrte vernehmlich, was ihm einen verächtlichen Blick der schönen Jägerin einbrachte.   Sie sorgte dafür, dass alle Frauen ihren Anteil bekamen, bevor sie ihm gnädigerweise den Rest überließ.

Gwidion fragte sich, ob sie ihm die Zurückweisung bei ihrer letzten Begegnung so übel nahm oder ob sie Männer grundsätzlich nur als Bettgenossen schätzte und im Übrigen nicht allzu viel von ihnen hielt.

»Entschuldigt mich bitte.« Leandra huschte in Richtung Geheimtür. »Die Natur ruft.«

Er schaute ihrer schlanken Gestalt nach, was ihm ein spöttisches Räuspern seitens Raia einbrachte. »Da werdet Ihr wenig Glück haben, Majestät. Leandra ist so unschuldig wie ein Engel – und noch verklemmter als Eowyn.« Sie lächelte zuckersüß.

Verärgert schaute Gwidion sie an. Abgesehen davon, dass sie ihm ein Interesse unterstellte, das gar nicht da war, war ihre Gehässigkeit nicht zu überbieten. »Hältst du wirklich so wenig von dir selbst, dass du dir stets beweisen musst, besser als andere zu sein? Selbst, wenn dies nur mit leeren Worten geschieht?«

Raias Nasenflügel blähten sich, doch sie kam nicht zu einer Erwiderung. Ein Falke schoss auf das Fenster zu, durchdrang wie ein Pfeil den Vorhang und stürzte sich auf Geyra. Das alles geschah so schnell, dass Gwidion nicht reagieren konnte.

Zum Glück waren nicht alle so langsam wie er.

Diara handelte blitzschnell. Ihr Arm schnellte vor, um den Vogel noch im Sturzflug von der Oberin fortzuschleudern. Der Vogel kreischte wütend, während er auf dem Boden aufschlug und sich in derselben Sekunde in eine nackte Frau verwandelte. Zumindest hatte sie keine Kleidung an. Sie war allerdings von einem eigenartigen Schimmer überzogen, als würde Reptilienhaut ihren Körper bedecken.

Geistesgegenwärtig feuerte Raia ihre Armbrust ab. Die Fremde duckte sich mühelos unter dem Bolzen hindurch. Mit einem schnellen Blick erfasste sie die Lage.

Gwidion, der endlich sein Schwert gezogen hatte. Diara, die sich trotz des blutigen Risses an ihrem Unterarm schützend vor Geyra aufbaute. Raia, die einen Wurfstern fliegen ließ.

Erneut wich die Ulfarat dem Geschoss lässig aus und ihr Mund verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Ohne Vorwarnung stürmte sie los, auf Raia zu, die sie vermutlich als die größte Bedrohung erkannte.

Diara ließ ebenfalls ihre Wurfsterne fliegen. Der erste verfehlte die Fremde nur knapp. Der zweite prallte wirkungslos von ihrer sonderbaren Haut ab.

Gwidion fluchte, das sah nicht gut aus.

Die Fremde flog förmlich auf Raia zu und krachte mit ihr gegen die Tür, gerade, als die davor postierten Jägerinnen hineinstürmen wollten. Raia zog ihren Dolch, aber die Ulfarat gab ihr keine Gelegenheit, ihn einzusetzen. Ihre Hand schloss sich um Raias Schwertarm, während sie mit dem anderen Unterarm gegen Raias Kehle drückte, sich mit den Beinen fest in den Boden stemmte und die Jägerin zwischen sich und der Tür einquetschte.

Gwidion und Diara stürmten vor. Die Fremde verpasste Raia einen Stoß mit ihrem Kopf, der die Jägerin besinnungslos zusammensacken ließ, und schob den innen angebrachten Riegel vor die Tür, um die Jägerinnen auszusperren, die von außen gegen die Tür drückten.

Gwidion packte ihre Schulter, um sie von Raia und der Tür zur reißen, während Diara sie mit dem Dolch attackierte. Knurrend fuhr die Ulfarat herum und schleuderte die Jägerin so kraftvoll durch den Raum, dass Diara knirschend gegen die Wand prallte.

Gwidion drehte sich der Magen um. Diese Szene kam ihm schmerzlich bekannt vor. Er hatte bereits zu viele Freunde durch die Hand der Ulfarat sterben sehen.

Grinsend wandte die Fremde sich ihm zu, Raias Dolch bedächtig in der Hand wiegend. Gwidion wich zurück. Zumindest war Ellin nirgends zu sehen. Er hoffte, dass das Mädchen sich in Sicherheit gebracht hatte, es war ein Fehler gewesen, sie mitzubringen. Gegen Menschen mochte Ellin einiges ausrichten können, aber nicht gegen eine ausgewachsene Ulfarat. Hinter sich hörte er hastige Schritte auf der Wendeltreppe.

»Nimm Ellin und verschwinde von hier!«, rief er Leandra zu, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Das Türblatt erzitterte unter einem schweren Aufprall. Die Jägerinnen versuchten von draußen, die verriegelte Tür aufzubrechen. Er musste die Ulfarat nur wenige Minuten beschäftigt halten, bis die Verstärkung eintraf.

Das musste der Kriegerin ebenfalls bewusst geworden sein. Sie bleckte die Zähne und schleuderte ihren Dolch auf Gwidions Herz. Überdeutlich sah Gwidion die Waffe auf sich zurasen, befahl seinem Körper, aus dem Weg zu gehen. Spürte, wie seine Muskeln sich gehorsam anspannten, und wusste, dass das nicht ausreichen würde, dass er nicht schnell genug war.

Verzweifelt stellte er sich vor, wie seine Haut ebenso undurchdringlich wurde wie die der Ulfarat, wie die Klinge harmlos an ihm abprallte. Obwohl er wusste, dass dies unmöglich, geradezu absurd war, hielt er mit aller Kraft an dieser Vorstellung fest.

Carapar!, stieg ein Machtwort plötzlich in seinem Geist auf. Mit einer Kraft und Klarheit, die ihn selbst überraschte. »Carapar«, flüsterte Gwidion und nahm die Energie wahr, die ihn durchschoss.

Der Dolch schlug in seine Brust ein. Alle Luft wurde aus seiner Lunge gepresst. Sein Herz setzte einen Schlag aus, stolperte in dem krampfhaften Versuch, seinen Rhythmus zurück zu erlangen.

Die Hände auf seine Brust gepresst, sank Gwidion auf die Knie, nahm nur am Rande Ellins gellenden Schrei wahr, als sie hinter dem Sessel hervorschoss und sich auf die Ulfarat stürzte. Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er sie mit ihrer hellen Stimme tapfer »Somnara!« brüllen und wünschte, sie hätte sich lieber in Sicherheit gebracht.

Die Ulfarat schwankte und schüttelte den Kopf, als würde sie gegen die magisch erzeugte Müdigkeit ankämpfen. Ein Flackern durchlief ihre silbrige Haut.

Leandra schrie.

Gwidion hatte nur Augen für Ellins winzigen Körper, der kraftlos vor der unverändert aufrecht stehenden Ulfarat zusammenbrach. Gwidion sackte zusammen. Ellins Angriff war wirkungslos verpufft. Das Mädchen war der Fremden schutzlos ausgeliefert.

Mit aller Kraft beschwor er seinen Körper, vorwärts zu gehen, Ellin zu beschützen. Doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Das Herz stolperte nach wie vor in seiner Brust und schmerzte mit jedem unregelmäßigen Schlag.

Es war vorbei. Sie hatten verloren. Eine einzige Ulfarat hatte sie alle besiegt.

Plötzlich schwankte die Frau.

Gwidion hob den Blick und sah voller Staunen einen schwarzen Wurfstern aus ihrer Brust ragen.

»Du!«, krächzte sie wütend und riss ihn aus ihrem Fleisch. Mit einem vernehmlichen Klirren schleuderte sie den Wurfstern zu Boden, bevor sie über Ellins reglosen Körper hinwegstieg.

Gwidion wandte den Kopf und sah, wie sich Leandra mit Schwert und Dolch, einer Rachegöttin gleich, der Ulfarat in den Weg stellte. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance, trotzdem wich die junge Jägerin keinen Schritt zurück. In ihrem Gesicht stand keine Angst, nur tödliche, ruhige Entschlossenheit.

Die Ulfarat bückte sich nach einem Schwert und strauchelte wieder, als hätte sie Schwierigkeiten, ihr Gleichgewicht zu wahren. Leandra zögerte nicht und schleuderte ihren Dolch.

Die Klinge drang tief in die Schulter der Kriegerin ein. Sie ächzte schmerzerfüllt auf, fuhr mit dem Schwert in der Hand knurrend herum und machte einen schwankenden Schritt auf Leandra zu. Plötzlich knickten ihre Knie ein und sie sank zu Boden. Ihr Körper krümmte sich. Dunkle Federn schimmerten für einen Moment unter ihrer Haut hindurch, bevor sie wieder ihre natürliche Färbung annahm. Alle Muskeln des nackten Körpers spannten sich ein letztes Mal an, als wollte sie ihn durch pure Willenskraft zwingen, ihr zu gehorchen. Sie zuckte krampfhaft und blieb regungslos liegen.

»Gwidion!« Leandra stürmte auf ihn zu und fiel neben ihm auf die Knie.

Gwidion schloss die Augen. Er war müde, so müde. Er wusste nicht einmal, wie er so lange durchgehalten hatte. Nun war die Gefahr vorbei und er konnte endlich loslassen.

»Nein!« Leandra schlug mit der Handfläche gegen seine Wange. »Nicht einschlafen! Du musst durchhalten!« Ihre Hände glitten über seine Schultern, seine Brust, tasteten ihn ab.

Er zuckte schmerzerfüllt zusammen, als sie die Gegend um sein Herz berührte. »Nicht«, raunte er leise. Er wollte nicht, dass sie sich mit seinem Blut besudelte. Dass dies ihre letzte Erinnerung an ihn war.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte Leandra fassungslos. »Ich habe selbst gesehen, wie dich der Dolch getroffen hat.«

Er hatte es nicht nur gesehen, er hatte es genaustens gespürt. Fühlte den Schmerz nach wie vor. Obwohl die Schläge seines Herzens allmählich wieder kräftiger und regelmäßiger wurden.

Leandra nahm ihre Hände fort. »Da ist keine Spur von Blut«, raunte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

Angestrengt öffnete Gwidion die Lider und sah sie fassungslos den Dolch betrachten. Verwundert schaute er an sich selbst hinab. Bisher hatte er dies vermieden, hatte sein Schicksal so oder so für besiegelt gehalten. Aber Leandra hatte recht – er war unversehrt. Er hatte lediglich die Wucht des Aufpralls gespürt, die Klinge war nicht durch seine Haut gedrungen. Nicht einmal das Hemd war durchbohrt. Vorsichtig betastete Gwidion seine Brust. Er war mit einer üblen Prellung davongekommen.

Hatte die Ulfarat den Dolch falsch geworfen, sodass ihn der Griff statt der Klinge getroffen hatte? Sie war in Eile gewesen, möglicherweise hatte sie einen Fehler gemacht.

Das konnte er sich bei einer Kriegerin ihres Formats nicht vorstellen. Aber eine andere Erklärung gab es nicht. Oder doch? Hatte das Machtwort, von dem er nicht einmal wusste, was es bedeutete, ihn beschützt?

Ächzend stemmte Gwidion sich hoch. Dieses Rätsel musste warten. Er atmete zischend ein, als ihn der Schmerz durchzuckte, und verharrte für einen Moment.

»Wohin willst du?« Leandras Hände landeten auf seinen Schultern, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihn stützen oder zurückhalten sollte.

»Wir müssen die Ulfarat unschädlich machen«, keuchte er angestrengt. Sie hatten keine Ahnung, wie lange ihre Betäubung anhalten würde.

In dem Moment barst die Tür krachend auf und drei weitere Jägerinnen stürmten in den Raum.

»Kümmert euch um Geyra, Diara und Raia«, kommandierte Leandra, bevor sie sich erneut Gwidion zuwandte. »Sollen wir die Ulfarat irgendwo einsperren?«

»Nein.« Gwidion schüttelte den Kopf. Obwohl er sie gern verhört hätte, durften sie dieses Risiko nicht eingehen. Sie war schon einmal entwischt und hatte gehörigen Schaden angerichtet. Wenn es ihr erneut gelang, würden sie sie nicht mehr aufhalten können. »Wir müssen sie töten«, entgegnete er fest. »Nur so können wir die Gefahr bannen, die sie für uns alle darstellt.«

»Sie ist ohne Bewusstsein«, wandte Leandra unbehaglich ein.

»Nicht mehr lange«, gab Gwidion grimmig zurück. Langsam richtete er sich auf und zog sein Schwert.

»Du willst es wirklich tun? Persönlich?«, erkundigte sie sich stockend.

»Ich muss.« Es spielte keine Rolle, was sie davon hielt. Ob er dadurch in ihren Augen sank, weil er eine Frau ermordete, die hilflos am Boden lag. Das hier war keine Frau, es war eine tödliche Bestie, die nicht zögern würde, Ellin, Geyra, seine Mutter, Leandra oder ihn umzubringen.

Gwidion baute sich vor der Ulfarat auf und schaute auf sie hinab. In ihrem betäubten Zustand unterschied sie äußerlich nicht das Geringste von einer ganz normalen, menschlichen Frau. Ihre Haut hatte jeden schützenden Schimmer verloren. Einzig die Tatsache, dass sich ihre beiden Stichwunden bereits schlossen, strafte diesen harmlosen Eindruck Lügen.

»Sie können sich nicht verwandeln, wenn sie nicht bei Bewusstsein sind«, erkannte Gwidion plötzlich. »Es kostet sie Kraft oder zumindest Konzentration. Deshalb konnte dein Wurfstern ihre Haut durchdringen. Sie war durch Ellins Machtwort geschwächt. Zwar nur ganz kurz, aber es hatte gereicht, um das Schlafmittel in ihren Kreislauf zu bringen. Woher hast du das gewusst?«

»Habe ich nicht.« Leandra trat neben ihn. »Ich habe einfach nur reagiert.«

Gwidion schluckte und schloss seine Finger fester um das Schwert. Er war der König. Es herrschte unbestreitbar Krieg. Sie war sein Feind. Er tat das hier für sein Volk, für jeden Menschen, der auf Alrions Boden wandelte.

Die Jägerinnen traten näher. Diara und Raia wurden von ihren Schwestern gestützt. Zum Glück schienen die beiden nicht allzu schwer verletzt zu sein.

Gwidion räusperte sich. »Du bist gegen unseren Willen in unser Land gekommen, Ulfarat«, erklärte er grimmig, obwohl die fremde Kriegerin ihn nicht hören konnte. »Du hast Menschen ohne jede Provokation angegriffen, verletzt und zu töten versucht. Du hast den Krieg in unser friedliches Reich gebracht. Dafür und zum Schutz meines Volkes verurteile ich dich zum Tode.«

Ohne Leandra, die starr und schweigend neben ihm stand, anzusehen, hob Gwidion sein Schwert und ließ es mit aller Kraft gegen den ungeschützten Hals der Fremden sausen.


Kapitel 12

Das furchtbare Brennen in ihrer Kehle war das Erste, das Eowyn wahrnahm. Sie schluckte schmerzerfüllt und hob die Hand zu ihrem Hals. Eine Kette klirrte und ihre Finger ertasteten einen Verband. Schlagartig kehrte ihre Erinnerung zurück. An die Ulfarat, die sie am Boden hielt. An Krallen, die ihre Kehle zerfetzten. An Firunian, den sie hinterrücks angegriffen hatte.

»Endlich«, drang eine kühle Stimme gelangweilt an ihr Ohr.

Eowyn wandte den Kopf und öffnete die Lider. Sie lag auf einer harten Pritsche in einem fensterlosen Raum, ihre Hände und Füße steckten in Schellen, die mit Ketten an der Wand befestigt waren. Und etwa zwei Meter vor ihr saß – völlig schutzlos und entspannt – ihr verhasster Großvater auf einem Schemel.

Seine gruselige Krone war verschwunden, leider ließ ihn das noch gefährlicher, noch fokussierter, noch gnadenloser wirken. Als hätte er mit dem Schmuckstück jeglichen Versuch abgelegt, seine wahre tödliche Natur hinter der Maske gelangweilter Dekadenz zu verbergen, die er seinen Untertanen präsentierte.

Aus dem Augenwinkel linste Eowyn zu ihren Ketten und versuchte, ihre Länge abzuschätzen. Würde ihre Bewegungsfreiheit reichen, um ihm das überlegene Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen?

Er lachte auf, als wüsste er genau, was in ihr vorging. »Eine Kämpferin durch und durch, wie ich sehe.« Er wedelte mit der Hand. »Ich würde dir allerdings von einem weiteren Angriff abraten. Du würdest keinen Meter weit kommen. Der Blutverlust hat dich enorm geschwächt. Es ist ein Wunder, dass du noch lebst.« Er seufzte. »Eine Zeit lang war ich fest überzeugt, du würdest nicht mehr aufwachen.« Er zuckte mit der Schulter. »So kann man sich irren.«

»Wieso … überhaupt … die Mühe?«, krächzte Eowyn. Ihre Stimmbänder fühlten sich so rau an, als würde Sand über Papier kratzen.

»Es war ein Test«, gestand er lapidar. »Ich musste wissen, wie stark das Ulfarat-Erbe in dir ist.«

»Und wenn ich gestorben wäre?«

»Wäre es kein großer Verlust.«

Fassungslos starrte Eowyn ihn an und versuchte zu begreifen, wie sie mit einem Monster wie ihm verwandt sein konnte. Womöglich hatte Firunian sich geirrt. Vielleicht war die Ähnlichkeit ihrer Augenfarbe tatsächlich bloß eine Laune der Natur und sie war lediglich ein entfernter Nachkömmling eines Ulfarat, der vor Tausenden von Jahren sein Blut mit dem ihrer Vorfahren vermischt hatte.

»Aber du hast überlebt.« Irion beugte sich interessiert vor. »Das Erbe der Ulfarat in dir ist so mächtig, dass du eine direkte Nachfahrin sein musst. Hast du seit deiner Flucht aus Wyntor deinen Vater gesehen?«, wechselte er unvermittelt das Thema.

Verständnislos schaute Eowyn ihn an. »Er ist tot«, presste sie grimmig hervor, als Irion erwartungsvoll schwieg. »Wie du genau weißt«, fügte sie hasserfüllt hinzu. »Mein Vater starb auf deinen Befehl.« Wenn nicht sogar durch sein Schwert.

»Was ist schon der Tod?« Irion winkte ab. »Es ist bloß ein Übergang, nichts weiter. Niemand ist jemals wirklich fort.«

»Wie meinst du das?« Eowyn war nicht sicher, was er mit diesem Gerede bezweckte, in welche Falle er sie zu locken versuchte.

Irion schlug die Beine übereinander. »Es gibt eine uralte Prophezeiung über ein Mischlingskind, das die Macht besitzen soll, den Toten zu befehlen. Ich habe mich gefragt, ob du das sein könntest.« Seine Stimme klang beiläufig, doch Eowyn nahm deutlich seine Anspannung wahr. Die Antwort war ihm unglaublich wichtig.

»Und wenn es so wäre?«

Er lächelte schmeichelnd. »Dann wärst du äußerst wichtig für uns. Du wärst eine Prinzessin, geachtet und mächtig.«

Eowyn wahrte ihre Jägerinnenmiene. Glaubte er ernsthaft, sie mit solchen Versprechen ködern zu können? »Weshalb?«, erkundigte sie sich kühl. »Die Toten sind tot. Sie haben keine Macht mehr in dieser Welt.«

Sie selbst hätte natürlich trotzdem alles gegeben, um ein letztes Mal mit ihrem Vater sprechen zu können oder mit Harad. Um ihnen zu sagen, wie sehr sie sie vermisste, um sich richtig von ihnen zu verabschieden. Aber sie bezweifelte, dass Irion ähnlich sentimentale Motive hegte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass dein Verstand so beschränkt ist.« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Die Toten bewegen sich ungesehen inmitten der Lebenden. Sie hören alles, sie sehen alles, sie sind überall.«

Entgeistert starrte Eowyn ihn an. Der Mann kannte tatsächlich keine Skrupel. Er würde sogar die Ruhe der Toten stören, um sie als seine Spione zu missbrauchen.

»Ich bedaure, da wirst du weitersuchen müssen«, erklärte sie. »Ich habe nie eine Leiche außerhalb ihres Grabes herumwandeln sehen.«

»Und selbst wenn es anders wäre, würdest du es mir nicht sagen«, setzte er ihren Gedankengang fort.

Eowyn presste die Lippen zusammen.

»Nach allem, was ich von dir gehört habe, habe ich nichts anderes erwartet.« Er schmatzte mit den Lippen. »Nun gut. Ich habe es im Guten mit dir versucht. Da das nicht fruchtet, werde ich Firunian freie Hand mit dir lassen.«

»Firunian?« Eowyn horchte auf.

»Oh ja.« Irion lächelte kalt. »Du hast ihn übel zugerichtet, er hat fast einen ganzen Tag gebraucht, um sich zu erholen. Und sein Ego wird sicherlich noch länger darunter leiden. Ich finde ja, er hat sich das alles selbst zuzuschreiben, weil er dir gegenüber so nachlässig war. Er sieht es allerdings anders.« Irion schaute sie aufmerksam und mit unverhohlener Neugier an. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, sein Vertrauen zu gewinnen. Er verschenkt es nie leicht. Zudem hast du seinen Bruder auf dem Gewissen.« Irion senkte verschwörerisch seine Stimme. »Ich habe mich schon gefragt, was ich mit Firunian machen soll, wo er so offensichtlich eine kleine Schwäche für dich hat. Dankenswerterweise hast du die Sache selbst für mich erledigt«, schloss er zufrieden. »Firunian wird dir das niemals verzeihen. Er tobt geradezu vor Wut. Du hast ihn bloßgestellt und gedemütigt. Und ich finde, es ist Zeit, dass er seine Rache bekommt.«

Ein eisiger Schauer rieselte Eowyns Rücken hinab, eine Mischung aus Angst und Bedauern, die ihre Brust zusammenzog. »Und wie?« Sie schaffte es, ihrer Stimme einen herausfordernden Klang zu verleihen.

»Morgen werdet ihr in einem Zweikampf auf Leben und Tod gegeneinander antreten.«

Eowyns Blut gefror. Sie konnte kaum ihren Kopf anheben, ohne dass es sie vor Blutverlust schwindelte. Selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte hatte sie gegen ihn keine reelle Chance, so war die Lage vollkommen aussichtslos. »Wieso tötest du mich nicht einfach?«

»Wo bliebe da der Spaß?«

Darum ging es ihm also. Um eine kurze Zerstreuung in seiner hohlen, unsterblichen Existenz.

»Ich werde nicht zu deiner Belustigung kämpfen«, stellte sie klar. Vor Jahren hatte sie sich geschworen, so etwas nie wieder zu tun.

»In diesem Fall wirst du sterben. Dieses Mal wird Firunian dich nicht verschonen.«

»Ich sterbe so oder so«, entgegnete sie müde. Sie sah keinen Sinn in diesem erschöpfenden Gespräch. Sie hatte sich mit ihrem Tod abgefunden, als Darina ihre Kehle durchschnitt. Sie hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder aufzuwachen. Der Tod schreckte sie nicht.

Irion rümpfte missbilligend die Nase, bevor er sich abrupt erhob. »Schlaf, du wirst deine Kräfte brauchen.«

Eowyn schreckte hoch, als sie eine Berührung an ihrer Schläfe verspürte.

»Schht.« Hände drückten sie fest, aber nicht grob auf ihre Liege zurück.

Eowyn blinzelte. Sie musste wahrhaft erschöpft gewesen sein, wenn sie die Ankunft der Ulfarat, die sich gerade über sie beugte, nicht bemerkt hatte.

»Ich tu dir nichts, hab keine Angst«, flötete die Fremde in dem typisch besänftigenden Singsang einer Heilerin. Ihr junges Gesicht wirkte alterslos. Die goldbraunen Haare waren in einem kunstvollen Zopf um ihren Kopf geflochten und die aquamarinblauen Augen blickten mit freundlicher Distanz auf Eowyn hinab. »Mein Name ist Esara«, fügte sie hinzu, bevor sie ihre Finger erneut federleicht an Eowyns Schläfe legte.

Eowyn packte ihre Hände und zog sie nachdrücklich von sich fort. »Was tust du hier?«

»Irion hat mir erlaubt, dich zu heilen. Ich hätte es ja direkt getan, aber er hatte mir zunächst verboten, meine Kraft anzuwenden. Er wollte, dass ich dir auf Art der Menschen helfe.« Die Missbilligung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Unwillkürlich tastete Eowyn nach dem Verband um ihren Hals.

»Ich denke, wir können den abnehmen. Die Wunde müsste inzwischen verheilt sein. Darf ich?« Esara zupfte an dem Knoten des Verbands.

Eowyn nickte zustimmend.

Die Heilerin zog eine kleine Schere aus ihrer Tasche und durchtrennte den Stoff.

Ein kühler Luftzug streifte Eowyns empfindliche, wunde Haut.

Esara verzog das Gesicht. »Ich hätte von Anfang an darauf bestehen sollen, mich richtig darum zu kümmern. Jetzt muss ich zuerst das Narbengewebe heilen, bevor ich mich deinem Blutverlust widme.«

»Nein!«, entschied sich Eowyn aus einem Impuls heraus.

Die Heilerin zögerte überrascht. »Es kann Tage dauern, bis die Wunde von allein vollständig ausheilt. Und du wirst eine Narbe zurückbehalten. Das kannst du nicht ernsthaft wollen.«

»Doch«, widersprach Eowyn entschieden. Sie wollte diese Narbe. Als bleibende Erinnerung daran, wie gefährlich und gnadenlos die Ulfarat waren. Als Ermahnung, sie nie wieder zu unterschätzen, nie wieder zu vergessen, wie weit ihre Wandlungsfähigkeit ging. Und – wenn sie ganz ehrlich war – aus purem Trotz, als Zeichen ihrer Menschlichkeit.

Esara schüttelte missbilligend den Kopf. »Je älter die Narbe wird, desto schwieriger wird sie zu heilen sein.«

»Das spielt keine Rolle.« Vermutlich würde sie den nächsten Tag ohnehin nicht überleben.

Irion musste zu derselben Erkenntnis gekommen sein, sonst hätte er die Heilerin nicht zu ihr geschickt, um ihre Chancen etwas aufzubessern. Trotzdem stand der Ausgang des Kampfes von vornherein fest.

Aus irgendeinem Grund wollte Irion den Kampf also in die Länge ziehen. Vielleicht wollte er lediglich den Spaß, wie er es nannte, voll auskosten.

Irgendwie bezweifelte Eowyn, dass das alles war. Irion mochte grausam und gnadenlos sein, trotzdem hatte er gewiss Wichtigeres zu tun, als dabei zuzusehen, wie ein Ulfarat-Krieger einen Halbmenschen zu Brei schlug. Immerhin war er drauf und dran, ganz Alrion zu erobern.

»Weißt du etwas über den bevorstehenden Kampf?«, wandte sie sich an die Heilerin.

»Nein. Ich wurde nur geholt, um dich zu behandeln.« Sie klang aufrichtig und so abweisend, dass Eowyn von weiteren Fragen absah. »Jetzt halt still, damit ich meine Arbeit tun kann.«

Nachdem sie fort war, fühlte Eowyn sich tatsächlich deutlich besser. Das Schwindelgefühl und das Zittern ihrer Glieder waren verschwunden, dafür war die Heilerin bei ihrem Abschied ziemlich blass um die Nase gewesen.

Eowyn setzte sich auf und streckte ihre Arme, so weit die elenden Ketten es zuließen. Sie fühlte sich so gut, dass sie es problemlos mit jedem Menschen hätte aufnehmen können. Firunian war allerdings keiner.

Entschieden drängte sie alle Gedanken an ihn und an das, was ihr bevorstehen mochte, beiseite. Es schadete nur, wenn sie sich im Vorfeld verrückt machte.

Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass unliebsame Erinnerungen aus der Tiefe ihres Geistes aufstiegen, dass sie sie wie Raubtiere belauerten, die nur auf die passende Gelegenheit warteten, um sich auf sie zu stürzen.

Eowyn biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Seit fast sechs Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht, hatte sich nicht erlaubt, daran zu denken, außer, wenn sie schweißgebadet aus ihren Albträumen erwachte. Zum Glück geschah das mit den Jahren immer seltener.

Sie würde sich von ihrer Vergangenheit nicht beherrschen lassen. Es war vorbei. Die Erinnerung hatte keine Macht über sie.

Eowyn wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und verschränkte ihre Hände. Wusste ihr Großvater, was er ihr mit diesem Schaukampf antat?

Nein, ausgeschlossen. Er wollte sie lediglich quälen. Ihr die Überlegenheit der Ulfarat demonstrieren und einem treuen Kampfhund die Gelegenheit zur Rache geben.

Irion wusste genauso gut wie sie, dass sie vorhin gelogen hatte. Sie würde kämpfen. Bis zum letzten Atemzug. Nicht zur Belustigung ihrer Peiniger, sondern weil Aufgeben nicht in ihrer Natur lag. Sie würde den Ulfarat zeigen, wozu die Menschen fähig waren, wenn man ihnen keine andere Wahl ließ.

Wenn sie schon sterben musste, würde sie kämpfend untergehen.

Danach würde sie mit hoch erhobenem Kopf ihrem Vater entgegentreten. Und wenn irgendwann tatsächlich dieses Mischlingskind geboren werden sollte, das zu den Toten sprach, würde sie ihm mit allem, was sie hatte, zur Verfügung stehen.

Oder war es möglich, dass tatsächlich sie gemeint war?

Eowyn wusste es nicht. Nie hatte sie etwas in dieser Richtung bemerkt, aber das hieß nicht, dass es nicht da war. Ihre Ulfarat-Kräfte erwachten nur langsam, nachdem sie fast ihr ganzes bisheriges Leben lang blockiert gewesen waren. War es möglich, dass die Toten nur auf ihren Ruf warteten, um sich ihr zu zeigen?

Eowyn dachte an ihren Vater. Ihn in seiner letzten Ruhe zu stören, widersprach allem, woran zu glauben man sie gelehrt hatte. Sie hatte genügend Märchen über seelenlose, untote Wesen gehört, die ihre Erschaffer heimsuchten und die nichts mehr mit den Menschen gemein hatten, die sie einst gewesen waren.

Wollte sie das ihrem Vater, wollte sie das sich wirklich antun?

Hatte sie eine Wahl? Wenn es eine Möglichkeit für sie gab, mit ihm zu reden, musste sie sie ergreifen.

Eowyn straffte die Schultern und ignorierte das Nagen des schlechten Gewissens, das Unbehagen, das ihr der Gedanke an die Geisterwelt bescherte.

Bitte hilf mir, schickte sie Aria ein stummes Gebet. Wenn ich diese Kraft tatsächlich in mir trage, lass sie mich bitte finden.

Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf ihren Vater, ließ die Liebe für ihn in ihrer Brust und sein mutiges, wettergegerbtes Gesicht in ihrem Geist aufsteigen. Wenn du mich hören kannst, Vater. Ich bin hier. Ich brauche deine Hilfe und deinen Rat.

Tränen perlten über ihre Wangen und sie ließ sie einfach fließen, während ihr Herz den verzweifelten Ruf immer und immer wieder hinaussandte.

Das Öffnen der Tür riss Eowyn aus ihrer Trance. Hastig wischte sie sich über die nassen Wangen und schaute auf. Wulfric war nicht gekommen. Sie hatte nicht einmal den Hauch seiner Gegenwart gespürt.

Dafür war ihre Zeit abgelaufen, wie sie nun erkannte.

Darina und Lorak betraten den Raum.

Während Darina sich ihr mit katzenartiger Geschmeidigkeit näherte, richtete der Krieger eine Armbrust auf sie. Offensichtlich wollten die beiden kein Risiko eingehen.

Darina schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie die Narbe an Eowyns Hals bemerkte. »Glaubst du, das wird Nian dazu bringen, dich zu schonen?«

»Nein.« Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. »Es ist lediglich die Erinnerung daran, dass du nach Irion die Nächste auf meiner Liste bist.«

Die Ulfarat lachte auf. »Allmählich verstehe ich, was Nian an dir fand. Ich bin gespannt, ob deine Fäuste genauso flink wie deine Zunge sind.«

»Aufstehen!« Lorak richtete die Armbrust geradewegs auf Eowyns Brust, während Darina ihren Dolch gegen Eowyns Rippen drückte.

Eowyn verzog spöttisch den Mund. »Zwei bewaffnete Ulfarat gegen einen einzigen, verletzten Abkömmling. Ihr scheint euch eurer viel gepriesenen Überlegenheit gar nicht sicher zu sein.«

»Wir wollen bloß nicht denselben Fehler wie Nian begehen«, entgegnete Lorak gelassen. »Du hast nicht mehr viel zu verlieren – im Gegensatz zu uns.«

Darina packte Eowyn am Arm und zog sie in Richtung Tür.

»Ich kann allein gehen!« Eowyn richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und beschleunigte ihren Schritt. Sie war nicht dämlich, ein Kampf mit den beiden wäre nicht nur aussichtslos, sondern auch vollkommen unnötig.

Schweigend ließ sie sich durch ein Gewirr von Fluren führen, sich die ganze Zeit der Armbrustspitze bewusst, die zwischen ihre Schulterblätter zielte. Schließlich erreichten sie den Kasernenturm, wie sie an der Ausstattung erkannte. Darina öffnete eine Tür, die in eine große Trainingshalle führte.

Überrascht nahm Eowyn zur Kenntnis, dass die Halle bis auf die Übungsgeräte und Matten vollkommen leer war. Irion hatte also keine groß angelegte Volksbelustigung geplant.

Die beiden Wachen führten Eowyn zu einer vier mal vier Meter großen steinernen Kampfarena in der Mitte der Halle, die von einer hüfthohen Mauer umgeben war.

Immerhin war es kein Käfig.

Bevor sie sich einen genaueren Überblick verschaffen konnte, ging die Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Halle auf und Irion kam mit Firunian zusammen herein.

Nie zuvor hatte Eowyn den Krieger so zornig und düster erlebt, nicht einmal bei ihrer allerersten Begegnung. Seine Augen blitzten und seine gesamte Gestalt strahlte eine tödliche Entschlossenheit aus. Seine Macht und Wut gingen in fast körperlich spürbaren Wellen von ihm aus.

Bisher war es ihm um Rache für seinen Bruder gegangen, um seine Pflicht gegenüber dem König. Jetzt hatte sie sich ihn persönlich zum Feind gemacht.

Seine Pupillen weiteten sich, als er Eowyns Erscheinung in sich aufnahm. Ihre eigene Kleidung, die von ihrem Blut besudelt sein musste, war während ihrer Ohnmacht verschwunden. Stattdessen hatte man sie in ein ärmelloses, eng anliegendes Oberteil aus hellem Leinen und eine passende Hose gesteckt. Eowyn schätzte die Bewegungsfreiheit, die diese Kleidung ihr bot, aber sie vermisste ihre stahlverstärkten Armschütze und die Lederpanzerung an ihrer Front.

Firunians Blick blieb an der Narbe an ihrem Hals hängen und er verengte die Augen.

»Was soll das?« Irion blieb dicht vor Eowyn stehen und deutete missbilligend auf ihren Hals. »Ich habe Esara befohlen, dich zu heilen.«

»Das hat sie getan. Bis auf diese Linie hier.« Obwohl sie eine Ulfarat war, wollte Eowyn nicht, dass die Heilerin Schwierigkeiten bekam.

»Wieso?«

»Weil ich mir auf diese Weise keine Gedanken mehr um passenden Schmuck machen muss, damit mein Hals nicht nackt wirkt.«

Irion presste verärgert die Lippen zusammen.

»Außerdem«, ihr Blick richtete sich auf Firunian, »werde ich heute so oder so sterben. Welche Rolle spielt es da, wie ich aussehe?«

Seine Nasenflügel blähten sich. »Das hast du dir ganz allein zuzuschreiben. Du hattest deine Chance, es im Guten zu lösen, du hast dich dagegen entschieden.«

»Noch ist es allerdings nicht zu spät«, warf Irion unerwartet versöhnlich ein. »Selbst ohne herausragende Fähigkeiten wärst du von Nutzen für mich. Du kennst die Menschen, du bist eine von ihnen, du weißt, wie man sich unerkannt zwischen ihnen bewegt, wie man ihr Vertrauen gewinnt. Denk daran, was du alles bewirken könntest …«

»Einen schnelleren Sieg für die Ulfarat?«

»Du musst es anders sehen. Du könntest eine Menge Blutvergießen auf beiden Seiten vermeiden. Du könntest den Menschen ihr Los erleichtern.« Er lächelte lauernd. »Du könntest sogar ein paar Leben retten, die dir besonders am Herzen liegen. Wie das dieses kleinen Mädchens oder des vermaledeiten Prinzen.«

»Er ist ein König!«, zischte Eowyn, während sie sich mühte, ihre Wut im Zaum zu halten. Dass er Ellin ins Spiel brachte, ging eindeutig zu weit. »Außerdem musst du sie erst haben, bevor du sie als Köder anbieten kannst.«

»Wer sagt dir, dass es nicht längst so ist?«

»Die Tatsache, dass sie sich nicht in Ketten vor uns winden.« Eowyn ließ ihre Schultern kreisen. »Bringen wir es endlich hinter uns.«

Irion zog verstimmt die Augenbrauen zusammen. »Überleg es dir gut, Mädchen. Du könntest nicht nur dich selbst, sondern auch die retten, die du liebst. Ich gebe dir mein Wort, dass dem Prinzen und dem Mädchen kein Haar gekrümmt wird, wenn du im Gegenzug eine winzige Kleinigkeit für mich übernimmst.«

»Und die wäre?«, fragte Eowyn. Wenn er es so unbedingt wollte, musste es wichtig sein.

»Ich möchte, dass du Darina bei den Jägerinnen einschmuggelst. Wenn du in Bellentor für sie bürgst, wird niemand Vorbehalte gegen sie vorbringen.«

Eowyn zögerte. Die Aussicht, zu den Jägerinnen nach Bellentor zurückzukehren, klang durchaus verlockend. Wenn sie erst einmal dort war, würden sie eine Möglichkeit finden, die Ulfarat-Kriegerin auszuschalten. Dann wäre sie nicht nur frei, sie hätte zusätzlich die volle Rückendeckung ihrer Schwestern. Gemeinsam konnten sie anfangen, den Widerstand gegen die Ulfarat zu organisieren …

»Vergiss es!«, zischte Darina. »Sie würde ihr Wort bei der ersten Gelegenheit brechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr kehre ich ganz sicher niemals meinen Rücken zu.«

Eowyn lächelte die Formwandlerin höhnisch an. »Ich nehme das als Kompliment.«

»Ich würde es eher als Todesurteil bezeichnen.«

»Genug!«, donnerte Irion. »Den Treueschwur, den ich fordere, würde sie niemals brechen.« Er lächelte triumphierend. »Bringt ihn rein!«

Die Tür schwang ein weiteres Mal auf und zwei Wachleute führten einen dritten Mann herein.

Eowyn hörte, wie Firunian scharf die Luft einsog.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Harad!« Der Schrei verließ ihren Mund, bevor sie ihre Gefühle im Zaum halten konnte. Ihr Blick saugte sich an ihm fest, während er von den Wachen nach vorne gestoßen wurde. Seine Kleidung war zerfetzt und blutbesudelt, die Haare länger, als sie es in Erinnerung hatte, das Gesicht unrasiert. Er war dreckig und er humpelte. Doch es war unbestreitbar Harad. Sogar sein Duft hing in der Luft.

»Tu es nicht!«, rief Harad eindringlich und krümmte sich zusammen, als ihn ein Hieb in die Magengrube traf. »Was immer sie von dir wollen, tue es nicht!«, wiederholte er atemlos. Der nächste Hieb landete auf seinen Rippen. Eowyn glaubte, Knochen knirschen zu hören.

»Aufhören!«, schrie sie aufgelöst, unfähig, ihre Augen von ihm zu nehmen. Unfähig, die Gefühle zu sortieren, die sein Anblick in ihr auslöste. »Wie … wie ist das möglich?« Sie hatte gesehen, wie er starb.

»Die Ulfarat verfügen über sehr mächtige Heilmagie.« Irion klang so zufrieden wie ein Kater, der mit einer besonders fetten Maus spielte. »Es blieb eine winzige Spur Leben in ihm, als unsere Heiler eintrafen. Sie erkannten seinen Wert und retteten ihn.«

»Ja.« Harad stemmte sich keuchend auf die Beine. »Um mich als Druckmittel gegen Gwidion und dich zu benutzen.« Verzweifelt kämpfte er gegen die ihn festhaltenden Männer an. »Lass nicht zu, dass sie damit durchkommen!«

Eowyns Verstand raste. Ihn so unvermittelt zu sehen, wühlte all die Gefühle, die sie in den letzten Wochen sorgsam unter Verschluss gehalten hatte, in ihr auf.

Schuld. Bedauern. Sehnsucht.

Ihr Herz blutete.

Sie schluckte und machte unwillkürlich einen Schritt auf Harad zu.

Irion versperrte ihr mit seinem Arm den Weg.

»Lass mich zu ihm!« Sie warf sich mit ihrer ganzen Kraft dagegen und wurde von Darina am Kragen zurückgerissen.

»Nein«, erklärte Irion kühl. »Tu, was ich von dir verlange, danach darfst du zu ihm. Wenn ich mit deiner Leistung zufrieden bin, wird ihm in der Zwischenzeit nichts geschehen.«

»Tu es nicht!«, brüllte Harad erneut. »Mein Leben ist das nicht wert.« Der Satz ging in einem schmerzerfüllten Keuchen unter, als einer seiner Bewacher auf ihn einprügelte.

»Aufhören!!!«, schluchzte Eowyn.

»Du kennst meine Bedingung. Tu, was ich von dir verlange, und rette ihn. Weigere dich und er wird der Erste sein, der stirbt.«

Eowyn hielt die Hand vor ihren Mund. Ihr ganzer Körper bebte vor Schmerz und Wut. Wie sollte sie zwischen Harad und dem Rest der Menschheit entscheiden? Sie konnte ihn nicht sterben lassen. Genauso wenig durfte sie einen einzigen Menschen über all die anderen stellen.

Würde er es ihr jemals verzeihen, wenn sie ihn wählte? Wenn all das Leid, das daraus entstand, auch auf ihn zurückfiel? Würde sie mit dieser Bürde leben können?

Sie schaute auf und suchte Harads Blick. Sie wollte die besondere Verbindung zwischen ihnen fühlen, wollte ihm mitteilen, wie leid ihr das alles tat. Wollte darin die Bestätigung lesen, dass er sie verstand, dass er sie wie kein anderer verstand.

Sein Kopf war gesenkt, er starrte zu Boden und das strähnige Haar verdeckte sein Gesicht.

Hatte er sie seit seinem Erscheinen überhaupt einmal richtig angesehen?

»Harad!« Sie rief nach ihm und legte all das, was sie für ihn empfand, in ihre Stimme. Die tiefe Freundschaft, die aufkeimende Liebe, die keine Chance bekommen hatte, sich richtig zu entfalten.

»Ja.« Seine Antwort kam abgehackt und heiser, doch er sah sie nach wie vor nicht an.

Konnten die Ulfarat so grausam, so hinterhältig sein?

»Deine Entscheidung!«, forderte Irion und einer der Wächter platzierte einen weiteren Hieb, der Harad flach auf den Boden schickte.

Eowyn atmete tief ein und blähte die Nasenflügel. Überdeutlich nahm sie die Gerüche der sie umgebenden Ulfarat wahr, ebenso wie die der beiden Wachen. Und Harads so schmerzhaft vertrauten Duft, der überall an seiner blutbeschmierten Kleidung hing. Ein Duft, dem, wie ihr jetzt auffiel, der kalte Gestank des Todes anhaftete. Weil er nicht von Harads lebendigem, warmem Körper stammte.

Ihr Magen verkrampfte sich. Voller Ekel und Fassungslosigkeit erkannte sie, dass die Grausamkeit ihres Großvaters tatsächlich keine Grenzen kannte.

Sie presste die Lippen zusammen, als Tränen in ihre Augen schossen. Der Schmerz war so echt, als würde sie Harad zum zweiten Mal sterben sehen. Dabei war er längst tot. Und keine Magie, kein Heiler würde ihn jemals zurückbringen.

»Also?« Irion musste ihre Tränen falsch gedeutet haben, denn er klang sehr siegesgewiss.

Langsam wandte Eowyn sich ihrem Großvater zu. »Ich lasse mich nicht erpressen.« Sie räusperte sich, um ihrer bebenden Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Töte ihn ruhig, wenn du so viel Wert drauf legst.«

»Es macht dir ganz sicher nichts aus?«, vergewisserte er sich prüfend.

»Wieso sollte es? Ist doch bloß ein stinkender Ulfarat.«

Irion ließ sich nichts anmerken. »Bist du bereit, sein Leben darauf zu verwetten?«

Eowyn verschränkte die Arme. »Bist du es? Sobald er tot ist, werden wir ja sehen, wer recht gehabt hat.«

Darina neben ihr schnaufte. »Ich habe dir gesagt, dass das nicht funktioniert.« Sie klang erleichtert, als wäre es ihr nicht recht gewesen, Eowyn mit einem solch üblen Trick zur Kooperation zu zwingen.

»Du wusstest davon?«, entfuhr es Firunian aufgebracht.

Irion schoss Darina einen Blick zu, der ein übles Nachspiel für sie versprach. Er war nicht erfreut, dass sie seinen Bluff so ungeniert offenlegte.

Darina reckte das Kinn. »Sie hat die List ohnehin durchschaut, wir vergeuden hier bloß unsere Zeit. Und was dich angeht«, wandte sie sich an Firunian. »Die Welt steht nicht still, nur, weil du dich zu Brei schlagen lässt.«

Firunians Kiefer mahlte.

»Das reicht!«, bellte Irion. »Raus mit euch«, wies er die drei Männer an, die die Scharade aufgeführt hatten.

Derjenige, der Harad gemimt hatte, kam geschmeidig auf die Beine und besaß die Unverschämtheit, Eowyn spöttisch zuzuzwinkern.

Sie ballte die Fäuste und wünschte sich, sie hätte sein wahres Gesicht gesehen, um ihn auf ihre Liste zu setzen, die kontinuierlich länger wurde. Vermutlich würde es ihr zur Lebensaufgabe werden, sie Schritt für Schritt abzuarbeiten.

Sie konnte sich kein lohnenderes Ziel vorstellen.

Der Schmerz, die Erschütterung über das eben Erlebte hallten weiterhin in ihr nach. Für ihren Großvater mochte es eine Farce gewesen sein. Die Empfindungen, die dies in ihr ausgelöst hatte, waren überaus real.

Irion wartete, bis die drei Männer den Trainingsraum verlassen hatten, bevor er sich an Darina und Lorak wandte. »Ihr bewacht die Türen. Von außen.«

Was immer er vorhatte, er wollte dabei keine Zeugen.

Eowyn lockerte ihre Muskeln und bemerkte die überraschten Blicke, die die beiden sich zuwarfen. Sie wussten genauso wenig wie sie, was hier vorging. Selbst Firunian wirkte verunsichert.

»Sollten wir den Kampf nicht lieber verlegen?«, erkundigte er sich unbehaglich. »In ihrem Zustand hält sie keine zwei Minuten lang durch.«

Sie musste wahrhaft mitgenommen wirken, wenn er trotz seines Grolls auf sie seine Rache verschob.

Eowyn fletschte die Zähne angesichts dieser wenig schmeichelhaften Einschätzung ihrer Fähigkeiten. Gleichzeitig konnte sie nicht umhin, sein Ehrgefühl anzuerkennen. Es ging ihm gegen den Strich, ihre Erschütterung, ihre Schwäche auszunutzen.

»Zwei Minuten oder fünf, was macht es für einen Unterschied?«, winkte Irion ungeduldig ab. »In einem ehrlichen Kampf ist sie dir so oder so unterlegen. Also tue endlich deine Pflicht!«

Eowyn stockte. Das hörte sich nicht an, als hätte Firunian auf diesen Kampf bestanden. Doch ihr blieb keine Zeit, sich weiter darüber zu wundern, denn Firunian sprang elegant in die Arena.

»Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte sie aus purem Trotz.

»Dann wird er dich quer durch die gesamte Halle jagen.« Irion schien es völlig egal zu sein, wie und wo dieser Kampf stattfand. »In der Arena darf er sich zumindest nicht verwandeln.«

Das war ein Argument. »Wieso nicht?«

»Weil ich es so bestimmt habe.« Sein Blick richtete sich auf Firunian, der gehorsam nickte. »Also, möchtest du lieber gegen den Mann oder seine diversen Bestiengestalten antreten?«

Statt einer Antwort betrat Eowyn die Arena.

»Habe ich es mir doch gedacht«, murmelte Irion zufrieden.

Er berührte eine Stelle in der Umrandung der Kampffläche und gleißende Lichtstäbe schossen aus dem Boden bis zur Decke der Halle empor.

Panik regte sich in Eowyn und am liebsten hätte sie ihre Entscheidung rückgängig gemacht. Wie festgewurzelt starrte sie den leuchtenden Käfig an, der Firunian und sie einschloss.

Sie war in einem Käfig … Einem Käfig … Einem Käfig …

Der Schlag fegte sie so unerwartet und so hart von den Beinen, dass sie sich in der Luft um sich selbst drehte, bevor sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden aufschlug. Der Atem entwich ihrer Lunge und ein betäubender Schmerz jagte durch ihren Körper. Anscheinend war Firunian mit seinem Gewissen erstaunlich schnell ins Reine gekommen.

Ächzend stemmte Eowyn sich hoch und wischte sich das Blut von der aufgesprungenen Lippe. Ihr Blick blieb erneut an den knisternden Gitterstäben hängen und sie kämpfte verzweifelt gegen den Sog der Erinnerung an. Schon einmal hatte sie geglaubt, in einem Käfig sterben zu müssen. Jetzt würde sich der Kreis schließen.

Der nächste Hieb schickte sie keuchend auf die Knie, obwohl Firunian bei Weitem nicht seine gesamte Kraft hineingelegt hatte. Unsicher blieb er neben ihr stehen und wartete.

»Denkst du, dass du damit irgendetwas erreichst?«, zischte ihr Großvater drohend.

Eowyn schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte hier bloß noch raus. Wollte nicht wieder das hilflose, verängstigte vierzehnjährige Mädchen sein, das in ihrem Inneren unaufhaltsam schrie.

Sie konnte nichts dagegen tun. Tränen rannen ihr über die Wangen und sie presste die Hände an ihre Stirn.

»Schlag sie!«, befahl Irion kalt.

»Aber …«

»Schlag sie.«

Wie durch einen Nebel nahm Eowyn diese Worte wahr. Sie gingen sie nichts an. Ihr Geist war an einem ganz anderen, weit entfernten, nicht minder schlimmen Ort. Sie hörte das Grölen der Menge, die ihren Tod forderte, sich an ihrem Blut ergötzte. Und dieses Mal war keine Jägerin da, die ihr mit ihrem Blick Trost und Kraft schenkte.

Plötzlich rissen starke Arme sie in die Höhe, schüttelten sie und eine Stimme schrie sie an, zu kämpfen.

Eowyns Blick fokussierte sich mühsam und sie schaute geradewegs in Firunians türkisfarbene Augen, in deren wirbelnder Tiefe Wut, Schmerz, Hass, Angst und noch so vieles mehr tanzte. »Kämpfe, verdammt noch mal!«, zischte er sie an und schleuderte sie kraftvoll fort.

Eowyn rutschte über den Boden, die Haut an ihren bloßen Armen schürfte auf. Und irgendwie gelang es ihr, sich an diesem brennenden Schmerz festzuhalten, als wäre er ein Anker, der sie in dieser Gegenwart hielt.

Sie kam auf die Beine und suchte einen sicheren Stand. Firunian sprang vor, hielt sich nicht länger zurück.

Die ganze Welt verschwamm, konzentrierte sich auf diese kleine Arena und auf den Feind, der sie gnadenlos bedrängte. Eowyn legte alles, was sie wusste, alles, was sie konnte, in diesen tödlichen Tanz, wich aus, rollte sich ab, sprang und blockte und wusste mit absoluter Sicherheit, wie aussichtslos ihr Widerstand war. Sie hatte nicht einmal die Zeit, sich auf ein Machtwort zu konzentrieren, zumal ihr keins einfiel, das zum Angriff geeignet wäre. Sie hätte höchstens versuchen können, Firunian in den Schlaf zu schicken, aber damit würde sie das Unausweichliche lediglich um ein paar Minuten verschieben. Denn ganz sicher würde Irion nicht zulassen, dass sie daraus einen Vorteil gewann.

Es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu kämpfen, zu kämpfen, zu kämpfen.

Leider zeigten ihre Hiebe bei Firunian keine Wirkung – er war um einiges stärker als sie. Ihr einziger Vorteil bestand in ihrer Wendigkeit, doch ohne eine Waffe brachte ihr das nichts. Dahingegen raubte ihr jeder seiner Treffer mehr und mehr Kraft. Inzwischen fühlte es sich an, als wäre jeder Knochen in ihrem Körper längst gebrochen. Es war ein Wunder, dass sie noch aufrecht stand.

Sie wich an den hinteren Rand der Arena zurück und ließ Firunian kommen. Der keuchende Atem rasselte in ihrer Brust und brannte kalt in ihrer kaum verheilten Kehle.

Sie stemmte ihre Füße in den Boden und rüstete sich für einen letzten, verzweifelten Schlag. Eine wahnwitzige Idee machte sich in ihr breit, ein Versuch, der vermutlich ohnehin nicht funktionieren würde.

Sie streckte ihren Arm zur Seite aus und stellte sich lange, scharfe, dolchartige Krallen vor, die aus ihren Fingern wuchsen. Krallen wie die eines Tokbären in ihrer Heimat, stark genug, um durch Haut, Sehnen und Knochen zu schneiden. Sie hielt an dieser Vorstellung fest und ließ sie in genau dem Moment in ihre Hand strömen, als Firunian in ihre Reichweite kam.

Ohne zu wissen, ob sie es geschafft hatte oder nicht, rammte sie ihm ihre Finger in die Rippen.

Er keuchte überrascht auf, zuckte in ihrem Griff.

Eowyn zog ihre Hand zurück und sprang zur Seite. Von den Klauen war nichts zu sehen, doch ihre Finger waren blutbesudelt und vier furchtbare Löcher prangten in Firunians Seite. Sprudelnd schoss das Blut daraus hervor und sie glaubte sogar, den Schimmer gebrochener Rippen zu sehen.

Ungläubig starrte er sie an. Erschrocken und trotzig zugleich starrte sie zurück. Irion hatte nichts davon gesagt, dass sie sich nicht verwandeln durfte.

»Wie ich sehe, haben sich die Regeln soeben geändert.« Die Stimme ihres Großvaters klang milde verwundert, ansonsten ließ er sich nicht anmerken, was er von dieser neuen Entwicklung hielt.

»Du hast freie Hand, Firunian.«

Der Krieger zögerte einen Moment, bevor er sich mit einem lauten Brüllen in eine große Raubkatze verwandelte. Seine Kleidung fiel in Fetzen zu Boden. Eowyn stolperte zur Seite, sich vollauf bewusst, dass nichts sie vor seinem Angriff zu schützen vermochte. Sie hatte gesehen, wie stark, wie unbesiegbar diese Bestien waren. Es spielte keine Rolle, dass das Fell an seiner Seite blutbesudelt war, dass er die Verletzung in seiner neuen Form beibehalten hatte. Davon würde er sich nicht aufhalten lassen.

Mit einem wütenden Fauchen sprang das Raubtier auf sie zu, fegte sie von den Beinen und drückte seine Krallen in ihr Fleisch. Mit aller Kraft versuchte Eowyn, sich zu wehren, sich seinem Griff irgendwie zu entwinden.

Eine mächtige Pranke hob sich über ihrem Kopf in die Höhe. Das hier war anders als Darinas kontrollierter Angriff, anders als der präzise Einsatz ihrer Krallen, die mit der Genauigkeit eines Heilers ihre Kehle durchschnitten, ohne sie gänzlich zu töten. Dieser Schlag würde ihr den Kopf von den Schultern reißen und keine Magie der Welt würde sie zurückholen können.

Verzweifelt versuchte Eowyn, einen schützenden, undurchdringlichen Panzer um ihre Kehle zu bauen, befahl ihrer Haut, sich zu verwandeln. Sie hatte es schon einmal geschafft, hatte in höchster Lebensgefahr einen tödlichen Hieb abgewehrt. Doch welche Magie auch immer in ihren Adern rinnen mochte, sie gehorchte ihr nicht mehr. Als hätte sie den letzten Funken davon erschöpft, als sie Firunian angriff.

Mit überdeutlicher Klarheit sah Eowyn die Krallen auf sich zurasen und ergab sich ihrem Schicksal.

Sie schien so oder so zum Scheitern verurteilt zu sein. Denn jedes Aufeinandertreffen mit den Ulfarat ließ sie am Ende blutend, besiegt und geschlagen zurück. Ließ sie immer verzweifelter, immer härter kämpfen. Als würde sie etwas aufzuhalten versuchen, das nicht aufzuhalten war.

Die Tatze raste auf ihren Kopf hinab. Eowyn lächelte. Es war endlich vorbei.

»Das reicht!«

Der Befehl ließ Firunian nur wenige Millimeter vor ihrem Kopf innehalten. Sein ganzer Körper zitterte. Abrupt sprang er fort und grub die Krallen brüllend in den steinernen Boden. Die Arena bebte unter seinen Schlägen und Eowyn erkannte schaudernd, welche ungeheure Willenskraft auf seiner Seite vonnöten gewesen war, um den Angriff auf sie abzubrechen.

Keuchend rollte sie sich auf die Seite und starrte ihren Großvater an, der sie mit abgrundtiefer Verachtung  musterte. »Es scheint mein Los zu sein, dass meine Nachkommen eine einzige Enttäuschung für mich sind.«

Eowyn konnte seinem Gedankengang nicht folgen. Und es war ihr egal. Alles, wozu sie derzeit in der Lage war, war, sich nicht vor Erleichterung einzunässen. Ihr ganzer Körper zitterte und ihre Muskeln versagten ihr den Dienst.

»Wie auch immer.« Irion schien keine Reaktion von ihr zu erwarten. »Vielleicht lässt sich doch noch ein Nutzen aus dir ziehen.« Energisch marschierte er zur Tür. »Schaff sie in die Lichtzelle«, befahl er der wartenden Darina.

»Die Lichtzelle?« Die Wächterin klang schockiert und durch Firunians Körper ging ein Ruck.

Was immer diese Lichtzelle sein mochte, es dürfte wenig erfreulich für Eowyn werden.

»Du hast mich verstanden«, betonte Irion knapp. »Ich möchte bis Kaylanis Ankunft keine Scherereien mehr mit ihr haben.«

Der Name vertrieb alle Gedanken aus Eowyns Geist. Erschüttert ließ sie ihren Kopf auf den kalten Boden sinken, während der Name in ihr widerhallte.

Kaylani.

Sie würde endlich ihre Mutter sehen.

Endlich erfahren, was für eine Frau sie war.

Eowyn war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt noch wollte, nachdem ihr Großvater sich als ein solch gewissenloses Monster entpuppt hatte.


Kapitel 13

Die Lichtzelle erwies sich als eine Variation der Arena, wie Eowyn schaudernd erkannte, nachdem Darina sie in die fensterlose, etwa vier Meter tiefe Nische im Keller der Burg geschubst hatte. Eowyn war so erschöpft und zerschlagen, dass sie keinerlei Widerstand leistete.

Firunian hatte die beiden Frauen schweigend in seiner Raubkatzengestalt begleitet. Eowyn wusste nicht, ob die Rückverwandlung in seinem verletzten Zustand zu schmerzhaft war oder ob er einfach nicht nackt herumlaufen wollte. Zumindest hatte die Blutung in seiner Seite aufgehört. Sie hatte ihn also nicht lebensbedrohlich verletzt. Es schien ihr Schicksal zu sein, einander immer wieder mehr oder weniger freiwillig bluten zu lassen.

Sie wünschte, er hätte seine Menschengestalt angenommen, denn das Katzengesicht ließ nichts von dem erkennen, was in seinem Geist vorging. Er sah sie nicht einmal an, als wäre sie schlichtweg nicht existent für ihn.

Eowyn versuchte, das nicht an sich ranzulassen.

Er war ein Ulfarat. Sie hatten sich mehr als einmal bis auf den Tod bekämpft. Er hätte ihr auf den Befehl seines Herrschers, ohne zu zögern, den Kopf abgerissen.

Er war ihr Feind und würde es immer bleiben.

Darina betätigte eine Machtrune, eng stehende Lichtsäulen verschlossen die offene Seite der Nische und Eowyn spürte das vertraute Zittern der aufkommenden Panik in sich aufsteigen.

Es spielte keine Rolle, wie oft sie sich einredete, dass das nichts zu bedeuten hatte. Dass es keinen Unterschied machte, ob sie in einen Raum oder eine Zelle eingesperrt wurde, der Effekt war der gleiche.

Nur nicht für sie.

Ein Käfig war für sie die schlimmste aller Foltern.

»Was hat sie?«, erkundigte Darina sich leise.

Firunian knurrte statt einer Antwort und wandte sich ab.

Kopfschüttelnd sah Darina ihm nach, bevor sie näher an die leuchtenden Gitterstäbe herantrat. »Du steckst voller Überraschungen, wie ich sehe. Ich frage mich, wie weit du mit entsprechender Ausbildung kommen würdest.« Sie seufzte, als wäre ihr ebenso klar wie Eowyn selbst, dass dies niemals geschehen würde. »Ein Wort der Warnung.« Sie senkte ihre Stimme. »Diese Zelle ist darauf ausgelegt, Ulfarat gefangen zu halten.« Sie holte ihren Dolch aus der Scheide und hielt die Klinge zwischen zwei Stäbe. Das Metall knirschte und als sie die Waffe zurückzog, fehlte der Klinge ein gutes Stück. »Komm also bitte nicht auf dumme Ideen. Ich möchte Irion nicht erklären müssen, wieso von dir nichts mehr übrig ist.« Darina machte einen weiteren Schritt nach vorn, sodass die Stäbe ihr Gesicht in ihr unnatürliches Licht tauchten. »Was will Irion eigentlich von dir?«

»Weißt du es wirklich nicht?« Eowyn war alles recht, um Darinas Anwesenheit in die Länge zu ziehen. Die Formwandlerin lenkte sie von ihrer quälenden Lage ab, gab ihrem Geist etwas, worauf er sich konzentrieren konnte.

»Es gibt ein paar Theorien.«

»Und die wären?«

Darina schaute sich prüfend um, als fürchtete sie, dass die Wände Ohren haben könnten. Was vermutlich gar nicht so abwegig war. »Du bist erstaunlich stark für einen Abkömmling. Die anderen, die wir bisher aufstöbern konnten, waren nicht halb so mächtig wie du.«

»Wieso interessiert ihr euch überhaupt für sie?«

»Aus demselben Grund, aus dem wir uns für dich interessieren – dachte ich zumindest bisher. Irion hat dir angeboten, als Verbindung zwischen den Menschen und den Ulfarat zu fungieren.«

»Du meinst eher als Verräterin oder Doppelagentin.«

Darina wedelte nachlässig mit der Hand. »Das kommt aufs Gleiche raus. Er hat sich bisher allerdings niemandem so persönlich gewidmet wie dir.«

Auf diese Ehre hätte Eowyn liebend gern verzichtet. »Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls brodelt die Gerüchteküche, zumal deine Augen alles andere als unauffällig sind.«

»Du willst wissen, ob ich mit Irion verwandt bin?«, fragte Eowyn gerade heraus.

Darina hielt den Atem an. »Bist du es?«

»Ich weiß es nicht, ich bin meiner Mutter nie begegnet. Durchaus möglich, dass es Kaylani ist.«

Darina riss schockiert die Augen auf. »Wie konnte das passieren?«

»Das soll dir Irion am besten selbst erklären.«

Die Formwandlerin schnaubte belustigt. »Als wäre ich so dumm, ihn danach zu fragen. Ich bin sicher, Nian wird mir alles erzählen, was ich wissen will.«

Gern hätte Eowyn sie mehr über Firunian ausgefragt, zu dem Darina anscheinend ein freundschaftliches, unkompliziertes Verhältnis pflegte, doch sie hielt sich zurück.

Sie durfte ihren Kerkermeistern gegenüber keine Sympathie entwickeln. Das würde es nur schwerer machen, sie zu töten, wenn ihre Zeit kam.

»Wann wird Kaylani da sein?« Diese Frage konnte Eowyn sich nicht verkneifen.

»Ich weiß es nicht. In ein paar Tagen …« Für einen Moment ruhte Darinas Blick mitleidig auf Eowyn, dann wandte sich die Formwandlerin abrupt ab und marschierte davon. Eowyn hörte die Tür, die zu diesem Teil des Kerkers führte, leise hinter ihr ins Schloss fallen.

Als wäre dieses Geräusch ein Kommando gewesen, gaben Eowyns Knie unter ihr nach.

Ihr ganzer Körper bebte und schmerzte vor Anstrengung, Erschöpfung und Schock.

Dieser Tag war einfach zu viel für sie gewesen. Die Sache mit Harad. Der Kampf gegen Firunian. Der Tod, dem sie erneut nur knapp entkommen war. Die baldige Ankunft ihrer Mutter. Dieser Käfig …

Verzweifelt schlang sie die Arme um ihre Knie und legte ihre Stirn darauf. Versuchte, zumindest die Gitterstäbe und ihr unbestimmtes Schicksal auszublenden. Der Rest war halb so wild, das meiste bereits überstanden.

Egal, wie schmerzhaft, wie schlimm es gewesen war, es war vorbei.

Alles, bis auf diesen Käfig.

Verzweifelt kämpfte sie gegen den Sog der Erinnerung, der sie gnadenlos in die Vergangenheit hinabzog, kniff ihre Augen zu, um die leuchtenden Gitterstäbe nicht sehen zu müssen.

Es war nur ein Raum. Ein Raum wie jeder andere.

Das Licht brannte sich durch ihre Lider, schien mit jeder Sekunde greller und greller zu werden. Zudem hörte sie in der absoluten Stille, die sie umgab, das beständige Knistern und Rauschen der Lichtsäulen.

Eowyn stimmte ein Gebet an Aria an, doch sie konnte sich nicht konzentrieren.

Sie versuchte eins der Mantras, die Meister Majan sie gelehrt hatte, aber die Worte zerfaserten in ihrem Geist.

Das knisternde Licht bohrte sich regelrecht in ihren Schädel, machte jeden Versuch, sich zu zentrieren, zu erden, zunichte.

Allmählich verstand Eowyn, wieso Darina so schockiert gewesen war, als Irion diese Zelle erwähnte. Verstand, woher das Mitleid in ihrem Blick gekommen war.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie Tage dieser doppelten Folter überstehen sollte.

Hoffnungslosigkeit und Trauer hüllten sie ein.

Womit hatte sie das verdient?

Wieso hatte Aria sie im Stich gelassen?

Eowyn konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging. Zeit war in diesem fensterlosen, absolut gleichbleibenden Raum nicht von Bedeutung. Es gab keinen Wachwechsel, keinen irgendwie gearteten Rhythmus, der ihrer endlosen Qual eine Struktur gegeben hätte.

Manchmal glaubte sie, seit Wochen in diesem Loch zu sein. Dann fürchtete sie, dass es nur wenige Stunden gewesen waren. Sie verspürte nicht einmal Hunger oder Durst und kein anderes körperliches Bedürfnis. Alles, was sie wollte, war, dass das blendende Licht und das allgegenwärtige Knistern aufhörten, die ihren Kopf mit hämmerndem Schmerz erfüllten und ihr Herz mit Verzweiflung. Sie konnte nicht einmal richtig schlafen, fand keine Ruhe, keine Erholung, als wäre ihr Verstand zu aufgepeitscht. Fieberträume und schreckliche Fantasien suchten sie heim, so real, dass sie außerstande war, sie von ihren echten Erinnerungen zu unterscheiden.

Auf der Suche nach Schutz und irgendeinem Halt verkroch sich Eowyn schließlich in eine Ecke ihrer Zelle, möglichst weit weg von dem Licht und dem Lärm, und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Wimmernd und schwach wie ein Kleinkind wiegte sie sich unaufhaltsam hin und her.

Gleichgültig betrachtete sie das Ungeheuer, das sich ihr näherte. Sie hatte nicht einmal genug Kraft, um Angst zu empfinden. Nichts spielte mehr eine Rolle. Sie war verdammt zu immerwährender, dumpf machender Qual.

Womöglich hatte sie bereits den Verstand verloren, denn sie hätte am liebsten gekichert, als das Monster sie an den Armen packte und sie nach vorne in die Höhe zog.

Sie ließ es gewähren. Welchen Sinn hatte es schon, gegen seine eigenen Wahnvorstellungen anzukämpfen? Handschellen schnitten grob in ihre Haut, als das Monster ihre plötzlich gefesselten Hände mit einer Kette irgendwo an der Decke einhakte und ihr ganzes Gewicht auf einmal daran zog.

Eowyn blinzelte. Der körperliche Schmerz war neu, eine willkommene Abwechslung zu dem dumpfen Dröhnen ihres Schädels. Wieso war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie musste sich diesen Trick unbedingt merken. Andererseits war es vermutlich egal. Kein Schmerz der Welt würde sie aus dieser Zelle bringen.

»Hey!« Etwas klatschte gegen ihre Wange.

Sie blinzelte erneut, ihr Blick fokussierte sich endlich. Es war gar kein Monster, das vor ihr stand, zumindest sah es nicht wie eins aus. Es war ein Mann, ein Ulfarat vermutlich, denn er hatte es geschafft, die leuchtenden Säulen auszuschalten.

Deshalb konnte sie allmählich klarer denken. Das Geräusch, das sie daran gehindert hatte, das sie in den Wahnsinn trieb, war fort.

Überdeutlich nahm Eowyn das Reißen in ihren Handgelenken wahr und stellte ihre Füße auf, verlagerte ihr Gewicht und erkannte verwundert, dass ihre Knöchel ebenfalls gefesselt waren, mit Ketten am Boden festgemacht.

Wie weggetreten musste sie gewesen sein, dass sie das nicht einmal bemerkt hatte?

Der Ulfarat sah sie aufmerksam an, als fürchtete er, dass ihr Verstand inzwischen zu weit entfernt wäre.

Eowyn ließ den Kopf auf ihre Brust fallen. Das hier war ihre Chance. Die Zellentür stand offen und der Mann rechnete nicht mit einem Angriff. Sie musste nur die Fesseln abstreifen, dann würde sie schon irgendwie entkommen …

Sie konnte das. Sie war zur Hälfte Ulfarat. Sie konnte ihre Hände und Füße aus den Schellen ziehen.

Ihr Wille strömte in ihre Glieder, befahl ihnen, schlanker, dünner, länger zu werden, sich von dem Metall, das sie umklammerte, zu befreien. Ihre Haut prickelte, die Macht vibrierte in ihrem Körper.

Eowyn zog an ihren Fesseln, ihre Muskeln spannten sich zum Sprung, um den arglosen Wächter zu Boden zu strecken.

Ihr Körper bäumte sich auf, die Sehnen und Gelenke schrien protestierend, als die Fesseln ihren Schwung abrupt abbremsten, sie zurückrissen und kraftlos in den Ketten baumeln ließen.

»Ich sehe, du bist wach«, bemerkte der Wächter zufrieden.

Fassungslos zog und zerrte Eowyn an ihren Handschellen. Wieso hatte es nicht geklappt? Sie konnte die Magie förmlich fühlen, wieso gehorchte sie ihr nicht?

»Es wird nichts bringen«, erklärte der Wächter kopfschüttelnd. »Die Ketten sind für Ulfarat gemacht, ein Abkömmling hat da absolut keine Chance.« Er deutete auf eine Rune, die in das Metall eingraviert war.

Eowyn kannte das Muster, hatte es nur wenige Monate zuvor aus ihrer eigenen Haut geschnitten und damit ihre Wandlerfähigkeit befreit.

Natürlich hatte Irion Mittel und Wege, um sein eigenes Volk unschädlich und gefügig zu halten.

Erneut wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. Sie war den Ulfarat auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Zumindest war sie wieder halbwegs bei Verstand. Leider bezweifelte sie, dass dies aus reiner Freundlichkeit geschah. Viel wahrscheinlicher war es, dass ihr fürsorglicher Großvater eine weitere Grausamkeit plante.

Der Ulfarat wandte sich ab und verließ die Zelle.

»Bitte nicht!«, schrie Eowyn verzweifelt, als er beim Auslöser der Stäbe kurz pausierte. Sie würde es nicht ertragen, erneut eingesperrt zu werden. Und es war ihr egal, wie viel sie damit von ihrer Schwäche preisgab. Sie wussten es ohnehin. Sie wussten genau, wie sie sie brechen konnten.

Der Mann grinste und trottete von dannen.

Erleichtert starrte Eowyn ihm hinterher. Tränen der Dankbarkeit für diese unerwartete Gnade perlten über ihre Wangen.

Schon bald begannen ihre überstreckten Schultergelenke zu brennen und der Hunger und Durst, die sie all die Zeit gar nicht bemerkt hatte, suchten sie plötzlich mit voller Wucht heim. Als wäre zusammen mit den Gitterstäben auch der Bann erloschen, der sie davon befreit hatte.

Nein, nicht befreit, wie Eowyn plötzlich erkannte, eher … von der Empfindung abgeschnitten. Denn sie fühlte zunehmend die Schwäche, die mit tagelangem Fasten einherging, sowie den Durst, der immer unerträglicher wurde. Der Zauber hatte sie genau an der Schwelle der Entkräftung gehalten.

Sie fuhr mit der Zunge in ihrem ausgetrockneten Mund herum und versuchte, zumindest ein wenig Speichel zu generieren.

Wieder zog sich die Zeit quälend langsam dahin, dieses Mal war Eowyn sich jeder verstreichenden Minute allerdings vollauf bewusst. Allmählich regte sich in ihr die Sorge, dass ihre Kerkermeister einfach nur eine Art der Folter durch eine andere ersetzt hatten, bis sie endlich Schritte und Stimmen auf dem Flur vernahm.

Den verhassten Bariton ihres Großvaters, den sie unter Hunderten wiedererkannt hätte, sowie die Stimme einer Frau – hart und klar.

Unwillkürlich fing Eowyn zu zittern an – vor Aufregung, Erwartung und vor Angst.

War es Kaylani, die ihn begleitete? War sie tatsächlich ihre Mutter? Was würde sie sagen, was tun, wenn sie Eowyn hier so hängen sah?

Firunian hatte behauptet, dass den Ulfarat die Familie über alles ging. Auf ihren Großvater traf dies eindeutig nicht zu.

Würde zumindest ihre Mutter für sie eintreten oder war sie genauso grausam und machtbesessen wie er?

»Ich verstehe immer noch nicht, was ich hier soll.« Die Frau klang fordernd und launisch.

»Das wirst du gleich sehen, meine Liebe.«

Sie erreichten die Zelle. Eowyn spannte jeden Muskel ihres Gesichtes an, um ja nichts nach außen dringen zu lassen. Ihr Blick heftete sich auf die Frau. Es war unbestreitbar dieselbe wie auf Firunians Bild.

Eowyn wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder entsetzt sein sollte.

Kaylanis Haare waren so kurz, dass sie ihr knapp bis hinter die Ohren reichten, und sehr hell, die Lippen blutrot. Ein glitzerndes Collier zierte ihren Hals und sie trug einen dunkelblauen, bodenlangen Überwurf über einer weiten Hose und einem engen Oberteil aus etwas hellerem Stoff.

Ihre Augen, denen ihres Vaters und ihrer Tochter so ähnlich, weiteten sich für einen winzigen Moment, bevor sie sich gelangweilt Irion zuwandte. »Und, was genau soll ich hier sehen?«

»Schau genau hin, meine Liebe. Fällt dir nichts auf?«, schnurrte er.

Sie wandte seufzend den Kopf, ihr Blick glitt über Eowyn. »Ein Abkömmling in Ketten. Ich habe davon gehört, dass du dir einen besonderen Spaß daraus machst, sie zu jagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir ist allerdings schleierhaft, was genau du dir davon versprichst.«

»Ich denke, mit diesem Exemplar kann ich meine Jagd beenden.«

»Wie schön für dich. Kann ich mich endlich frisch machen? Ich war lange unterwegs.« Sie wandte sich ab. »Und glaube nicht, dass ich beim nächsten Mal angerauscht kommen werde, nur weil dir gerade danach ist.«

»Nicht so hastig.« Irion lächelte. »Wir wissen beide, wieso du keine Sekunde gezögert hast, meinem Ruf zu folgen.«

»Wissen wir das?« Unbeeindruckt sah sie ihn an.

»In der Tat.« Er machte ein paar Schritte auf Eowyn zu, die das Gespräch der beiden schweigend und angespannt verfolgte. »Es hat mich einige Mühe gekostet, aber ich habe sie endlich gefunden, deine Tochter. Den sichtbaren Beweis für deinen Verrat an deinem Vater und deinem Volk.«

»Ach, das schon wieder.« Kaylani seufzte. »Du kannst es einfach nicht lassen, was? Erst wolltest du mir eine Affäre mit diesem wilden Widerling unterstellen und jetzt ein Kind?« Sie seufzte. »Ich hätte wirklich gedacht, die Eroberung dieser rückständigen Welt würde dir genügend Betätigungsfelder liefern, Vater, ohne dass du irgendwelchen Hirngespinsten nachzuhängen brauchst. Offenbar habe ich mich geirrt. Oder sehnst du dich so sehr nach den Freuden des Großvaterseins, dass du dich in Wahnvorstellungen verlierst?«

»Du leugnest es also nach wie vor?«

»Ja.« Entschlossen sah sie ihn an. »Weder habe ich irgendein Kind geboren noch habe ich das jemals vor.«

»Also gut.« Er nickte verständnisvoll. »Du erinnerst dich sicher, wie das abläuft.« Er zog einen langen, gekrümmten Dolch aus der schwarzen Scheide an seinem Gürtel. »Bei ihrem Vater hast du seelenruhig in der ersten Reihe gesessen, Tag für Tag für Tag, während er unter schlimmsten Schmerzen und ganz, ganz langsam sein Leben aushauchte. Ein winziges Wort von dir hätte sein Leid beenden, ihn selbst retten können, doch du bliebst stur.«

Schockiert starrte Eowyn sie an. Sie hatte ihren Vater zu Folter und Tod verurteilt? Hatte selbst dabei zugesehen, wie das geschah?

Kaylani zuckte gelangweilt mit der Schulter, als wäre dies nicht der Rede wert. »Solltest du nicht spätestens da begriffen haben, dass mich nicht das Geringste mit diesem Menschen verband?« Die Verachtung, die sie in das Wort legte, traf Eowyn wie ein Faustschlag ins Gesicht.

War das die Frau, der ihr Vater sein Leben lang die Treue gehalten hatte? War das die Göttin aus dem Märchen, das er ihr so oft erzählt hatte? Von der sie so gehofft hatte, sie wenigstens einmal wahrhaftig zu sehen?

Eowyns Blick verschwamm, Tränen brannten in ihren Augen. Der Verlust einer Mutter, die sie nicht einmal gehabt hatte, schnürte ihr die Kehle zu.

Kaylani prustete. »Sieh sie dir an, sie heult, obwohl du noch nicht mal angefangen hast. Bist du sicher, dass sie ein Abkömmling ist und nicht bloß ein armseliger Mensch?«

»Du verzeihst mir, wenn ich deine großen Worte auf eine Probe stelle?«, erkundigte sich Irion fast liebenswürdig.

»Nur zu.« Kaylani machte eine großzügige Geste.

Eowyn starrte die Klinge an, die Irion an ihre Kehle hob. Etwas in ihr zerbrach, als ihre Mutter dem Treiben stumm und unbeteiligt zusah.

Diese Wesen besaßen kein Herz, keine Ehre, kein Gefühl. Sie entstammte einer Familie von Monstern!

Das Gesichts ihres Vaters tauchte in ihrem Geist auf und sie lächelte ungeachtet all der Verzweiflung und des Schmerzes.

Er war ihre Familie. Alle Familie, die sie jemals gehabt hatte. Alle Familie, die sie jemals wollte.

Von ihm hatte sie Liebe, Mut und Ehre gelernt. Er hatte ihr beigebracht, wann man kämpfen und wann man Gnade walten lassen sollte.

Sie war Eowyn Rockdarn.

Und sie würde ihrem Tod mit hoch erhobenem Haupt begegnen.

Irion bewegte den Dolch so schnell, dass Eowyn es gar nicht mitbekam. Sie spürte nur den schneidenden Schmerz an ihrer Wange, merkte, wie das Blut heiß an ihrer Haut herabrann.

Kaylani lehnte sich gelangweilt an die Wand. »Dauert das hier noch länger? Ich habe Hunger.«

Irion umkreiste Eowyn wie ein Künstler, der die beste Stelle für seinen nächsten Pinselstrich suchte.

Unwillkürlich spannte Eowyn sich an. Ihrem Entschluss zum Trotz, alles stolz und tapfer über sich ergehen zu lassen, stieg Angst in ihr auf. Angst vor dem Schmerz. Angst vor dem nächsten Schlag, von dem sie nicht wusste, wo er sie treffen würde.

»Riechst du es?«, fragte Irion zufrieden. »Riechst du die Todesangst deiner Tochter?«

Allein dafür hätte Eowyn ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, leider stand er genau hinter ihr.

»Ich habe … keine … Tochter«, betonte Kaylani schneidend. »Ich habe dieses Mädchen nie zuvor gesehen. Doch im Gegensatz zu dir bereitet es mir kein gesteigertes Vergnügen, bei der Folter hilfloser Menschen zuzusehen.« Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie lehnte. »Du entschuldigst mich daher gewiss, wenn ich mich lieber erfreulicheren Dingen zuwende. Ich habe gehört, für heute Abend ist ein Tanz geplant, und ich habe noch nichts Passendes anzuziehen.«

»Wenn du jetzt gehst, werde ich sie auf der Stelle töten«, drohte er.

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Ohne Eowyn ein weiteres Mal anzusehen, stolzierte sie aus der Zelle.

Eowyn wappnete sich für den tödlichen Hieb, der sie endlich von all ihrem Leid befreien würde. Stattdessen hörte sie, wie ihr Großvater den Dolch zurück in seine Scheide steckte.

»Sie ist ein harter Brocken, deine Mutter«, murmelte Irion, als er Eowyn umrundete und etwa zwei Schritte von ihr entfernt stehen blieb. »Muss in der Familie liegen.«

»Ihr seid nicht meine Familie!«, krächzte sie.

Irion lachte auf. »Auf einmal nicht mehr? Bist du enttäuscht, dass Mami dich nicht in ihre Arme geschlossen hat?«

»Erstick an Wyrvscheiße!«, zischte Eowyn wütend.

Er lachte erneut. »Es wird ein Fest sein, dich zu brechen.«

»Diese Macht hast du nicht!«, presste Eowyn heiser hervor. »Du kannst mich quälen, du kannst mich töten, aber du kannst mich nicht brechen.«

Fast mitleidig sah er sie an. »Wie jung du bist, wie naiv, wie sehr du dich selbst überschätzt. Absolut jeder kann gebrochen werden, meine Liebe. Sogar meine Tochter.«

Bevor Eowyn etwas erwidern konnte, hob er seine Faust und rammte sie ihr in den Bauch.

Eowyn keuchte und zuckte, außerstande, sich zusammenzukrümmen, weil die Ketten sie festhielten. Etwas bohrte sich in sie oberhalb ihres Bauchnabels, ein langsamer, brennender Schmerz, der ihr gegen ihren Willen einen lauten, lang gezogenen Schrei entlockte.

»So ist gut«, meinte Irion zufrieden und zog seine Hand fort. Eowyn sah, wie sein blutbeschmierter Finger wieder seine normale Form annahm. »Ein netter Trick«, bemerkte er im Plauderton. »Den werde ich mir merken.«

Krampfhaft atmete Eowyn gegen den Schmerz in ihrer Körpermitte an, unfähig, irgendwas zu erwidern.

Er hob die Hand und löste ihre Kette vom Haken. Ungebremst knallte Eowyn auf den steinernen Boden.

Die Hand auf ihre blutende Wunde gepresst, hörte sie, wie seine Schritte sich entfernten, wie das Lichtgitter hochfuhr und sie erneut in ihrem Käfig einschloss.

Eowyn krallte die Finger in den Steinboden und zog sich keuchend voran. Das Knistern und Fiepen der Lichtsäulen bohrte sich in ihren Verstand, füllte ihren gesamten Kopf aus, drang in die Lücke zwischen ihren Gedanken und trieb sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn.

Die Lichtsäulen schimmerten verheißungsvoll vor ihr. Sie schob ihren Arm einen weiteren Zentimeter nach vorn und zwang ihren Körper, ihm zu folgen.

Nach vorn. Sie musste nach vorn. Das war der einzige Gedanke, den sie festhalten konnte. Sie musste ihren Geist damit ausfüllen, damit er sich nicht in dem Lärm und dem hämmernden Schmerz auflöste.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so über den Boden kroch. Immer wieder verlor sie ihren Fokus, vergaß, wer oder was sie war, löste sich auf in flüsternden Albträumen und nahm nichts weiter wahr als ihre abgrundtiefe Angst und Verzweiflung. Dann kam sie, warum auch immer, wieder zu sich und schob sich ein weiteres Stück nach vorn.

Diese Momente der Klarheit waren fast schlimmer zu ertragen als der Rest. In diesen Augenblicken wusste sie, dass dies alles war, was sie erwartete. Sie würde hier niemals herauskommen. Sie würden sie foltern und quälen, quälen und foltern, bis sie irgendwann starb.

Eowyn biss die Zähne zusammen und schob den anderen Arm weiter vor. Der Tod wäre pure Erlösung. Er hatte nichts Furchtbares mehr, war kein Scheitern, kein Hindernis auf ihrem Weg. Er war ihr Ziel. Das einzige Ziel, das ihr noch blieb.

Sie hatte gesehen, wie die leuchtenden Stäbe Darinas Dolch geschmolzen hatten. Gewiss würden sie ihr ein ähnlich schnelles Ende bescheren.

Eowyn spannte die Muskeln an und schob sich vorwärts. Ihr Körper rührte sich nicht.

Knurrend grub sie die abgebrochenen Nägel in den Stein, nahm schwach den Schmerz in ihren blutenden Fingerkuppen wahr, zog und zerrte an ihren Beinen, die eine unsichtbare Kraft an Ort und Stelle hielt.

Keuchend legte Eowyn die Stirn auf dem Boden ab und schloss die Lider.

Sie musste nur kurz pausieren, ihre Kräfte sammeln, dann …

Die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens umhüllte sie wie eine bleierne Decke. Es würde nichts bringen. Es war nicht ihre Schwäche, die sie zurückhielt, nicht einmal eine unsichtbare Macht.

Es waren die Ketten an ihren Füßen, die im Boden verankert waren. Sie waren nicht lang genug, um sie bis zum Gitter zu lassen. Sie streckte den Arm aus, die Lichtstäbe befanden sich nur zehn Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite. So nah, dass sie sie zu verhöhnen schienen.

Sie schlug die Stirn gegen den rauen Stein des Bodens.

Verzweiflung überwältigte sie.

Nicht einmal ein schneller Tod war ihr vergönnt.

Sie war Irion ausgeliefert, hilflos, allein …

Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Niemand wusste, wo sie war. Und selbst wenn es anders wäre, es gab niemanden, dem sie genügend am Herzen lag. Sie hatte keine Familie, keine Freunde.

Vermutlich würde ihr Tod nicht einmal auffallen.

Sie hob den Kopf und ließ ihn erneut auf den Boden knallen. Die Haut an ihrer Stirn platzte auf, Knochen knirschten, der Schmerz vervielfachte sich und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.

Ihr Lebenswille bäumte sich auf, schrie sie an, dass das nicht richtig war, dass es einen Ausweg geben musste. Dass nichts verloren war, solange ihr Herz noch schlug.

Doch tief in sich drin fühlte sie die Lüge in diesen Worten.

Es gab keinen Ausweg mehr für sie.

Sie hatte Irion und auch sich selbst belogen. Er hatte die Macht, sie zu brechen. Er hatte es bereits geschafft.

Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, als sie ihren Kopf ein weiteres Mal in die Höhe hob.

Bitte hilf mir, Aria. Bitte gib mir die Kraft, den Mut und den Willen, das hier zu Ende zu bringen.

Eowyn atmete ein letztes Mal tief ein. Sie war bereit.

Tue es nicht. Eine sanfte Berührung an ihrer Schläfe begleitete die Stimme, die wie das Flüstern des Windes klang. Das zermürbende Fiepen der Lichtstäbe wurde leiser, ihr Geist klarer.

Verwundert schaute Eowyn auf. Eine fast durchscheinende, helle Gestalt schwebte vor ihr. Das alterslose Mädchengesicht mit den weißen Haaren und Wimpern sah voller Sorge und Missbilligung auf sie hinab.

»Leeani?«, raunte Eowyn erstaunt. Plötzlich befand sie sich mitten in einem verschneiten, frostig kalten Wald und die kleine Muse zappelte in ihrer Salzschlinge. »Was tust du hier?« Die Erinnerung verflog.

»Ich habe gefühlt, dass du mich brauchst.«

»Wie?«

Leeani zuckte mit den durchsichtigen Schultern. »Ich bleibe für immer mit jedem verbunden, den ich mit meiner Gabe berühre. Ich ziehe es bloß vor, nicht sichtbar in Erscheinung zu treten. Deshalb warst du dir meiner Besuche nicht bewusst.« Sie lächelte mit einem Anflug von Stolz. »Aber deine besten Ideen hast du mit meiner Hilfe entwickelt.«

Sie würde sich später bei der Muse dafür bedanken. Erst musste sie dafür sorgen, dass sie lang genug am Leben blieb. »Wie kommst du hierher?« Eowyns Gedanken überschlugen sich. Wenn Leeani hier reingekommen war, konnte sie sie womöglich auch rausschaffen.

»Ich lebe nicht nach den Gesetzen dieser Welt. Für mich gibt es keine Mauern und keine Entfernung.«

»Kannst du die Zelle öffnen?« Eowyn stemmte sich aufgeregt in eine sitzende Position hoch. »Da vorne ist ein Schalter oder eine Art Rune …«

Leeanis Kopfschütteln unterbrach ihren Redefluss. »Ich lebe nicht nach den Gesetzen dieser Welt«, wiederholte sie und ließ ihre Hand durch den Boden gleiten.

Eowyns kurz aufgeflammte Hoffnung zerstob zu kalter Asche. »Du kannst mir also nicht helfen.« Worte konnten an ihrer Situation nichts ändern. »Es sei denn«, sie schaute die Muse fragend an. »Kannst du Irion dazu bringen, mich freizulassen?«

»Nein.« Die Muse schüttelte ernst ihren Kopf. »Ich kann niemandem meinen Willen aufzwingen, ich kann nur das zum Vorschein bringen, was ohnehin schon da ist.« Sie lächelte. »So, wie bei dir.«

»Dann mal los«, entfuhr es Eowyn sarkastisch. »Zeig mir, wie ich aus dieser Zelle rauskomme.«

»Das kann ich nicht.«

Eowyn nickte bitter. Das hatte sie sich schon gedacht. Es führte kein Weg für sie hier raus. Und alle Inspiration und Kreativität der Welt würden daran nichts ändern. »Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Ich werde dich nicht mehr belästigen.« Eowyn fuhr mit der Hand an ihre blutende, schmerzende Stirn. Irgendwie wurde das, was sie zu tun hatte, durch die Unterbrechung noch schwieriger.

»Du musst dich erinnern, wer du bist«, ermahnte Leeani sie drängend.

»Ich weiß genau, wer ich bin«, brummte Eowyn.

»Dann sag es mir.«

»Ich bin Eowyn Rockdarn.« In dem Moment, als sie es aussprach, merkte sie, dass dieser Name keine Bedeutung mehr besaß. Ihr Vater war tot, sie selbst längst nicht mehr die wilde Tochter eines Clanoberhaupts. Ebenso wenig war sie Eowyn Ariasen. Nicht mehr. Sie hatte das Recht auf diesen Namen verwirkt, als sie den Orden der Jägerinnen verlassen hatte. Und im Grunde war sie das niemals gewesen, nicht in der Tiefe, nicht in ihrem Herzen. Es war bloß eine Rolle, eine Verkleidung, die sie übernommen hatte, um irgendeine Sicherheit in ihrem Leben zu haben. »Ich bin einfach nur Eowyn«, schloss sie leise. Schwach, allein, gebrochen.

»Auch das ist bloß ein Name«, widersprach Leeani sanft. »Namen sind nicht von Bedeutung. Wer bist du jenseits davon?«

Verwirrt sah Eowyn sie an. Für philosophische Überlegungen fehlte ihr die Energie. »Sag du es mir«, brummte sie und rieb ihre schmerzenden Schläfen. Sie wollte schlafen, einfach nur schlafen, ewig schlafen.

»Du musst es selbst erkennen.« Leeanis Stimme wurde fordernder, Sorge schwang darin mit. »Wer bist du, Eowyn?«

»Eine Waise? Ein Mischling? Eine Ausgestoßene?« Sie schniefte und kämpfte gegen ihre Tränen.

Leeani legte einen durchscheinenden Finger auf Eowyns Nasenwurzel. Sofort füllten Bilder, Erinnerungen ihren Geist.

Wie sie den winzigen Wulf gegen die Burschen ihres Dorfes verteidigte.

Wie sie Firunian tapfer entgegentrat.

Wie sie Ellin beschützte, ihren Bogen abschoss oder einen wilden Ritt über die Felder genoss.

Wie sie Irion in seiner eigenen Burg herausforderte, obwohl er alle Macht besaß und sie keine.

Eine Kraft, die sie ihr Leben lang begleitet und gehalten hatte, wallte in ihr auf. Eine Stärke, die weit über  alles Körperliche hinausging. Die Gewissheit, dass alles einen Sinn hatte, wie schwer die Umstände auch waren. Das Vertrauen, dass es immer einen Ausweg gab.

Scham stieg in ihr auf, wegen dem, was sie zu tun im Begriff gewesen war.

Sie war ein Feigling gewesen. Ein jämmerlicher Feigling.

»Ich bin die, die niemals aufgibt«, flüsterte Eowyn und fühlte die Wahrheit dieser Worte in ihrem gesamten Körper vibrieren. »Die sich nicht reinreden lässt, die bis zum Ende ihrem eigenen Pfad folgt, die ihrer inneren Stärke und Führung vertraut.« Sie straffte die Schultern. »Niemand hat die Macht, mich zu brechen, denn ich allein entscheide über mich.«

Leeani lächelte. »Du bist eine wahre Kriegerin und noch so viel mehr, vergiss das nie.« Sie strich über Eowyns Stirn und ihre gesamte Kopfhaut prickelte.

»Und wie geht es weiter?« Trotz des Hochgefühls, das in ihr nachhallte, konnte Eowyn nicht die Augen vor der Aussichtslosigkeit ihrer Lage verschließen.

»Das weiß ich nicht.« Leeani schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß nur, dass nichts verloren ist, solange das Herz in deiner Brust schlägt.«

»Das hat Meister Majan mir auch immer gesagt«, bemerkte Eowyn erstaunt.

»Was glaubst du, wie er darauf kam?« Leeani lächelte schelmisch, bevor sie sich in Luft auflöste.

Sofort setzte das Dröhnen in Eowyns Schädel wieder ein, als hätte die kleine Muse sie durch ihre Gegenwart davon abgeschirmt. Trotzdem fühlte Eowyn sich anders. Nicht ganz so … verlassen.

Überrascht lauschte sie in sich hinein. Diese Erkenntnis gab ihr tatsächlich Kraft, als wäre alles nur noch halb so schlimm. Als gäbe es für sie tatsächlich einen Weg hier raus, weil sie nicht allein auf verlorenem Posten stand. Weil sie überall in ganz Alrion Mitstreiter und unerwartete Helfer hatte.

Sie presste die Hand vor ihren Mund, um ein ungläubiges Lachen zu unterdrücken.

Sie war nicht am Ende.

Sie war eine Kriegerin, die einen Rückschlag erlitten hatte. Doch der Kampf an sich fing gerade erst an.

Eowyn setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und klärte ihren Geist, zwang ihn, das elende Knistern und Summen auszublenden, das ihn zu lähmen versuchte. Es hatte keine Macht über sie, wenn sie ihm ihre Aufmerksamkeit entzog.

Sie ließ ihre Gedanken über die Möglichkeiten wandern, die ihr zur Verfügung standen.

Irion hatte ihr selbst einen Hinweis geliefert. Was, wenn sie tatsächlich in der Lage war, sich die Toten zu Hilfe zu rufen?

Eowyn lächelte grimmig.

Sie war noch lange nicht besiegt.

***

Eine fremde Präsenz schreckte Nyma aus ihrem Schlaf.

In der Dunkelheit ihrer Kammer blinzelte die alte Frau verwundert die von einem bläulichen Schimmer umgebene Gestalt an, die einen Schritt von ihrem Bett entfernt aufragte.

»Kayrana?« Ungläubig starrte sie in das Gesicht ihrer Freundin. »Es ist lange her.« Was für eine Untertreibung, es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein.

»Ich brauche deine Hilfe, Nyma. Meine … Enkeltochter braucht dich.«

»Enkeltochter?« Nyma schwante nichts Gutes.

»Du bist ihr begegnet. Ihr Name ist Eowyn.«

»Wie ist das möglich?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Es ist, wie es ist.«

Nyma seufzte. »Ich wusste gleich, dass das Mädchen Ärger bedeuten würde.« Widerwillig schwang sie die Beine auf den Boden. »Allerdings nicht, wie viel.«

»Ich selbst kann leider nichts für sie tun.« Kayrana breitete bedauernd die Arme aus.

»Du bist … tot?« Eine andere Erklärung konnte es weder für das geräuschlose Eindringen noch für den Schimmer auf ihrer Haut oder für jegliches Fehlen eines Körperdufts geben.

»Ja.«

»Wie ist es passiert?«

»Ich erzähle es dir später, uns läuft die Zeit davon. Du musst dich beeilen!«

»Du verlangst eine Menge.«

»Sie ist mein Fleisch und Blut.« Das Drängen in Kayranas Stimme ließ Nyma nicht kalt. »Außerdem bist du mir etwas schuldig.«

Widerwillig zog Nyma das warme Nachthemd über den Kopf und faltete es ordentlich auf ihrem Bett zusammen. »Was hat sie angestellt?«

»Sie wird gefangen gehalten, in Rhihatra.«

Furcht streifte Nymas Seele. Sie hatte sich lange vor ihresgleichen versteckt gehalten – und das aus gutem Grund.

»Bitte!« Kayrana sah sie flehend an.

Nyma erhob sich langsam und streckte ihre Glieder. Selbst nach den Maßstäben ihres Volkes hatte sie ein sehr langes, wenn auch einsames Leben gehabt. Sie hatte sich oft gefragt, ob sie sich noch einmal genauso entscheiden würde. Nun war der Zeitpunkt gekommen, erneut zu wählen.

Bedächtig öffnete sie das Fenster und sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lunge.

Ein Schauer durchlief Nymas Körper, während er sich an die Form erinnerte, die ihm einst so vertraut gewesen war wie die, mit der er auf die Welt gekommen ist.

Im nächsten Moment fühlte sie den Wind unter ihren Federn und ein aufgeregtes Krächzen verließ ihre Kehle.

Die weiße Eule schlug mehrfach kräftig mit den Flügeln und verschwand so lautlos wie ein Schatten in der dunklen Nacht.
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Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

danke, dass Sie Eowyn auf ihrer gefährlichen Reise begleitet haben. Wenn Ihnen der Roman gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihr Feedback in Form einer Rezension, Bewertung oder einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de bzw. über das Kontaktformular meiner Homepage.

Eowyns Geschichte ist damit natürlich noch lange nicht beendet. Wenn Sie auf die Fortsetzung gespannt sind und gern informiert werden möchten, wenn der nächste Band erscheint, lade ich Sie herzlich ein, meinen Newsletter zu abonnieren oder mir auf Amazon zu folgen.

Natürlich möchte ich nun auch die Gelegenheit nutzen, mich bei denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Allen voran bei meiner Familie, die immer volles Verständnis hat, wenn ich in meine fantastischen Welten abtauche, und mit mir und meinen Heldinnen mitfiebert. Juliane Buser danke ich wieder für das wunderschöne und so passende Cover, das sie für meine Eowyn gezaubert hat, Claudia Heinen für die Textkorrektur und Elisabeth Schwazer für den allerletzten Korrekturdurchgang, bevor das Buch in die Welt entlassen wird.

Ein großer Dank gilt außerdem meinem wundervollen Bloggerteam, das die Veröffentlichung aller meiner Bücher unterstützt und begleitet.

Und schließlich möchte ich mich bei all denen bedanken, die meine Bücher lesen, lieben, weiterempfehlen und rezensieren.

Ohne all diese Menschen wäre es mir nicht möglich, meinen Traum zu leben.

Alles Liebe

Ihre Elvira Zeißler


Buchempfehlung

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet - sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt. Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Auf der Insel Tharis findet Alexander unerwartete Hilfe. Zu spät erkennt er, dass der Preis, den er dafür zu bezahlen hat, ihn selbst zu zerstören droht …

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hardcover überall erhältlich.

***

»Gebieter der Schatten«

Ein junger Magier, der ein dunkles Erbe in sich trägt.

Eine Frau ohne Vergangenheit, die sein Herz berührt.

Ein Feind, der nur ein Ziel kennt:

die Vernichtung aller Magie.

Als Sohn einer mächtigen Magierin und eines legendären Kriegers ist es für Cassion nicht leicht, die Fußstapfen seiner Eltern auszufüllen. Zumal er eine dunkle Kraft in sich trägt, die er weder begreifen noch kontrollieren kann. Wenn er ihr freien Lauf lässt, kann sie alle vernichten, die ihm etwas bedeuten. Aber was, wenn dies zugleich die einzige Waffe gegen einen Feind ist, der die ganze magische Welt zu zerstören droht.

Auf der Shortlist des Seraph der Phantastischen Akademie als bester Independent Titel 2021.

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.

***

»Edingaard: Der Pfad der Träume«

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Als eBook bei Amazon, Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.


Über Elvira Zeißler

Elvira Zeißler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Derzeit lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 10 Jahren schreibt sie mit Begeisterung und großem Erfolg fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leserinnen und Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen.

Mehr Bücher von Elvira Zeißler

Fantasy:

»Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl«

»Eowyn: Das Erwachen der Jägerin«

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

»Edingaard-Saga 1: Der Pfad der Träume«

»Edingaard-Saga 2: Der Klang der Magie«

»Edingaard-Saga 3: Das Vermächtnis der Priesterin«

»Schattenträger-Saga 1: Gebieter der Schatten«

»Schattenträger-Saga 2: Göttin der Finsternis«

»Schattenträger-Saga 3: Wandler des Zwielichts«

»Die Saga der Drachenrüstung«

»Feenkind«

Jugend Fantasy Romance:

»Gemstone Caverns 1: Das Flüstern der Steine«

»Gemstone Caverns 2: Das Herz des Berges«

»Zauberklang – Magie zwischen den Worten«

»Stern der Macht-Trilogie«

Romantic Fantasy:

»Ein Cupido zum Verlieben«

»Echte Männer küssen besser«

»Seelenband«

»Dunkles Feuer«

Humorvolle Liebesromane (als Ellen McCoy):

»Unsäglich verliebt – Alaska wider Willen«

»Verliebt und zugeschneit – Alaska wider Willen«

»Hin und weg verliebt – Alaska wider Willen«

»SchneeSturmKüsse – Verliebt in Silver Creek«

»BuchTraumKüsse – Verliebt in Silver Creek«

»Das Glück hat viele Seiten«

»Cremig zart verführt – Verliebt in Wales«

»Von Liebe berührt – Verliebt in Wales«

»Das süße Lied der Nacht«

»Glück unter Sternschnuppen«

Zeitgeschichte (als Ella Zeiss):

»Wie Gräser im Wind«

»Von Hoffnung getragen«

»Der Hunger nach Leben«

»Der Hunger nach Freiheit«

Elvira Zeißler im Internet:

www.elvirazeissler.de

www.instagram.com/elvirazeissler/

www.facebook.com/elvira.zeissler


Impressum

Copyright © 2022 Elvira Zeißler

Krautstr. 19

59425 Unna

elvira_zeissler@gmx.de

Lektorat: M. Grundmann

Korrektorat: Claudia Heinen, www.sks-heinen.de

Covergestaltung: Juliane Buser, unter der Verwendung von Bildmaterial unter Lizenz von Depositphotos.com und Shutterstock.com

Die Karte wurde mit Inkarnate.com erstellt.

Alle Rechte, einschließlich des vollständigen oder teilweisen Nachdrucks, sind in jeglicher Form vorbehalten.

cover.jpeg
"

ELVIRA ZEISSLER

e

DIE

ENTSCHEIDUNG
DER

KRIEGERIN





OEBPS/image_rsrc3Z2.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




